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Für Christa in Liebe 


When a war between nations is lost 

the loser, we know, pays the cost. 

But even when Germany fell to your hands 
you left them their pride and their land. 


Die indianische Sängerin Buffy Saint-Marie in ihrem Song 
»Now That the Buffalo’s Gone« aus dem Album 
»Up Where We Belong« (1999) 
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Vorwort 


Winnetou ist an allem schuld: Schon mit zwölf Jahren, als 
ich die Romane über den edlen Apachen-Häuptling las, war 
ich von den Indianern begeistert. Die Karl-May-Filme, 
unzählige Hollywood-Western, die Lederstrumpf-Romane von 
James Fenimore Cooper, die Geschichten über Tecumseh von 
Fritz Steuben oder Die Söhne der großen Bärin von Liselotte 
Welskopf-Henrich prägten mein frühes Bild der ersten 
Amerikaner. Ich stehe mit meiner Begeisterung nicht allein. 
Kaum ein Volk fasziniert die Menschen so sehr wie die 
Indianer. Selbst die iPad-Generation erliegt noch immer der 
Anziehungskraft dieser vielschichtigen Kultur, die von der 
Sehnsucht des modernen Menschen nach urwüchsiger Natur 
und grenzenloser Freiheit zeugt. Der stattliche Krieger mit 
dem farbenprächtigen Federschmuck, der kühne Reiter, 
beseelt von tollkühnem Mut Lmd der Bereitschaft, für seine 
Ehre zu sterben, sein tiefer Respekt vor den Alten, den 
Frauen und Kindern, die bedächtige Weisheit der 
weißhaarigen Häuptlinge, wenn es darum geht, eine 
Entscheidung zu treffen, und die anmutigen Frauen, in 
einfachen Lederkleidern und mit langen schwarzen Haaren 
ziehen Menschen aller Generationen immer wieder in ihren 
Bann. 

In solchen Bildern schwingen auch die seit Jahrhunderten 
immer wiederholten Klischees mit. Schon bald nach der 
Landung der ersten europäischen Siedler wurden die 
Indianer zum Mythos. Häufig galten sie als unzivilisierte 
Wilde oder wurden als unschuldige Bewohner eines 
irdischen Paradieses, das Regierungen und Zeitungen in der 
Alten Welt den Auswanderern in Aussicht stellten, 
beschrieben. So wurden sie zu einem Produkt der Fantasie, 
waren schon Fiktion, bevor die Wildwestshows eines Buffalo 
Bill oder Völkerschauen auf den Weltausstellungen diese 
Vorstellungen erneut bestätigten. 


Abseits aller Karl-May-Romantik suchte ich bereits als Junge 
nach der Wirklichkeit hinter diesen Bildern. Schon früh war 
mir klar, dass weder Hollywood noch Karl May die Wahrheit 
erzählten. Beim späteren intensiven Studium der 
amerikanischen Fachliteratur, vor allem der Aufzeichnungen 
von Soldaten und Siedlern aus den vergangenen 
Jahrhunderten und dem regen Austausch mit 
amerikanischen Fachleuten, bekam ich zunehmend ein ganz 
anderes Bild der amerikanischen Ureinwohner. Meine erste 
USA-Reise führte mich bereits als junger Mann zu den 
»Westerners« in Chicago. So nennt sich eine Gruppe von 
Fachleuten, die sich mit der Geschichte des amerikanischen 
Westens beschäftigt. 

Die ersten ausführlichen Gespräche mit Indianern führte 
ich im Monument Valley mit einigen Navajo-Indianern und 
am 25. Juni 1976 mit einem jungen Cheyenne in Billings, 
Montana. Dort hielt ich mich mit amerikanischen Autoren bei 
einer Tagung der Autorenvereinigung »Western Writers of 
America« auf, die anlässlich des hundertsten Jahrestags der 
Schlacht am Little Bighorn veranstaltet wurde. Damals ging 
das Gerücht, radikale Indianerführer könnten 
Westernautoren entführen, um auf diese Weise gegen die 
falsche Darstellung der Indianer in Filmen und Romanen zu 
protestieren. Es blieb bei der Drohung, und wir führten 
stattdessen interessante Gespräche. 

Seit damals pendele ich zwischen Deutschland und den 
USA und habe zahlreiche Freunde unter Amerikanern und 
Indianern gewonnen. Jedes Jahr halte ich mich mehrere 
Wochen oder Monate in den USA auf und verbringe einen 
großen Teil meiner Zeit im amerikanischen Westen und in 
Reservaten. Mein Blick für die oftmals desillusionierende 
Wirklichkeit blieb dabei ungetrübt. Das Studium historischer 
Quellen und der Kontakt zu (auch indianischen) 
Wissenschaftlern und Historikern halfen mir, die Geschichte 
und Kultur der Indianer nüchtern zu betrachten, um nicht 
wie manch Indianerbegeisterter in einseitige Schwärmereien 
und Lobgesänge zu verfallen. Auch Indianer sind Menschen 


und keine mythischen Wesen, die in einer heilen Welt fernab 
der Wirklichkeit leben. 

Zu den prägendsten Erlebnissen gehörte sicher mein 
achtwöchiger Trip mit dem Lakota Ron Hawks, der mich zu 
Schlachtfeldern, Forts und heiligen Plätzen der Plains- 
Indianer führte. Bei den Blackfeet in Montana lernte ich 
Curly Bear Wagner kennen, einen ehemaligen indianischen 
Aktivisten. Zu den bleibenden Eindrücken zählt auch meine 
Begegnung mit Gerard Baker, einem Mitglied der Mandan- 
Hidatsa-Stämme. Er war Superintendent des Mount 
Rushmore National Memorial. Ihm ist es zu verdanken, dass 
in dem patriotischen Film über das Denkmal, der im 
Schatten der riesigen, in Granit gemeißelten 
Präsidentenköpfe, gezeigt wird, auch auf das tragische 
Schicksal der Indianer eingegangen wird. Die Freundschaft 
mit Professor Dr. Birgit Hans führte mich nach Grand Forks 
an die University of North Dakota. Dort nahm ich im Rahmen 
der »Indian Studies« an zahlreichen Vorlesungen an ihrem 
Lehrstuhl teil und sprach häufig mit jungen indianischen 
Studenten. Auch ein Grund dafür, dass mein Kapitel über die 
heutigen Indianer sehr ausführlich geraten ist - im 
Unterschied zu vielen anderen Indianerbüchern lag mir die 
Schilderung der Gegenwart sehr am Herzen. Mit Serle 
Chapman und seiner Cheyenne-Frau Long Neck Woman 
erkundete ich das Schlachtfeld am Little Bighorn. Serle 
gehört zur jüngeren Generation von Cheyenne, die sich 
ernsthaft mit Ihrer Vergangenheit beschäftigen. 

Es galt, in diesem Buch vor allem mit in vielen Jahrzehnten 
manifestierten Klischees aufzuräumen, neueste 
Wissenschaftserkenntnisse aufzugreifen und so dem Leser 
ein möglichst umfassendes Bild indianischer Vergangenheit 
und Gegenwart zu vermitteln: Waren die Indianer nur 
blutrünstige Wilde oder naturverbundene Edelmenschen 
oder weder noch? Leben heute Nachfahren der Wikinger in 
Minnesota? Standen präkolumbianische Indianer in 
kulturellem Austausch mit mesoamerikanischen 
Hochkulturen? Waren die Indianer Vorläufer der modernen 


Umweltbewegung? Waren die Irokesen tatsächlich die 
»Ghostwriter« der amerikanischen Verfassung? Besaßen 
indianische Frauen mehr Einfluss als ihre Zeitgenossinnen? 
Waren die Männer ehrenvolle Krieger oder rücksichtslose 
Eroberer? Gab es Massaker auf beiden Seiten? Sind die 
Spielkasinos der »neue Büffel«? 

Auch um diese Fragen in einem möglichst sinnvollen 
Kontext beantworten zu können, folge ich in den Kapiteln 
nicht der Chronologie der Geschichte, sondern lege mein 
Augenmerk auf bestimmte Themenkreise, die gerade von 
Hollywood und in der Trivialliteratur, aber auch in 
zahlreichen Sachbüchern verfälscht wurden. Die Stellung 
der indianischen Frau mag als Paradebeispiel dafür dienen, 
wie sehr das Bild der Indianer verzerrt wurde. Als mittellose 
und zum Gehorsam verpflichtete »Squaw« taucht sie in 
Westernfilmen und Action-Romanen auf. In Wirklichkeit war 
sie dem Mann eine ebenbürtige Partnerin, die in der 
Gesellschaft mehr Einfluss hatte als ihre 
Geschlechtsgenossinnen zur gleichen Zeit anderswo. 

Dass ich im Rahmen eines einzigen Buches nicht auf jeden 
einzelnen der über 500 Stämme eingehen kann, liegt auf 
der Hand. Ich habe den Schwerpunkt auf die Stämme 
gelegt, die das Bild dieses Volkes in besonderem Maße in der 
Öffentlichkeit prägen. Das sind vor allem Prärieindianer wie 
die Sioux, Cheyenne und Comanchen, aber auch 
Waldindianer wie die Irokesen, Apachen und Seminolen. 

Eine weitere Besonderheit bei der Erarbeitung eines Buchs 
über die Geschichte der Indianer ist das Fehlen schriftlicher 
Aufzeichnungen aus indianischer Sicht: Bei ihnen wurden 
die Geschichte, die Traditionen, kurz, das gesamte kulturelle 
Wissen, mündlich weitergegeben. So erfährt man von vielen 
Einzelschicksalen nur, wenn man mit den Nachfahren 
spricht. In Lame Deer im Northern Cheyenne Reservat habe 
ich mit zahlreichen Männern und Frauen geredet, deren 
Vorfahren bei den Massakern am Sand Creek oder bei 
Washita dabei gewesen waren. Ihre Überlieferungen waren 
für mich und mein Verständnis der Vergangenheit wertvoller 


als so manches Fachbuch eines angesehenen 
Wissenschaftlers. Denn wer die Vergangenheit eines Volkes 
kennenlernen will, muss vor allem die Geschichten und 
Lieder dieser Menschen kennen. 

Begegnungen mit den Nachfahren der Menschen, die am 
historischen Geschehen beteiligt waren, Diskussionen mit 
Weißen und Indianern, die mit den heutigen Problemen 
konfrontiert sind, der Besuch historischer Schauplätze und 
das intensive Studium von historischen Quellen, 
Fachbüchern, Tagebüchern, alten Zeitungsberichten und 
Regierungsaufzeichnungen - für mich ist all dies 
unabdingbarer Bestandteil jeder umfassenden Recherche. 
Nur so kommt man der historischen Wirklichkeit näher, der 
Geschichte allmählich auf die Spur. 

Thomas Jeier 


Einführung 


Indianer - gibt es die noch? 


»Wir Indianer leben heute in einer Welt der 
Verwirrung. Das ist es, die Verwirrung in unserem 
Leben. Wir sind Indianer wl1d wollen nach Art der 
Indianer leben. Der Weiße Mann jedoch erzählt uns, 
dass wir wie die Weißen leben müssen, wenn wir in 
dieser Welt vorankommen wollen. Aber wie können 
wir etwas sein. zu dem wir nicht geboren sind’?« 

Ben Black Elk, Oglala-Lakota, 1968 

Die Hochprärie im östlichen Montana. Ein weiter Ozean aus 
Büffelgras, das sich im heißen Wind bewegt und ständig die 
Farbe verändert, von einem dunklen Blaugrün zu 
schmutzigem Silber. wie das Meer, das zweitausend Meilen 
weiter östlich gegen die Küste brandet. Die Reifen unseres 
Wagens summen über die Autobahn, die Interstate 90, ein 
endloses Band unter dem weiten und grenzenlosen Himmel. 
Indian Country. Indianerland. Selbst die Wolken sehen hier 
anders aus, die Kontraste sind stärker, und in der 
andächtigen Stille abseits der Zivilisation glaubt man den 
Geistern der Indianer nahe zu sein. 

Meine Reise führt in die Vergangenheit, zum Schauplatz 
der größten Indianerschlacht am Little Bighorn River. 
»Custer’s Last Stand«, ein Abenteuer-Open-Air-Spektakel, 
erinnert an diesen Kampf. Am 25. Juni 1876 ritten 
Lieutenant Colonel George Armstrong Custer und mehr als 
260 Soldaten und Bedienstete seines Siebten Kavallerie 
Regiments in eine Falle der vereinigten Sioux, Cheyenne 
und Arapaho. Mehr als 1000 Krieger empfingen den 
ehrgeizigen Offizier, der seine Truppen geteilt hatte und zu 
spät erkannte, dass er einer überwältigenden Ubermacht 
von Indianern gegenüberstand. 

Das »Reenactment«, das Wiedererstehen der Schlacht geht 
bei Hardin im östlichen Montana über die Bühne, nur zehn 
Meilen vom historischen Schlachtfeld entfernt. Indianer aus 


den nahen Reservaten, vor allem Cheyenne und Crow, 
schwingen sich in (mehr oder weniger) authentischen 
Kostümen auf ihre Pferde und ziehen noch einmal in den 
Krieg. Auf der anderen Seite stehen weiße Laiendarsteller in 
der blauen Uniform der US-Kavallerie. Die Szenen bleiben 
nahe an der historischen Wahrheit und sind 
abwechslungsreich und spannend inszeniert. Nur der 
heldenhafte Auftritt von Custer und die abschließende 
Nationalhymne passen nicht so recht ins Bild. Die 
Amerikaner mögen es patriotisch und ein bisschen Kitsch 
darf schon sein. Die Zuschauer auf den Tribünen 
applaudieren begeistert, und einige bleiben sogar sitzen, 
um sich gleich die nächste Vorstellung anzusehen. Die 
anderen strömen zu den Imbissbuden, essen »Buffalo 
Burgers« und löschen ihren Durst mit Limonade. Es ist 
sommerlich heiß auf dem gemimten Schlachtfeld, beinahe 
so heiß wie an jenem schicksalhaften Tag im Juni 1876. 

Leland Rock spielt den legendären Crazy Horse - 
ausgerechnet ein Crow-Indianer. Welche Ironie der 
Geschichte, denn die Crow waren früher die Erzfeinde der 
Lakota. Bereits als 14-jähriger durfte er in dem Dustin- 
Hoffman-Film Little Big Man mitspielen. »Ich lebe in der 
Tradition meines tapferen Volkes«, berichtet er mir, »jedes 
meiner Kinder trägt einen Indianernamen«. Joseph Medicine 
Crow pflichtet ihm bei: »Wir dürfen unsere Vergangenheit 
niemals vergessen, sonst stirbt auch unser Volk.« 

Der beinahe hundertjährige Stammeshistoriker der Crow 
und Autor des Spektakels wuchs bei seinen Großeltern auf: 
»Sie lebten in einer Zeit, als es noch keine Reservate gab 
und gewaltige Büffelherden über die Prärie zogen. Mein 
Großvater kämpfte am Little Bighorn. Er versuchte, einen 
guten Krieger aus mir zu machen. Ein Krieger muss stark 
sein, deshalb trainierte ich jeden Tag: Ich lief, schwamm, ritt 
und übte mit Pfeil und Bogen.« Sein Sohn Ron, der fünfzig 
Jahre jünger ist und den greisen Mann pflegt, fügt hinzu: 
»Sein Großvater ahnte aber auch, dass ein guter Krieger 
mehr wissen muss, um sich in der Welt des weißen Mannes 


behaupten zu können. Mein Vater besuchte drei Colleges. 
1939 erhielt er als erster Indianer von der University of 
California einen Master’s Degree.« Joseph Medicine Crow 
erzählt, dass sein Volk ihn zum Stammeshistoriker wählte, 
»und als solcher fühle ich mich verpflichtet, die wahre 
Geschichte unseres Volkes zu erzählen. In Büchern und 
Artikeln, aber auch in Schulen und vor den Kindern unseres 
Volkes, die leider viel zu wenig über ihre Geschichte 
wissen.« Sein Engagement für sein Volk hat ihn in Amerika 
bekannt gemacht, und ihm wurde dafür große Anerkennung 
zuteil. Am 12. August 2009 überreichte ihm Präsident 
Barack Obama die »Medal of Freedom«, die höchste zivile 
Auszeichnung der USA. 

Mit dem Reenactment des glorreichen Sieges am Little 
Bighorn verhilft Joseph Medicine Crow vielen seiner 
Stammesgenossen zu neuem Selbstbewusstsein, zu einer 
Reise in die Vergangenheit, um die eigene Identität zu 
erkennen und sich wieder als Indianer fühlen zu können. Er 
selbst braucht weder Federhaube noch farbenprächtige 
Kostüme, um seine Identität zu bewahren; er ist fest in der 
Tradition verwurzelt. Er ist einer der wenigen vollblütigen 
Indianer, die in den USA leben. Nur jeder Zehnte der 
ungefähr 1,8 Millionen Indianer in den Vereinigten Staaten 
hat ausschließlich indianisches Blut in den Adern. Die 
überwiegende Mehrheit besitzt nicht einmal einen 
indianischen Vater oder eine indianische Mutter. Die 
Zugehörigkeit und Herkunft wird in Amerika schon seit dem 
19. Jahrhundert genealogisch definiert. Ein Grund für den 
sprunghaften Anstieg der Zahl der Indianer nach den 
Indianerkriegen um 1890 ist, dass erst dann auch ein 
»Viertelindianer« bei Volkszählungen als »vollwertiger« 
Indianer galt. 

Um heute offiziell in einen Stamm aufgenommen zu 
werden, muss man bei den meisten der 562 registrierten 
Stamme zumindest einen Großvater oder eine Großmutter 
dieses Stammes nachweisen können. »\Wer ein Viertel 
Oneida-Blut vorweisen kann, wird als Stammesmitglied 


akzeptiert«, berichtet mir der Oneida-Indianer Phil Wisneski 
während einer Fahrt durch das Oneida-Reservat in 
Wisconsin. Eine zweifelhafte Anforderung, genügten vor 
Ankunft der Weißen und bis weit ins 19. Jahrhundert hinein 
doch die Loyalität gegenüber dem Stamm, die Akzeptanz 
seiner Kultur und traditionellen Zeremonien sowie die 
Beherrschung der jeweiligen Sprache, um als vollwertiges 
Mitglied anerkannt zu werden. Das betraf auch Mitglieder 
anderer Stämme und sogar Weiße, die geraubt und von 
Indianern adoptiert wurden. Das berüchtigte 
Spießrutenlaufen, bei dem Gefangene von den Frauen und 
Kindern des siegreichen Stammes geschlagen und 
ausgepeitscht wurden, war nicht nur ein Marterritual, 
sondern diente auch dazu, dass die Gefangenen ihre 
Vergangenheit abstreifen und sich einer neuen Kultur öffnen 
konnten. Sobald sie adoptiert waren, genossen sie die 
gleichen Rechte und Pflichten wie alle anderen Mitglieder 
des Stammes auch, selbst wenn kein einziger Tropfen 
indianischen Blutes in ihren Adern floss. 

Auch dem Aktivisten und Schauspieler Russel Means 
erscheint die traditionelle Auffassung von Identität viel 
wichtiger als die Blutszugehörigkeit. Nur wer in der 
Geschichte und den religiösen Zeremonien verwurzelt sei 
und zumindest einige Worte seiner Stammessprache 
beherrsche, dürfe sich als Indianer fühlen. Eigenschaften, 
die nur noch wenige Stammesmitglieder für sich in 
Anspruch nehmen können: »Ich erkenne mit großem 
Bedauern, dass wir unsere Traditionen vergessen und unsere 
Sprache verlieren. Wir mögen wie Indianer aussehen, aber 
wir sind keine Indianer mehr. Eines Tages werden wir nur 
noch »indianische Amerikaners sein, so wie es polnisch- 
stämmige Amerikaner gibt.« 

»In Amerika bist du entweder schwarz, weiß oder asiatisch, 
das sieht man dir bereits am Gesicht an«, behauptet die 
Professorin Bethany Schneider von der Penn University in 
Pennsylvania. Bei Indianern sei die Definition wesentlich 
schwieriger, weil die US-Regierung, allen voran die 


zuständige Behörde, das »Bureau of Indian Affairs« (BIA), 
allein nach genetischen Gesichtspunkten entscheidet. Weil 
aber viele Indianer ihre Ehepartner außerhalb ihres 
Stammes finden, ist es selbst für überzeugte »Native 
Americans« schwierig, als solche anerkannt zu werden. »Ich 
bin zu einem Achtel Cherokee auf meines Vaters Seite, 
berichtete Jimi Marshall Roberts dem Illinois State Museum, 
»er ist ein Viertel, seine Mutter zur Hälfte und deren Vater 
ein vollblütiger Cherokee. »Ich weiß sehr wenig über meine 
Familie. Wir haben kaum darüber gesprochen. Erst mein 
Vater brachte meine Großtante dazu, mir mehr über unsere 
Geschichte zu erzählen. Ich bin kein offizielles Mitglied 
unseres Stammes, aber ich arbeite daran. Es ist schwer.« 
Bis in die 1930er Jahre hinein scheute die US-Regierung 
kein Mittel, um den Indianern ihre Identität zu rauben. Man 
verbot ihnen religiöse Zeremonien wie den Sonnentanz, in 
dem die Wiedererweckung der Natur gefeiert wurde, 
unterdrückte ihre Kultur und forcierte die Assimilation, wo 
immer es ging. Begonnen hätte diese Politik bereits 1830, 
als Präsident Andrew Jackson den »Indian Removal Act« 
unterzeichnete, ein Gesetz, das die Vertreibung aller 
Indianer aus den Gebieten östlich des Mississippi vorsah. 
Unter ihrer Umsiedlung hatten zwischen 1831 und 1833 
besonders die Cherokee, Seminolen, Creek, Chickasaw und 
Choctaw, die wegen ihrer den Europäern ähnelnden 
Lebensweise auch die »Fünf Zivilisierten Stämme« genannt 
wurden, zu leiden. Auf dem entbehrungsreichen »Trail of 
Tears«, dem tränenreichen Weg aus ihrer angestammten 
Heimat in Georgia ins Indian Territory, in das spätere 
Oklahoma starb über ein Viertel der ungefähr 15 000 
Indianer. Ihrer ursprünglichen Heimat beraubt, klagten die 
Überlebenden in den neuen Reservaten über den Verlust 
ihrer Traditionen. Sie wurden so auch zu Heimatvertriebenen 
und Opfern der »Manifest Destiny«, einer zum Teil bis heute 
von konservativen Politikern befürworteten amerikanischen 
Doktrin, die im Vordringen der weißen Zivilisation in 
unbekannte Kontinente und der damit einhergehenden 


Vertreibung und Unterdrückung der dort ansässigen 
Ureinwohner eine göttliche Fügung sah. 

Nach ihrer Unterwerfung wurden die Indianer in Reservate 
abgedrängt, in denen sich die Stämme nach Vorstellung der 
Regierung als souveräne Nationen verwirklichen sollten. Die 
ersten »Reservations«, die Reservate, entstanden bereits 
1786, aber erst der »Indian Appropriation Act« (1851) legte 
das Schicksal der Indianer vollkommen in die Hände der 
Regierenden, indem es sie autorisierte, die Jagdgründe eines 
Stammes nach eigenem Gutdünken aufzuteilen und ihnen 
den unfruchtbarsten und weitest abgelegenen Teil ihres 
Landes als Reservat zuzuweisen. Selbst mit Pferden und 
Waffen wäre es ihnen dort nicht möglich gewesen, etwas 
Essbares zu jagen. Die Büffel waren längst verschwunden 
und das Wild hielt sich in fruchtbareren Gegenden auf. 
Ebenso vergeblich versuchten viele Indianer mit Ackerbau 
und Viehzucht zu überleben - auf dem trockenen Land 
gediehen jedoch nicht einmal Grashalme. Die einstigen 
Jager und Sammler wurden abhängig von den 
Lebensmittelrationen der amerikanischen Regierung und 
dem Wohlwollen der amerikanischen Regierung in 
Washington, D.C. 

Die »Vaterrolle« übernahm das »Bureau of Indian Affairs« 
(BIA), das bereits 1824 gegründet worden war, bis 1849 
dem Kriegsministerium und später dem Innenministerium 
unterstand. Das mit den größten Vollmachten ausgestattete 
Regierungsbüro der USA hat die Aufgabe, mit Zustimmung 
des Kongresses Programme »Zum Wohl der Indianer« zu 
beschließen. (Erst seit 1972 ist die Mehrzahl der 
verantwortlichen Posten im BIA von Indianern besetzt.) An 
der Spitze steht der »Commissioner of Indian Affairs« 
(inzwischen: »Assistant Secretary of the Interior for Indian 
Affairs«), der durch den Präsidenten bestimmt und vom 
Senat in seinem Amt bestätigt wird. 

Eine unrühmliche Rolle spielten besonders in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts die Indianeragenten (inzwischen 
Superintendenten genannt), die dem Bureau of Indian 


Affairs und damit auch dem Innenministerium unterstanden 
und faktisch die politische Alleingewalt über die Bewohner 
eines Reservats hatten. Die meisten dieser Agenten waren 
meist erfolglose Regionalpolitiker oder auf schnellen Profit 
bedachte Normalbürger, die mit ihrer leitenden Funktion in 
den Reservaten häufig völlig überfordert waren, sehr oft 
überreagierten und schon bei harmlosen Zwischenfällen 
nach Washington telegrafierten und militärische 
Unterstützung anforderten. 

»Die Indianeragenten wollten uns unserer Kultur und 
Religion berauben«, erzählte mir Donovin Sprague alias 
High Back Bone. Der Minneconjou-Lakota-Indianer lehrt 
Geschichte an der Black Hills State University und ist tief 
verwurzelt in der Tradition seiner stolzen Vorfahren. Sein Ur- 
Ur-Großvater Hump kämpfte an der Seite des Sioux- 
Kriegshäuptlings Crazy Horse in der Schlacht am Little 
Bighorn. »Im Reservat zwang man Hump, sich von vier 
seiner fünf Frauen zu trennen und einen amerikanischen 
Namen anzunehmen. Man nannte ihn Moses. Die Agenten 
wollten die vollständige Assimilation der Indianer. Sie 
zerstörten die Stammesstruktur und verboten 
Kulthandlungen wie den Sonnentanz und den Geistertanz. 
In den Reservaten verloren wir unsere Tradition.« 

Ähnlich radikal versuchte auch Richard Henry Pratt, der 
Gründer der berüchtigten »Carlisle Indian Industrial 
Boarding School« (1879), die Indianer zu assimilieren. Mit 
seinem Credo »Töte den Indianer, um den Menschen zu 
retten« überschrieb er die Anstrengung der Internatsschulen 
an der Ostküste, die Indianerkinder aus ihrer vertrauten 
Umgebung zu reißen und sie fernab ihrer Familien zu 
Weißen zu erziehen. Indem man ihnen die Haare schnitt, 
ihnen die Kleider von Weißen anzog und ihnen verbot ihre 
Muttersprache zu sprechen, hoffte man darauf, sie ihrer 
Vergangenheit und Traditionen zu berauben. Die mündlich 
überlieferten Legenden und die Rituale ihrer Völker konnte 
so von den Alten nicht an die jungen weitergegeben werden, 
und vieles geriet in Vergessenheit. Als »indianische 


Amerikaner« sollten sie eine gerechte Chance erhalten. 
Selbst wenn Pratt und seine Zeitgenossen glaubten, damit 
hehre Ziele zu verfolgen, waren die Methoden mehr als 
zweifelhaft. 

Die gleiche politische Stoßrichtung hatte der »General 
Allotment Act« (»Landaufteilungsgesetz«) vom 8. Februar 
1887, wenn auch unter anderen Vorzeichen. Jetzt wurden 
die Indianer nicht mehr als Stammesgemeinschaften 
sondern erstmals als Individuen angesprochen. Die 
Reservate wurden in winzige Parzellen aufgeteilt, auf denen 
einzelne Familien ihre eigenen Felder bestellen und es so 
den weißen Amerikanern gleichtun sollten. So lautete die 
offizielle Verlautbarung von Regierungsseite. Die eigentliche 
Absicht bestand jedoch darin, den Indianern auch den 
letzten verbliebenen Anspruch auf Land zu rauben und sie 
in der amerikanischen Gesellschaft aufgehen zu lassen. 
Auch wenn viele Familien aufgrund ihrer Tradition gar nicht 
in der Lage waren, wie die Weißen zu leben. Vor allem 
Indianer, die ehedem als umherziehende Jäger oder 
Halbnomaden gelebt hatten, scheiterten bei der Feldarbeit 
auf kargen Böden oder aber an der ihnen fremden Weltsicht 
des Kapitalismus, der von einem Farmer verlangt, den Boden 
zu nutzen, sein Land auszubeuten und dabei so viel Profit 
wie möglich zu machen. Indianer betrachteten die Erde als 
ihre Mutter, waren eher auf den Grunderhalt ihres Lebens 
ausgerichtet, bestellten die Felder zum Teil nur widerwillig 
und hatten selbst bei kargen Ernten allein das Gemeinwohl 
im Auge. Sie teilten mit ihren Stammesgenossen und 
versorgten die Alten und Schwachen. 

Im 20. Jahrhundert setzte die amerikanische Regierung 
ihren Zickzack-Kurs in der Indianerpolitik fort. Zahlreiche 
Indianer durften während des Ersten Weltkrieges zwar für 
die USA kämpfen, ihr Mut und Einsatz für das Vaterland 
wurde jedoch erst am 2. Juni 1924 belohnt, als ihnen die 
Regierung mit der Verleihung der Staatsbürgerschaft für ihre 
Dienste im Krieg dankte. Am 18. Juni 1934 reagierte der 
Gesetzgeber erneut, als vor allem der Indianerbeauftragte 


John Collier dazu beitrug, mit dem »Indian Reorganization 
Act« ein Gesetz zu verabschieden, das wieder mehr 
Rücksicht auf ihre eigenständige Kultur zu nehmen schien. 
Man gab allen Stämmen das Land als kollektiven Besitz 
zurück, gestattete ihnen, eine eigene Verwaltung 
aufzubauen, behielt sich aber das Recht vor, eventuell 
vorhandene Bodenschätze fördern zu dürfen. Ein Punkt, der 
im 20. Jahrhundert in zahlreichen Reservaten zu Unruhen 
führte. 

Mit dem »Termination Act«, der in den Jahren 1953 und 
1954 verabschiedet wurde, erreichten die Beziehungen 
zwischen der US-Regierung und den politischen Vertretern 
der Indianer einen erneuten Tiefpunkt. In ihren Wahlreden 
lobten die Politiker der Eisenhower-Ara dieses Gesetz als 
endgültigen Versuch, die Indianer »von ihren Fesseln zu 
befreien« und sie als »vollwertige Amerikaner 
anzuerkennen. Tatsächlich hatte sich nichts geändert: nach 
wie vor sollten die Stämme ihrer Traditionen und ihrer 
politischen Führer beraubt, auf ein Leben im amerikanischen 
Schmelztiegel vorbereitet werden. 

Umso tragischer erscheint es, dass es bei den Indianern 
eine breite Mehrheit gab, die es als höchstes Ziel ansah, so 
amerikanisch wie möglich zu werden. Viele rechneten sich 
bessere Zukunftschancen aus, manche wollten die Herkunft 
mit der so viele Benachteiligungen verbunden waren hinter 
sich lassen und endlich gesellschaftliche Anerkennung 
finden. Aber die amerikanische Öffentlichkeit empfing sie 
nicht mit offenen Armen. Sogar als es den Indianern in den 
1950er Jahren endlich erlaubt war, ihre Reservate ohne 
vorherige Erlaubnis des Bureau of Indian Affairs zu verlassen 
und endlich das Recht auf Freizügigkeit erhielten, änderte 
sich daran wenig. Diskriminierungen und Vorurteile blieben 
an der Tagesordnung. 

Ein Umdenken setzte erst im Laufe der 1960er Jahre, im 
Zuge der Bürgerrechtsbewegung während des 
Vietnamkrieges ein, als auch das indianische 
Selbstbewusstsein neu erwachte und im »American Indian 


Movement« seinen deutlichsten Ausdruck fand. Man besann 
sich auf seine indianischen Wurzeln, ließ die schon fast 
vergessenen Traditionen und Rituale aufleben und war 
wieder stolz, ein Indianer zu sein. Die 
Bürgerrechtsbewegung erfasste breite 
Bevölkerungsschichten, auch die Afro-Amerikaner 
verlangten nach politischer Teilhabe, die Regierung war 
gezwungen zu handeln und zahlreiche Gesetzesänderungen 
wurden zugunsten bislang benachteiligter 
Gesellschaftsangehöriger verabschiedet. 

Aus den »Indians« wurden »American Indians«, auch, um 
zukünftig einer Verwechslung mit den »Indians« aus Indien 
vorzubeugen, und wenig später nannten sie sich selbst 
»Native Americans« (in den USA) oder »First Nations« (in 
Kanada). Damit sollte bereits im Namen demonstriert 
werden, wessen Vorfahren die Ureinwohner des Kontinents 
gewesen waren. Auf die politisch korrekte Bezeichnung für 
Indianer angesprochen, antwortete mir Rachel Strange Owl 
Magpie, die an der Highschool von Lame Deer im Northern 
Cheyenne Reservat als Lehrerin für Cheyenne und 
indianische Kultur arbeitet: »Ich bin eine Tsis-tsis-tas.« So 
nennen sich die Cheyenne selbst, der Name »Cheyenne« 
wurde ihnen von ihren Feinden gegeben und bedeutet so 
viel wie »Volk einer fremden Sprache«. »Tsis-tsis-tas 
bedeutet nichts anderes als »menschliche Wesens, und das 
sind wir doch alle, oder etwa nicht?« Mit vielen der 
gemeinhin bekannten Stammesnamen wie Sioux, Crow oder 
Cheyenne verhält es sich ganz ähnlich. Andererseits sind 
diese Stammesnamen im offiziellen Sprachgebrauch üblich, 
und es würde die Verwirrung womöglich nur größer machen, 
würde man versuchen über 500 Stämmen den »richtigen« 
Namen, nämlich die Selbstbezeichnungen zuzuordnen. 
Unzureichend gelöst bleibt die ganze Frage von 
Bezeichnungen besonders, wo es um Verallgemeinerung 
geht. Der im deutschen Sprachgebrauch übliche Oberbegriff 
»Indianer« ist bei aller Diskussion um mitschwingende 
Bedeutungen noch immer der allgemein verständliche 


Ausdruck für die Gesamtheit der amerikanischen 
Ureinwohner. Die differenzierte Darstellung mag dazu 
beitragen, dass sich damit verbundene Vorurteile und 
Klischees endlich auflösen. 

Dass so viele Indianer wieder gesteigerten Wert darauf 
legen, als Mitglieder eines Stammes zu gelten, liegt nicht 
allein an der Rückbesinnung auf traditionelle Werte, sondern 
auch an bandfesten finanziellen Interessen. Seitdem der 
»New Buffalo«, die mitunter riesigen Spielkasinos, für einen 
finanziellen Boom in zahlreichen Reservaten sorgt und 
teilweise hohe monatliche Pro-Kopf-Zahlungen an die 
Stammesmitglieder garantiert, entdecken viele Achtel- und 
Sechzehntel-Indianer ihre Herkunft neu. Als eingetragene 
Stammesmitglieder kommen sie in den Genuss einer ganzen 
Reihe von Vergünstigungen wie preiswerte Wohnungen, 
kostenlose medizinische Versorgung und die Möglichkeit, ein 
College besuchen zu können, ohne Studiengebühren zu 
bezahlen. Was auch ein Grund dafür ist, dass zahlreiche 
Stamme ihre Aufnahmebedingungen verschärft und in 
manchen Fällen sogar Mitglieder ausgeschlossen haben. So 
geschehen bei den Cherokee und den Seminolen, die 
während des amerikanischen Bürgerkriegs flüchtige Sklaven 
in den Stamm aufgenommen hatten und die Nachkommen 
dieser »Freedmen« plötzlich nicht mehr anerkannten. Mary 
Chapman, eine 69-jährige Frau, die aus dem Stamm der 
kalifornischen Chukchansi verstoßen wurde, weiß zu 
berichten: »Meine Ur-Ur- Großmutter war Indianerin. Weil sie 
jetzt ein Casino haben, musste ich gehen. Sie haben mich 
vertrieben, in die Gosse gestoßen.« 

Für Erheiterung hingegen sorgen bei den Indianern die 
immer zahlreicher werdenden Weißen, die plötzlich ihre 
indianischen Wurzeln entdeckt haben wollen: Diese 
»Konvertiten« verweisen auf einen angeblichen 
indianischen Verwandten in grauer Vorzeit oder, noch 
schlimmer, fühlen sich als »Bekehrte« beinahe indianischer 
als alle Indianer, tummeln sich in Schwitzhütten, meditieren 
an heiligen Plätzen, geben sich indianische Namen und 


glauben den Indianern ihre eigene Kultur erklären zu 
müssen. »Wenn ich's mir recht überlege«, verrät mir ein 
Ältester der Sioux während des Northern Cheyenne 
Powwows, einem der großen indianischen Tanzfeste, »sind 
die »Wannabes«< (»Möchtegerns<) der größte Indianerstamm.« 
Die Indianerin Janet McCloud schrieb im Z Magazine: 
»Zuerst nahmen sie uns das Land und die Gewässer, dann 
die Fische und das Wild. Jetzt wollen sie auch unsere 
Religion. Plötzlich laufen da eine Menge Idioten herum und 
behaupten, Medizinleute zu sein. Und sie verkaufen dir eine 
Schwitzhütten-Zeremonie für 50 Bucks. Das ist nicht nur 
falsch, das ist obszön.« 

»Was immer bleiben wird, ist das Land«, versichert uns 
Darrell Norman, ein Blackfeet-Indianer, den wir im Reservat 
im nördlichen Montana treffen. Die endlose Weite der 
Hochprärie, die Berge der Rocky Mountains, die einstigen 
Jagdgründe der Blackfeet, Sioux und Cheyenne. Ein Land, 
das verzaubert, weil man es mit dem Herzen fühlen kann. 
Wie die Indianer, die diesen heiligen Boden noch heute 
verehren. Mutter Erde. Selbst die Steine sind in dieser 
Einsamkeit lebendig und erzählen von der großen Zeit der 
Indianer, als noch endlose Büffelherden über die weiten 
Ebenen donnerten. Wenn man den Wagen am Straßenrand 
parkt und zum Horizont blickt, meint man sie noch immer zu 
sehen. 


Kapitell 


Erste Kontakte 


»Wir begegneten einem freundlichen, zutraulichen, 
vertrauenswürdigen Volk, bar aller Arglist und 
Niedertracht und wie im Goldenen Zeitalter lebend. « 

Arthur Barlowe, englischer Entdecker, 1584 


Von dem Augenblick an, als die ersten sibirischen Jäger das 
amerikanische Festland betraten, bis zu der Unterwerfung 
der amerikanischen Ureinwohner durch europäische Siedler 
und ihrem verzweifelten Bemühen, den Weg des weißen 
Mannes zu gehen und in Reservaten zu überleben, sahen 
sich die Indianer einer ständig wachsenden Herausforderung 
gegenüber. Während der Einwanderung war vor allem die 
Natur ihr Gegner. Mehrere Jahrtausende vergingen, bis jede 
Gruppe ihren Platz auf dem riesigen Kontinent gefunden 
und sich der ungewohnten Umgebung angepasst hatte. 

Unterdrückung, Marginalisierung, Enteignung und 
Diskriminierung - vier Kriterien, die der ehemalige UN- 
Sonderberichterstatter Jose Martinez-Cobo an den Begriff 
»indigene Völker« knüpft, bestimmten das Leben der 
Indianer im zweiten Jahrtausend, als die ersten Europäer in 
Amerika landeten und einen jahrelangen Vernichtungskrieg 
begannen. 12 000 Jahre, nachdem die ersten Jäger nach 
Amerika gekommen waren, blieb ihren Nachkommen keine 
andere Wahl, als zu kapitulieren. Sie verloren ihr Land und 
ihre Kultur und kämpfen im dritten Jahrtausend darum, nicht 
vollkommen im amerikanischen Mainstream unterzugehen. 


Über die Landbrücke nach Amerika 


Die Besiedlung des amerikanischen Kontinents vollzog sich 
in mehreren Einwanderungswellen. Die ersten Jäger 
wanderten während der letzten Eiszeit, vor 11 500 bis 12 
000 Jahren, von Sibirien nach Alaska. Die Eismassen, die 


damals die Erde bedeckten, hatten riesige Wassermengen 
gebunden und den Meeresspiegel um etwa 125 Meter 
sinken lassen. So entstand die »Beringia« genannte 
Landbrücke, auf der die sibirischen Jäger dem Großwild 
folgten, das ebenfalls diese Route nahm, und sie siedelten in 
den Wäldern und auf dem Grasland westlich der Rocky 
Mountains. Ohne sich dessen wahrscheinlich bewusst 
gewesen zu sein, waren sie dabei, einen bisher 
menschenleeren Kontinent zu erobern. 

Die Paläoindianer, die mit der ersten Einwanderungswelle 
nach Amerika kamen, bezeichnet man heute als Clovis- 
Menschen, benannt nach der kleinen Stadt in New Mexico, 
in deren Nähe man blattförmige Speerspitzen aus dieser 
Periode fand. Innerhalb von nur 500 Jahren verbreiteten sich 
die Angehörigen dieser Kultur über den gesamten 
nordamerikanischen Kontinent. Sie waren Jäger und 
Sammler und lebten von der Jagd auf Großtiere wie 
Mammuts, Mastodonten, Riesenfaultiere und den damals 
noch wesentlich größeren Bisons. Ihre Kultur verschwand mit 
dem Ende der Eiszeit vor ungefähr 11 000 Jahren, als die 
globale Erwärmung die Eismassen schmelzen ließ, und alle 
Großtiere bis auf den amerikanischen Bison ausstarben. Ob 
auch die verstärkte Bejagung durch die Clovis-Menschen 
oder der dramatische Klimawechsel allein am Aussterben 
der Megafauna im Pleistozän schuld war, oder eine 
Mischung beider Faktoren, ist unter Wissenschaftlern ebenso 
umstritten wie die Frage, ob die ersten Amerikaner 
tatsächlich der Clovis- Kultur angehörten. Neue 
Knochenfunde in Pennsylvania und Oregon weisen darauf 
hin, dass bereits vor der Einwanderung der Clovis-Menschen 
Paläoindianer über die Bering-Brücke gekommen waren. 
Neueste Theorien legen nahe, dass Eingeborene aus Asien 
mit Kanus aus Tierhäuten oder Booten aus ausgehöhlten 
Baumstämmen entlang der Pazifikküste in das heutige 
Amerika gekommen sein könnten. 

Ausschließen kann man wohl jene wirren Theorien, denen 
zufolge die Indianer von Polynesiern abstammen, die über 


den Seeweg nach Amerika gekommen sein könnten, oder 
Amerika sei durch jüdische Stämme oder gar die Bewohner 
des versunkenen Atlantis besiedelt worden. 

Nach den »Creation Stories«, den indianischen 
Schöpfungsmythen, sind die Indianer im wahrsten Sinne des 
Wortes amerikanische Ureinwohner, Native Americans. In 
der mündlichen Überlieferung der meisten Indianervölker 
kriechen die ersten Menschen an Ort und Stelle aus der 
Erde, oder sie fallen direkt vom Himmel, wie im 
Schöpfungsmythos der Irokesen, der von einer Himmelsfrau 
berichtet, die durch ein Loch im Himmel stürzte und auf dem 
Rücken einer Schildkröte landete. So wie die Europäer 
verstehen auch Indianer solche Geschichten als Mythen, 
vergleichen sie mit der biblischen Genesis die sich auch 
nicht nach wissenschaftlichen Kriterien beweisen lässt und 
doch zum allgemeinen Wissensschatz zählt. 

Mit der zweiten Einwanderungswelle kamen die Vorfahren 
der Athabasken nach Amerika. Sie waren Angehörige einer 
Sprachfamilie, die in Alaska und in Kanada blieben und sich 
erst einige Jahrtausende später nach Süden hin 
ausbreiteten. Um 1350 nach Christus zogen die Apachen 
und Navajos, kriegerische Splittergruppen der Athabasken, 
in den Südwesten der späteren USA und vertrieben die dort 
ansässigen Pueblo aus ihren Dörfern. Ähnlich aggressiv 
gingen die Comanchen im späten 17. Jahrhundert gegen 
Pueblo und Apachen vor, als sie in den Besitz von Pferden 
gelangten und die südlichen Plains eroberten. Als »Kosaken 
der Prärie« und in kleine Gruppen zersprengte Nomaden 
folgten sie den riesigen Büffelherden durch das spätere 
Texas. Dies waren erste folgenschwere Kontakte, die ebenso 
von mangelnder Toleranz und großer Gewalt geprägt waren, 
wie der spätere Zusammenstoß zwischen Indianern und 
Europäern, der zu Beginn des zweiten Jahrtausends seine 
ersten Opfer fand. Unstrittig bleibt aber, dass dieser »Clash 
of Cultures« weitaus folgenschwerer war und von wesentlich 
größerem Ausmaß. 


Noch bevor die ersten Europäer mit ihren Schiffen vor der 
amerikanischen Küste landeten, hatten sich die Nachfahren 
der sibirischen Einwanderer über ganz Amerika verteilt und 
ihre Lebensgewohnheiten an die in den Gebieten jeweils 
vorherrschenden Umweltbedingungen angepasst. In diesen 
Kulturregionen lebten mehrere eigenständige Gruppen, die 
sich jedoch in puncto Traditionen und Sprachen 
unterschieden und trotz ähnlicher Lebensweisen unter sich 
blieben. 


Die Kulturregionen Amerikas 

Im Nördlichen Waldland, dem klimatisch eher moderaten 
Waldland zwischen Atlantik und Mississippi in den heutigen 
USA und Kanada, dominierten die Irokesen, die Pequot und 
Narragansett. Sie wohnten in befestigten Dörfern und 
permanenten Häuser, auf Streifzügen auch in 
Strauchhütten und lebten vom Ackerbau, Fischfang und der 
Jagd auf Rotwild. Auf den Feldern wuchsen vor allem Mais, 
Squash (Flaschenkürbis) und Bohnen. Die Ojibway und 
andere Stämme im Gebiet der Großen Seen ermteten wilden 
Reis und zapften Ahornsirup von den Bäumen. Fische und 
Krabben boten eine willkommene Abwechslung. Bei 
einzelnen Stämmen verfügten die Häuptlinge, ähnlich wie 
bei zeitgenössischen europäischen Königen über 
uneingeschränkte Macht. Nur die Irokesen nahmen eine 
Sonderstellung ein: Sie gaben sich eine Verfassung. die 
mündlich überliefert wurde und ihre Gesellschaft war 
matriarchalisch organisiert. 

Im Südlichen Waldland, der semitropischen Region am Golf 
von Mexiko, zwischen dem heutigen Texas und Florida, 
lebten die Fünf Zivilisierten Stämme (Cherokee, Choctaw, 
Chickasaw, Creek, Seminolen). Sie wurden von den 
Europäern so genannt, weil sie ihre soziale Struktur und 
Lebensweise den europäischen Einwanderern anglichen und 
sogar nach Missionaren verlangten. Sie wohnten in festen 
Häusern, betrieben Ackerbau und trugen die Kleidung der 
Weißen. Als einziger Indianerstamm entwickelten die 


Cherokee eine eigene Schrift. Zu den wenigen Stämmen, die 
als Ackerbauern und Büffeljäger für ihren Lebensunterhalt 
sorgten, gehörten die Pawnee, erbitterte Feinde von Plains- 
Stammen wie den Lakota. Cheyenne und Comanchen. 

Auf den Plains, den weiten Grasland-Ebenen zwischen dem 
Ackerland am Missouri River und den Rocky Mountains, 
folgten kleine nomadische Gruppen der Sioux, Cheyenne, 
Arapaho, Crow und später auch der Comanchen den riesigen 
Bisonherden. Allerdings erst, nachdem sie durch spanische 
Einwanderer in den Besitz von Pferden gekommen und 
entsprechend mobil geworden waren. Bis dahin lebten sie 
als Ackerbauern und Jäger am Missouri-Ufer und im Gebiet 
der Großen Seen. 

Im Südwesten, den heutigen US-Staaten Arizona, New 
Mexico und Teilen von Utah und Colorado, entwickelten die 
Anasazi um 1000 nach Christus eine Hochkultur, die für ihre 
Felsbauten bekannt und wahrscheinlich durch einen rapiden 
Klimawandel zerstört wurde. Nachrückende Jäger wie die 
Navajos und Apachen siedelten in ihren Canyons. Während 
die Apachen ihr unstetes Nomadenleben niemals aufgaben, 
wurden die Navajos zu friedliebenden Ackerbauern wie die 
sesshaften Pueblo. 

Die Schoschonen, Ute und Modoc in den Bergtälern von 
Kalifornien, Utah und Nevada jagten Wild und sammelten 
Beeren, Wurzeln und Kräuter. Die Nez Perce und Flathead in 
der Plateau-Region in Idaho und im östlichen Washington 
und Oregon jagten Wild und gingen während des Sommers 
auf Büffeljagd im heutigen Montana. Sie lebten in Dörfern 
und festen Langhäusern. 

Eine eigenständige Kultur entstand auch an der 
Nordwestküste zwischen Alaska und Oregon, wo Stämme 
wie die Haida und Tlingit in festen Holzhäusern lebten und 
in riesigen Kanus auf Walfang gingen. Nur bei ihnen gab es 
die legendären Totempfähle, die keine »Marterpfähle« 
waren, sondern vielmehr »Wappenpfähle«, die Episoden aus 
dem Leben einer Familie, der Sippe oder Auszüge der 
Stammesgeschichte erzählten. 


In den subarktischen Regionen von Kanada lebten Ojibway, 
Cree und andere Stämme von der Jagd auf Karibus und 
Elche, durchstreiften die Wälder, befuhren die 
Seenlandschaft in leichten Kanus aus Birkenrinde. 


Erste Begegnungen 

Zur ersten Begegnung zwischen Indianern und Europäern, 
so behauptet eine Theorie, sei es bereits im sechsten 
Jahrhundert gekommen. In seinem damals verfassten Buch 
Navigatio Sancti Brentani, das allerdings erst 300 Jahre 
später in der Offentlichkeit auftauchte, berichtet Sankt 
Brendan, ein irischer Mönch, von einer sieben Jahre 
dauernden Expedition in das »verheißene Land der 
Heiligen«. In einem kleinen Boot, das mit harzgetränkten 
Ochsenfellen bespannt war, brachen er und seine Begleiter 
im irischen Clonfert zu einer Entdeckungsreise auf, die mit 
ihren fantastischen Abenteuern an Sindbads Weltreise oder 
die Irrfahrten des Odysseus erinnert. Tatsächlich habe er die 
paradiesische »Terra Repromissionis« erreicht und dort die 
üppige Natur und die exotischen Früchte vorgefunden, die 
ihm Gott versprochen habe. Bei diesem Land habe es sich 
um Amerika gehandelt. 

In der mündlichen Überlieferung und in den Legenden der 
Indianer gibt es jedoch keinen Anhaltspunkt für diese These, 
und auch die Reise des Chinesen Hui Chen, der nach einer 
französischen Karte bereits um 480 nach Christus in 
Amerika gelandet sein soll, gehört wohl eher in das Reich 
der Fabel. 

Als wissenschaftlich belegt gilt jedoch, dass die Wikinger 
schon 500 Jahre vor Kolumbus den Kontinent betraten. Die 
norwegischen Archäologen Helge und Anne-Stine Ingstad 
haben bereits in den 1960er Jahren die Überreste einer 
Wikingersiedlung im kanadischen Neufundland freigelegt, 
die um 1000 nach Christus gegründet worden war. Bereits 
im Jahr 985, so wissen wir aus den Wikinger-Sagas, wurde 
Bjarni Herjölfsson während einer Reise nach Grünland (dem 
späteren Grönland) vom Kurs abgetrieben und erkannte die 


bewaldete Küste eines fremden Landes im nebligen Dunst. 
Wegen der ungünstigen Wetterbedingungen warf er jedoch 
keinen Anker und segelte zu Erik dem Roten nach Grünland 
zurück. Erst fünfzehn Jahre später entschloss sich Leif 
Eriksson, der älteste Sohn des legendären Wikingers, das 
fremde Land zu erkunden. Mit 35 Siedlern folgte er Bjarnis 
Kurs nach Helluland, dem »Land der flachen Steine« auf 
Labrador, fuhr weiter nach Markland, dem »Land der 
Wälder« auf Neufundland und errichtete auf dem fremden 
Kontinent, den er »Vinland« nannte, eine Siedlung, 
wahrscheinlich jenes »L'Anse aux Meadows«, dessen 
Überreste die Archäologen neun Jahrhunderte spater 
entdecken sollten. Die Wikinger blieben einen Winter, ohne 
einem Menschen zu begegnen, und kehrten mit wertvollem 
Bauholz beladen nach Grünland zurück. 

Zum ersten Kontakt zwischen Indianern und Europäern kam 
es erst vier Jahre später, also im Jahre 1004, als Thorwald 
Eriksson den Spuren seines Bruders folgte und sich mit 
seinen Leuten in dessen Häusern einquartierte. Auch diese 
Siedler begegneten monatelang keinem Menschen. Erst im 
Frühjahr kam es zu jenem folgenschweren Zwischenfall und 
zur ersten bewaffneten Auseinandersetzung. Während eines 
Erkundungsganges stießen einige Nordmänner auf neun 
Eingeborene, die friedlich neben ihren Kanus schliefen; sie 
töteten acht der Krieger mit ihren Schwertern. Ein Mann 
entkam und kehrte wenige Tage später mit einer Ubermacht 
an Kriegern zurück. Es kam zu einem erbitterten Kampf, in 
dessen Verlauf mehrere Männer verwundet und getötet 
wurden. Thorwald wurde von einem Pfeil in die Achselhöhle 
getroffen und starb. 

Diese erste Auseinandersetzung zwischen Indianern und 
Weißen war das einzige historisch belegte kriegerische 
Aufeinandertreffen, in der die Gleichheit der Waffen 
gewährleistet war. Die Wikinger waren nicht besser 
ausgerüstet als die Indianer, auf beiden Seiten gab es 
Speere, Kriegsäxte, Pfeil und Bogen, und selbst mit ihren 
Schwertern konnten sich die Nordmänner keinen Vorteil 


verschaffen. Im Kampf gegen die »Skraellings« 
(»schmutzige Wilde«), wie sie die Indianer verächtlich 
nannten, mussten die Wikinger eine ihrer wenigen 
Niederlagen hinnehmen und konnten sich glücklich 
schätzen, dass die Eingeborenen schon nach kurzer Zeit die 
Lust am Kampf verloren und sich in die Wälder zurückzogen. 
Durch Thorwalds qualvollen Tod entmutigt, kehrten die 
Wikinger nach Grünland zurück. 

Um 1009 landeten nochmals Wikinger in Amerika. Thorfinn 
Karlsefni ließ sich mit 160 Siedlern in Vinland nieder und 
ging wesentlich besonnener als Thorwald vor. Er erkannte, 
dass man von den Skraellings auch profitieren konnte, und 
begann einen regen Handel mit ihnen. Vor allem 
Milchprodukte und roten Stoff tauschte er gegen begehrte 
Felle. Doch als einer seiner mitgebrachten Bullen 
aufgeschreckt wurde und aus dem Wald stürmte, glaubten 
die Indianer an »schlechte Medizin« und flohen überhastet. 
Drei Tage später kehrten sie zurück und vertrieben die 
Nordmänner aus ihrem angestammten Gebiet. Der zweite 
Triumph der Eingeborenen, wieder unter Gleichheit der 
Waffen, war ein Indiz dafür, dass lediglich die zahlenmäßige 
Überlegenheit und die bessere Bewaffnung der in späteren 
Jahrhunderten kommenden Europäer für den Untergang der 
Indianer verantwortlich war. In taktischer und strategischer 
Hinsicht waren die waffentechnisch eher rückständigen 
Indianer den weißen Eroberern ebenbürtig, eine Tatsache, 
die später auch von führenden Generälen der US-Armee 
anerkannt wurde. 

Bei den Indianern, die Thorwald und Thorfinn besiegten, 
handelte es sich mit ziemlicher Sicherheit um die Beothuk, 
ein kleines Volk, das auf Neufundland lebte und wegen 
seiner Vorliebe für roten Ocker auch »Red Indians« genannt 
wurde. Sie färbten ihre Haare und bemalten ihren ganzen 
Körper mit roter Farbe, verzierten ihre Kleidung, 
Haushaltsgegenstände, Waffen und Werkzeuge mit der 
leuchtenden Erdfarbe. Der rote Ocker stärkte ihre Identität 
als eigenständiger Stamm. Sie waren erst um 200 nach 


Christus nach Neufundland gekommen und hatten die dort 
lebenden Inuit nach Norden verdrängt. Die Beothuk lebten 
abgeschieden und begegneten Fremden eher zögerlich, was 
vermutlich der Grund dafür war, dass Leif Eriksson und seine 
Leute sie während ihres einjährigen Aufenthaltes nie zu 
Gesicht bekamen. 

Erst im 16. Jahrhundert kam es zur neuerlichen Begegnung 
zwischen Beothuk und europäischen Eroberern, diesmal 
allerdings unter veränderten Vorzeichen. Die französischen 
Fischer, die in den reichen Fischgründen vor der Küste von 
Neufundland ihre Netze auswarfen, waren besser bewaffnet 
und hatten Werkzeuge und Geräte aus einem Material 
dabei, das die Beothuk nicht kannten. Aus Vorsicht mieden 
die Indianer jeden Kontakt mit den Weißen. Kaum hatten die 
Fischer jedoch einen Stützpunkt verlassen, sammelten die 
Beothuk die eisernen Haushaltsgeräte und Werkzeuge ein, 
die auf dem Lagerplatz zurückgeblieben waren. Aus dem 
Metall formten sie Pfeilspitzen, um besser gegen ihre Feinde, 
die benachbarten Micmac, gerüstet zu sein. 

Zum Krieg kam es 1613, als einer der Fischer einen 
Beothuk beim Stehlen erwischte und ihn erschoss. Im 
Gegenzug töteten die Beothuk 37 Fischer und beschworen 
damit die Rache der Franzosen herauf. Um weitere 
verlustreiche Auseinandersetzungen zu umgehen, 
beschenkten die Franzosen die Micmac mit Feuerwaffen und 
setzten Kopfprämien auf die Beothuk aus. Letztere flohen ins 
Inland, mussten aber hohe Verluste hinnehmen und litten 
auch unter der Herrschaft der Engländer, die ungefähr zur 
gleichen Zeit ihre Fühler nach dem späteren Neufundland 
ausstreckten und noch skrupelloser gegen die Eingeborenen 
vorgingen als die Franzosen. Shanawdithit, die im April 1823 
von englischen Siedlern entführt wurde, den Namen »Nancy 
April« bekam und während ihrer letzten Jahre als Dienerin 
arbeitete, war die letzte Beothuk. Sie starb am 6. Juni 1829 
an Tuberkulose. 


Weiße Indianer am Missouri 


Einer in der Literatur viel diskutierten Theorie zufolge, 
sollen einige Wikinger in Amerika geblieben und in kleinen 
Booten über den damals noch breiteren Saint Lawrence 
River bis zu den Großen Seen gesegelt sein. Über kleinere 
Flüsse könnten sie bis ins spätere Minnesota und ins Land 
der Mandan vorgedrungen sein. Sowohl der Maler George 
Catlin, der die Indianervölker des oberen Missouri im 
Sommer 1832 besuchte und uns einige der 
eindrucksvollsten Gemälde indianischer Persönlichkeiten 
hinterließ, als auch sein Kollege Karl Bodmer, der ein Jahr 
später mit Prinz Maximilian zu Wied in der gleichen Region 
unterwegs war, schilderten die dort lebenden Mandan als 
erstaunlich hellhäutige Indianer mit blonden Haaren. 
»Ungefähr ein Sechstel der Mandan waren fast weiß und 
hatten blaue Augen«, schrieb Catlin in seinen 
Aufzeichnungen. Seine Gemälde zeugen ebenfalls von 
diesen Beobachtungen. Porträtierte Frauen wie Sha-ko-ka 
und Mi-neek-e-sunk-te-ka weisen eindeutig nordische 
Gesichtszüge auf. Außerdem seien ihre Häuser sehr viel 
bequemer als die Erdhöhlen anderer Indianer, ihre 
Umgangsformen ausgesprochen höflich und eher europäisch 
gewesen. Auch Bodmer berichtete von der »fast weißen 
Haut« der Mandan und ihren »europäischen Gesichtszügen« 
und betonte, dass einige ihrer Legenden an biblische 
Geschichten wie die der Arche Noah erinnerten. 

Für die Theorie, dass die Mandan von den Wikingern 
abstammten, könnte auch der spätere Fund des »Kensington 
Runestone« ein Indiz sein. Olof Ohman, ein skandinavischer 
Farmer, fand den 90 Kilogramm schweren Runenstein im 
Frühjahr 1898 auf seiner Farm in der Nähe von Kensington, 
Minnesota, als er einen Acker von Baumstümpfen und 
Wurzeln befreite. Die in Runen verfasste Inschrift berichtet 
von »8 Goten und 22 Norwegern«, die im Jahr 1362 »Von 
Vinland nach Westen« gezogen seien und bei einem Überfall 
feindlicher Skraellings zehn Männer verloren hätten. Bis 
heute wird die Echtheit dieses Runensteins angezweifelt. 
Ohne den Stein jemals gesehen zu haben und allein auf der 


Basis einer schlechten Übersetzung der Inschrift behaupten 
einige Wissenschaftler, er sei eine Fälschung. Der Geologe 
Newton Horace Winchell kam nach intensiven 
Untersuchungen zu dem Schluss, der Stein sei ungefähr 500 
Jahre alt. Der Philologe George T. Flom stellte hingegen fest, 
die Sprache der Runeninschrift sei viel zu modern für die 
Wikinger des 14. Jahrhunderts, und der Verfasser müsse 
deshalb später gelebt haben. Auch mit modernster Technik 
ließ sich bisher nicht klären, welche These nun stimmt. 

Eine andere Erklärung für die »weißen« Indianer geht auf 
einen walisischen Prinzen zurück. Auch er, könnte für die 
helle Haut und die blauen Augen der Mandan verantwortlich 
sein: Er soll um 1170 mehrere Siedlungen in Amerika 
errichtet haben. Der Grund für seine Expedition war ein 
Streit um das Erbe seines Vaters. Als König Owain Gwynedd 
im Jahr 1169 starb, reklamierten 17 Söhne das Erbe für sich, 
darunter auch Madoc. Der hatte schon bald von den hitzigen 
Auseinandersetzungen genug und brach zusammen mit 
seinem Bruder Rhirid und einer Gruppe von Abenteurern zu 
einer Expedition über den westlichen Ozean auf. Dem 
britischen Historiker Richard Deacon zufolge landete er nahe 
der heutigen Stadt Mobile, Alabama. Nach nur wenigen 
Tagen fuhr er zurück, um weitere Siedler für die Errichtung 
einer walisischen Kolonie anzuwerben. Mit zehn Schiffen 
und 100 Siedlern segelte er erneut in die Neue Welt und 
blieb dort bis zu seinem Tod. Die gemeinsamen Nachfahren 
der Siedler und dort lebender Indianer wären demnach die 
von Catlin und Bodmer porträtierten Mandan. 

Für Madocs Fahrten nach Amerika gibt es keinerlei Zeugen, 
und aus dem Mittelalter ist uns kein einziger Bericht 
überliefert, in dem von den abenteuerlichen Reisen des 
Prinzen die Rede ist. Erst im 16. Jahrhundert steht in einer 
Meldung an Königin Elizabeth I. von England zu lesen, dass 
»der Lord Modoc, Sohn des Owain Gwynedd, Prince of North 
Wales, eine Kolonie in Terra Florida gegründet und dort 
gelebt habe.« Die Meldung wurde in zahlreichen Schriften 
des späten 16. Jahrhunderts wiederholt, was aus Sicht 


heutiger Historiker kein Zufall war: Die Berater der 
britischen Königin könnten diese Artikel auch gestreut 
haben, um ihren Besitzanspruch auf die amerikanischen 
Ländereien und das rechtmäßige Erbe des Prinzen von North 
Wales gegenüber den Spaniern zu beanspruchen. 

Doch die Legende von Madoc stützt sich nicht 
ausschließlich auf die möglichen politischen Ränkespiele der 
englischen Königin. Auf seinem Marsch durch das 
amerikanische Inland finden sich in den Aufzeichnungen 
von Bodmer und Catlin noch weitere Spuren, die darauf 
hinzuweisen scheinen, dass er noch vor Kolumbus und den 
spanischen Konquistadoren auf dem amerikanischen 
Festland gewesen war. Sie erzählen von mehreren 
Siedlungen im heutigen Georgia, Tennessee und Kentucky. 
Außerdem sei ihnen berichtet worden, dass Madoc am 
Missouri River in Kämpfe mit feindlichen Indianern 
verwickelt worden sei und er habe seinen indianischen 
Verbündeten geholfen, ein befestigtes Dorf zu bauen. Aus 
dem Volk der »Madog«, den verbündeten Walisern und 
Indianern, sei der Stamm der Mandan entstanden, die - so 
viel steht immerhin fest - tatsächlich in befestigten Dörfern 
lebten und außer ihrem europäischen Aussehen noch andere 
Ahnlichkeiten mit den Walisern aufwiesen. So ähnelten ihre 
Boote, die kreisrunden »Bull Boats«, sehr stark den 
walisischen »Coracles«, auch ihre Sprache orientierte sich 
zumindest im Satzbau an der walisischen, und Lone Man, 
eine mythische Gestalt der Mandan, der sein Volk nach einer 
Flut auf eine Anhöhe führte, weist erkennbar christliche 
Züge auf. 

Neben den Malern George Catlin und Karl Bodmer nährte 
ausgerechnet ein nüchterner Offizier wie General George 
Rogers Clark, ein mehrfach ausgezeichneter Held des 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieges, die Legende von 
Prinz Madoc. Bei einem Treffen mit Shawnee-Führern erfuhr 
er von Häuptling Tobacco, dass Krieger seines Volkes vor 
langer Zeit gegen weiße Männer gekämpft und sie aus ihren 
Jagdgründen vertrieben hätten. Tatsächlich soll es zu einem 


Scharmützel zwischen den Walisern und Indianern im Ohio 
Valley gekommen sein. Als Clark nach dem 
Unabhängigkeitskrieg zu den Falls of the Ohio, einem seiner 
Stützpunkte während der Revolution, zurückkehrte und dort 
ein Fort errichtete, wurde er erneut mit der Legende von 
Prinz Madoc konfrontiert. Während eines Erkundungsrittes 
im Sommer 1799, stießen einige seiner Männer auf sechs 
menschliche Skelette, jedes mit einem Brustpanzer aus 
Messing, in den das walisische Wappen und eine lateinische 
Inschrift eingraviert waren. Ein eindeutiger Beweis dafür, 
dass es sich um Prinz Madocs Männer handelte. Oder nur 
eine geschickte Fälschung? Ebenso sonderbar war die 
Entdeckung, die Clarks Männer an der Mündung eines 
kleinen Flusses in der Nähe der Wasserfälle machten. Die 
steinerne Festung, die sich dort aus dem Unterholz erhob, 
ahnelte einer europäischen Burg. Auch in Tennessee und 
Alabama wurden solche Befestigungen entdeckt, darunter 
eine Anlage, die in ihrem Grundriss dem Dolwyddelan Castle 
im Geburtsort von Madoc ähnelte. In einem Brief, den John 
Silver, der Gouverneur von Tennessee, im Jahr 1810 an Major 
Amos Stoddard schrieb, erwähnt er eine Unterhaltung mit 
dem damals 90 Jahre alten Cherokee-Anführer Oconosoto, 
den er 1782 getroffen hatte. Der Häuptling habe ihm erklärt, 
dass »diese Burgen von einem Volk gebaut wurden, das sich 
Waliser nannte, und über das Große Wasser gekommen« sei. 
Ihr Anführer habe Madoc geheißen. Oconosoto wusste auch 
zu berichten, dass die Waliser nach Norden weitergezogen 
waren und sich mit den Indianern am Großen Fluss 
verbündet hätten. 

Auch der französische Entdecker Pierre Gaultier de 
Varennes gehörte zu den Europäern, die den weißen 
Indianern am Missouri begegneten. 1738 beschrieb er die 
Mandan in seinen Aufzeichnungen als »ungewöhnlich 
stattlich« und bewunderte die »schönen Frauen«, außerdem 
erinnerten ihn einige ihrer Umgangsformen an gebildete 
Europäer. »In ihren Dörfern gibt es Straßen und feste Häuser 
mit mehreren Räumen.« Zwölf Jahre später stießen auch 


französische Priester auf die walisischen Indianer. 1803 
bekamen die Entdecker Meriwether Lewis und William Clark 
von Thomas Jefferson den Auftrag, während ihrer Expedition 
zum Pazifik auch nach den sagenhaften blonden Indianern 
zu suchen, im Expeditionstagebuch werden diese jedoch mit 
keinem Wort erwähnt. Dass es auch weiter östlich walisische 
Indianer gab, scheint der Bericht des walisischen Priesters 
Morgan Jones zu belegen, den Indianer um 1750 westlich 
von Virginia entführten. Als er um sein Leben flehte, 
erkannten die Indianer, dass er ähnliche Wörter benutzte 
wie sie, und ließen ihn frei. Zahlreiche Hinweise, doch 
eindeutige Beweise gibt es nicht. Der walisische Prinz Madoc 
bleibt letztlich eine Legende. 


Kolumbus landet in der Karibik 

Die meisten Indianer, die bis zum Eintreffen der Spanier 
und Portugiesen mit Europäern in Kontakt gekommen waren, 
hielten die bärtigen Fremden für Angehörige eines 
unbekannten Stammes, der jenseits des Großen Wassers 
lebte. Selbst in ihren kühnsten Träumen hätten sie sich nicht 
vorstellen können, dass es auf der anderen Seite des Ozeans 
einen Kontinent mit riesigen Städten wie London oder Köln 
und große Seemächte wie England, Spanien und Portugal 
gab, die auf der Suche nach neuem Land und wertvollen 
Schätzen über alle sieben Weltmeere fuhren und jeden 
töteten oder unterjochten, der sich ihnen in den Weg stellte. 
Und weit über ihre Vorstellungskraft ging auch, in welcher 
Stärke und mit welch überlegenen Waffen die Europäer 
ausgerüstet waren. Denn die Wikinger hatte man vertrieben, 
auch wenn ihre Waffen aus einem besonders harten Material 
gefertigt waren, das es in den Jagdgründen der Beothuk 
nicht gab. Selbst die Schiffe der Wikinger waren kaum 
größer als die Kanus, die man zum Walfang benutzte. Und 
auch Madoc oder die irischen Mönche oder jeder andere 
Weiße, der vor dem 15. Jahrhundert gekommen ist, hätte sie 
nicht aus ihrem Land vertreiben können. 


Orientieren wir uns allein an Entdeckungsfahrten, die 
wissenschaftlich belegt sind, dann waren die Arawak das 
zweite Indianervolk, das mit den Europäern in Berührung 
kam. Ursprünglich in Südamerika beheimatet, hatten einige 
Stamme die Inseln der Bahamas besiedelt. Sie waren 
einfache Bauern, die Kartoffeln, Mais und Bohnen anbauten 
und in ausgehöhlten Baumstämmen auf Fischfang gingen. 
Als die Bewohner der kleinen Insel Guanahani am 12. 
Oktober 1492 zum Strand liefen, um ihre Boote ins Wasser 
zu schieben, entdeckten sie drei riesige Kanus mit weißen 
Segeln und nahmen erstaunt wahr, dass eine Abordnung 
von bärtigen Männern an Land kam und ihr Anführer in einer 
unverständlichen Sprache zu ihnen sprach. 

Dieser Anführer hieß Christoph Kolumbus und war im 
Auftrag der spanischen Krone gekommen. Nach 
monatelangen Verhandlungen hatte das Königspaar seine 
Forderungen erfüllt und ihm den Titel eines Vizekönigs über 
die eroberten Gebiete sowie zehn Prozent aller erbeuteten 
Schätze zugesagt. Mit den Schiffen Santa Maria, Nina und 
Pinta war er am 3. August 1492 in See gestochen und nach 
entbehrungsreicher Fahrt auf der kleinen Insel gelandet. 
Obwohl die Arawak ihm zu vermitteln versuchten, dass ihre 
Insel Guanahani hieß, gab Kolumbus ihr einen neuen 
Namen. San Salvador. Bis heute ist unklar, ob die 
gleichnamige Insel der Bahamas, die diesen Namen erst 
1926 bekam, die Insel war, die Kolumbus betreten hatte. 

Zunächst verliefen die Begegnungen zwischen den 
Seeleuten und den Indianern friedlich. Kolumbus 
betrachtete die Eingeborenen als halbe Tiere, die man 
ohnehin versklaven würde, die Seeleute vergnügten sich mit 
den jungen Frauen und genossen exotische Früchte wie 
Ananas. Besonders hatte es ihnen der in Europa unbekannte 
Tabak angetan, der in einfachen Maispfeifen geraucht wurde 
und eine stimulierende Wirkung hatte. Über die Stoffe und 
die Glasperlen, die Kolumbus ihnen überreichen ließ, freuten 
sich die Arawak. 


Bedrohlich wurde ihre Lage erst, als es zu den ersten 
Plünderungen und Vergewaltigungen kam. Die Arawak 
wehrten sich vergeblich. Kolumbus ließ den Widerstand mit 
Waffengewalt niederschlagen und machte den Indianern 
durch den Einsatz von Feuerwaffen klar, wie hoffnungslos 
unterlegen sie seinen Männern waren. Er zwang sie zur 
Abgabe von Baumwolle, Gemüse und Früchten und ließ sie 
als Diener auf den vor Anker liegenden Schiffen arbeiten. Als 
er die Karibik im Dezember verließ und die Santa Maria vor 
der Küste von Hispaniola strandete, ließ er einen Teil der 
Mannschaft auf der Insel zurück und segelte mit den 
verbleibenden Schiffen nach Spanien. Dort wurde er als Held 
gefeiert, obwohl er lediglich einige kleinere Inseln betreten 
hatte. 

Nachdem Kolumbus verschwunden war, rächten sich die 
Arawak an den zurückgebliebenen Seeleuten. Sie brachten 
alle Weißen um und zerstörten die kleine Festung, die 
Kolumbus an der Küste von Hispaniola hatte errichten 
lassen. Wie groß muss ihre Bestürzung gewesen sein, als 
Kolumbus im September des darauffolgenden Jahres 
zurückkehrte, diesmal mit 17 Schiffen und über 1500 
Siedlern. Als der Seefahrer erkannte, dass keiner seiner 
Seeleute mehr am Leben war, startete er einen 
Rachefeldzug gegen die Arawak. Entgegen dem Befehl des 
spanischen Königspaares, das ihm aufgetragen hatte, die 
Eingeborenen freundlich und als künftige Christen zu 
behandeln, ließ er etwa 1600 Indianer versklaven. Die Hälfte 
wurde auf Schiffen nach Spanien gebracht. Uber 200 
Indianer starben während der beschwerlichen Reise. Man 
kann sich das Entsetzen der Überlebenden, als sie in 
Spanien an Land getrieben wurden, kaum vorstellen. Zu 
ihrem Glück schenkte Isabella I. von Kastilien ihnen die 
Freiheit und ließ sie in ihre Heimat zurückbringen. Kolumbus 
musste sich einer Untersuchungskommission stellen und 
durfte erst zwei Jahre später wieder zu den neuen Kolonien 
reisen. Sein Stern aber verblasste, und da seine Reisen auch 
keinen wirtschaftlichen Erfolg zeitigten, verbrachte er den 


Rest seines Lebens am Rande der Gesellschaft. Bis zu 
seinem Tod wusste er nicht, dass er auf den vorgelagerten 
Inseln eines neuen Kontinents gelandet war. Er glaubte sich 
vor der Küste Chinas oder Indiens, daher hatte er die 
Arawak, die ersten Einheimischen, »Indianer« genannt. 


»Wilde Krieger« in Florida 

Die im südwestlichen Florida beheimateten Calusa-Indianer 
wussten von der Ankunft der Spanier. Vereinzelte Krieger, 
die vor Kolumbus und seinen Männern aus dem heutigen 
Kuba geflohen waren, hatten ihnen von den Weißen 
berichtet. Die Calusa hatten keine Angst vor ihnen. Sie 
waren ein mächtiges Volk und beherrschten ein riesiges 
Gebiet, das bis zur Ostküste und den Florida Keys reichte. 
Ungefähr 20 000 Calusa lebten um 1500 in Florida, ihr 
Name bedeutet »wilde Krieger«. Die Männer waren kräftig 
gebaut und im Durchschnitt zehn Zentimeter größer als die 
Spanier. Ihre Dörfer, auf Pfählen gebaute Hütten mit 
Dächern aus Palmwedeln, standen an beiden Ufern des 
Caloosahatchee Rivers bei Fort Myers, damals ein breiter 
Fluss, der in die Estero Bay und den Golf von Mexiko 
mündete und für seinen Fischreichtum bekannt war. In den 
umliegenden Wäldern gab es Wild im Überfluss. Mit den 
reichlich vorhandenen Muscheln verzierten die Calusa 
Kleidung, Werkzeuge und Waffen, selbst ihre Toten 
begruben sie unter Muschelhügeln. Sie standen unter der 
Herrschaft eines Häuptlings und einer Kaste von mächtigen 
Priestern, die ihren Göttern regelmäßig Menschenopfer 
darbrachten. Bei ihren Nachbarn waren sie als 
unnachgiebige Krieger bekannt, die kein Erbarmen kannten 
und die Körper ihrer getöteten Feinde verspeisten. 

Anders als die Arawak, die Kolumbus und seinen Männern 
eher freundlich begegnet waren, reagierten die Calusa 
misstrauisch bis feindselig, als der spanische Entdecker Juan 
Ponce de Leön am 4. Juni 1513 mit seinen Schiffen Santiago, 
San Cristobal und Santa Maria de la Consolacion im 
heutigem Charlotte Harbour bei der Mündung des 


Caloosahatchee Rivers vor Anker ging. Sie schickten eine 
Abordnung von Repräsentanten in 20 Kanus zu den 
Schiffen, darunter mehrere spanisch sprechende 
Flüchtlinge, die aus dem späteren Kuba gekommen waren. 
Schon nach kurzer Zeit gerieten sie jedoch mit den Spaniern 
in Streit und kehrten an die Küste zurück. Kurz darauf griffen 
sie die Spanier mit einem Heer von Kriegern in 80 Kanus an 
und vertrieben sie aus der Bucht. Kein glorreicher Sieg, aber 
eine der seltenen Schlachten, in denen die Indianer über die 
Spanier triumphierten. Ohne das Festland betreten zu 
haben, kehrte der Kommandeur der Spanier, Ponce de Leön, 
nach Puerto Rico zurück. 

Juan Ponce de Leön, ein spanischer Edelmann und Eroberer, 
war bereits mit Kolumbus auf dessen zweiter Reise nach 
Amerika gekommen. 1502 kehrte er als Offizier unter Nicolas 
de Ovando, dem Gouverneur der spanischen Kolonien in der 
Karibik, nach Hispaniola zurück. Sie hatten den Auftrag, die 
dort ansässigen Tainos zu unterwerfen und eine Kolonie zu 
errichten. Ponce de Leön löschte ganze Dörfer der von ihm 
verachteten »Wilden« aus, und ging dabei mit solcher 
Brutalität vor, dass deren Widerstand schon nach wenigen 
Tagen gebrochen war. Zur Belohnung ernannte ihn Ovando 
zum Gouverneur von Higüey im Osten der Insel. Auf seiner 
Farm, ebenfalls ein Geschenk der spanischen Krone, 
beschäftigte Leön indianische Sklaven. 

Ausgerechnet diese Indianer brachten ihn auf die Idee, auf 
der benachbarten Insel San Juan Bautista, dem heutigen 
Puerto Rico, nach Schätzen zu suchen. Sie berichteten 
unvorsichtigerweise von dem »gelben Metall«, das dort zu 
finden war. Er eroberte die Insel mit Waffengewalt, 
versklavte die dort ansässigen Tainos und ließ sie auf den 
Feldern und in den Goldminen arbeiten. Einen Aufstand der 
Indianer schlug er auf brutale Weise nieder. Europäische 
Krankheiten wie Pocken und Masern taten ein Ubriges, um 
die Tainos zu dezimieren. 1511 trug ihm Ferdinand Il. von 
Aragon auf, die weiteren noch unbekannten Inseln zu 


erforschen, von denen seit 1511 in den West Indies die Rede 
war. 

Am 2. April 1513 gelangten Ponce de Leön und seine 
Männer an die Küste einer, wie sie fälschlicherweise 
annahmen, großen »Insel«. Er nannte sie »La Florida«, die 
»Blumeninsel«, weil er sie während der OÖsterzeit (auf 
Spanisch »Pascua Florida«) entdeckt hatte. Auf der Höhe 
des heutigen St. Augustine ging er an Land. In den 
Berichten des spanischen Historikers Antonio de Herrera y 
Tordesillas, der Ponce de Leön auf seiner Reise begleitete, ist 
von einer Begegnung mit Eingeborenen nicht die Rede, 
auch den erhofften Jungbrunnen, der einer Legende nach 
jenseits des Atlantiks auf sie warten sollte, fand er nicht. 

Die Calusa-Indianer an der Westküste von »La Florida« 
sahen Ponce de Leön erst im Februar 1521 wieder. Der 
Spanier hatte den Auftrag, die Indianer zu unterwerfen und 
zu christianisieren. Doch anders als die meisten anderen 
Indianervölker weigerten sich die Calusa beharrlich, den 
christlichen Glauben anzunehmen. Das Herrschaftsgefüge 
aus Häuptlings- und Priesterkaste war tief im religiösen 
System der Calusa verankert, und eine Massentaufe hätte 
die Autorität der herrschenden Klasse gemindert. Wieder 
griffen die Krieger an. Sie töteten und verwundeten mehrere 
Spanier, darunter Ponce de Leön, den ein vergifteter Pfeil ins 
Bein traf. Die Spanier segelten nach Kuba zurück, wo der 
Entdecker seinen Verletzungen erlag. 

Während der folgenden Jahre unternahmen die Spanier 
mehrere vergebliche Versuche, eine dauerhafte Siedlung in 
Florida zu errichten. Ebenso wenig gelang es ihnen, die 
Calusa zu befrieden und zu missionieren. Erst im September 
1565, ein Jahr, nachdem französische Hugenotten einen 
Stützpunkt an der Mündung des St. James River errichtet 
hatten, segelte Don Pedro Menendez de Aviles mit 600 
Soldaten und hoffnungsvollen Siedlern nach Westen und 
ging mit wehenden Fahnen und unter Fanfarenstößen und 
Artilleriefeuer an Land. Ohne die Klagen der mitgereisten 
Bauern zu beachten, die ein fruchtbares Paradies erwartet 


hatten, ließ er eine Siedlung erbauen und benannte sie nach 
dem Heiligen, an dessen Ehrentag er zum ersten Mal die 
Küste gesichtet hatte: Augustinus. Als ihm zu Ohren kam, 
dass die Calusa einige Spanier entführt hatten und sie ihren 
Göttern opfern wollten, zwang er Häuptling Carlos mit 
Waffengewalt, die Gefangenen freizulassen und 
unterzeichnete einen Friedensvertrag, der jedoch während 
der folgenden Jahre wechselseitig gebrochen wurde. Aviles 
ließ Carlos und seinen Sohn Felipe töten, und die Calusa 
brannten ein Lager der Spanier nieder. Die Calusa waren fest 
entschlossen, sich von den spanischen Conquistadores nicht 
unterdrücken zu lassen. Tatsächlich gelang es den Spaniern 
weder, sie vollständig zu besiegen, noch ihnen den 
christlichen Glauben aufzuzwingen. Erst eine schwere 
Pockenepidemie raffte die Calusa bis auf wenige Hundert 
dahin. Die Überlebenden flohen nach Kuba. 

Ansteckende Krankheiten waren die wirkungsvollste und in 
vielen Fällen sogar die einzige Waffe der ersten Entdecker. 
Weder die Siedler von Roanoke Island und Jamestown noch 
die Pilgerväter, die mit der Mayflower im späteren 
Massachusetts landeten, hätten sich zumindest in den 
Anfangsjahren gegen mächtige Indianerreiche wie die 
Powhatan oder Algonkin behaupten können. Doch die 
Eingeborenen besaßen keine natürlichen Abwehrkräfte 
gegen Krankheiten wie die Pocken oder Masern, wurden 
selbst von simplen Erkältungskrankheiten dahingerafft. Der 
Schock, den »bösen Geistern« der Kolonisten hilflos 
ausgeliefert zu sein, war größer als die Ehrfurcht und Angst 
vor der überlegenen Technologie ihrer Waffen und der Macht 
ihres christlichen Gottes. 

Die Arawak in der Karibik und die Calusa in Florida hatten 
diese bittere Erfahrung längst gemacht und waren beinahe 
schon ausgestorben, als die Engländer vor der Küste des 
heutigen North Carolina auftauchten. Dort lebten die 
mächtigen Algonkin-Indianer, eine Vielzahl von Stämmen, 
die alle zur selben Sprachfamilie gehörten und von 
einflussreichen Friedenshäuptlingen, Sachems, angeführt 


wurden, die in den Augen der Europäer wie Könige 
regierten. Die Bewohner der amerikanischen Ostküste 
wussten bereits von den blassen Männern, die in riesigen 
Kanus über den Ozean segelten. Schon 1525 war der 
italienische Entdecker Giovanni da Verrazano unter 
französischer Flagge entlang der Küste von Virginia nach 
New England gesegelt. Dort war er einer Abordnung der 
Wampanoag-Indianer begegnet, die er als »großzügige 
Leute« beschrieben hatte. 


Das Geheimnis der »Lost Colony« 

Am 13. Juli 1584, über 20 Jahre vor der ersten dauerhaften 
Siedlung der Engländer in Jamestown und über 30 Jähre vor 
Ankunft der Pilgerväter in New England, beobachteten 
einige Krieger der Algonkin, wie zwei Segelschiffe in einer 
Bucht von Roanoke Island vor Anker gingen. Ohne sich den 
Fremden zu zeigen, beobachteten sie, wie die Männer an 
Land kamen, eine Lanze mit einem bunten Tuch in die Erde 
rammten und niederknieten. Sie vermuteten, dass die 
Weißen ihren Göttern für die sichere Ankunft dankten, 
wussten aber nicht, dass die Zeremonie auch dazu diente, 
das Land für die englische Königin »as rightful Queen«in 
Besitz zu nehmen. 

Philip Amadas und Arthur Barlowe, die Befehlshaber der 
Schiffe, waren im Auftrag von Sir Walter Raleigh, einem 
Vertrauten Queen Elizabeths I., nach Amerika gekommen, 
um dort eine dauerhafte Kolonie zu errichten. Sie ankerten 
vor den Outer Islands und hatten große Mühe, sich in dem 
Labyrinth von kleinen Inseln zurechtzufinden. Die Indianer 
beobachteten sie drei Tage lang, erst dann hieß 
Granganimeo, der Bruder des Sachems, die Engländer 
willkommen. Sachem Wingina war in einer Schlacht gegen 
die verfeindeten Nachbarn auf dem Festland verwundet 
worden und kurierte seine Wunden. Granganimeo tauschte 
die üblichen Höflichkeiten mit den Neuankömmlingen aus 
und lud sie in das Dorf seines Bruders ein, das sich auf der 
Insel befand, die später den Namen »Roanoke Island« 


bekommen sollte. Er sprach diese Einladung nicht nur aus 
Höflichkeit aus. Er war sich im Klaren darüber, dass die 
Engländer waffentechnisch überlegen waren und wollte sie 
als Verbündete gewinnen. 

Den Roanoke-Indianern war nicht an der Freundschaft der 
bärtigen Männer gelegen. Sie waren weder die 
»unschuldigen Wilden«, wie sie in einem Großteil der 
Literatur beschrieben werden, noch »noble savages«, die mit 
ihren Nachbarn in Frieden lebten und die blassen Fremden 
als Götter ansahen. Sie waren ein mächtiges Volk, das 
Wingina durch den Zusammenschluss mehrerer Dörfer 
geschaffen hatte, und handelten aus reinem Kalkül: Sie 
brauchten »montoac«, die überlegene Technik der \ 
Engländer, um ihre Nachbarn beherrschen zu können. Axte, 
Messer und Schwerter und die mächtigen Feuerrohre, das 
war es, worauf sie es abgesehen hatten. Dafür waren sie 
bereit, ähnlich wie später die Wampanoag bei den 
Pilgervätern, die Engländer zu verpflegen und sie mit Tabak 
zu versorgen. 

Die Rechnung ging auf. Indem sie einen Teil ihres Landes 
hergaben, erwarben die Algonkin wertvolle Waffen, die 
ihnen einen unschätzbaren Vorteil im Kampf gegen ihre 
Feinde verschafften. Arthur Barlow notierte in sein 
Tagebuch: »Die Insel hat viele gute Waldungen und ist, 
selbst mitten im Sommer, voll von Rotwild, Kaninchen, 
Hasen und Federvieh. Die Wälder sind nicht [...] öde und 
unfruchtbar, sondern es finden sich hier die größten 
rotstäammigen Zedern der Welt [...] wir begegneten einem 
freundlichen, zutraulichen, vertrauenswürdigen Volk, bar 
aller Arglist und Niedertracht und wie im Goldenen Zeitalter 
lebend.« 

Um sich die Vorteile, die ihnen die Engländer verschafften, 
auch weiterhin zu sichern, schickten die Algonkin zwei 
Krieger mit nach England. Manteo und Wanchese sollten 
weitere Erkundungen über die Fremden einholen. Sie 
blieben ein Jahr in England, lernten perfekt Englisch und 
stachen am 9. April 1585 mit Sir Richard Grenville, einem 


Cousin des gerade zum Ritter geschlagenen Sir Walter 
Raleigh, und 600 Passagieren in See, um in der neuen 
Kolonie Virginia eine dauerhafte Siedlung zu errichten. Von 
den Siedlern kamen allerdings nur 200 an. Etliche Männer 
schlossen sich Piraten in der Karibik an, einige Schiffe 
gingen in einem schweren Sturm verloren, manche Männer 
wurden krank und starben. 

Manteo und Wanchese blieben bei Grenville. Beide waren 
tief beeindruckt von der englischen Gesellschaft, kamen 
aber, was die Engländer anbetraf, zu einem 
unterschiedlichen Schluss: Mateo war von der Stärke der 
Engländer angetan und betrachtete sie als mächtige 
Verbündete. Wanchese erkannte die Gefahr, die von ihnen 
ausging, und sah sie als ernsthafte Bedrohung an. 

Während England und Spanien in Europa auf einen Krieg 
zusteuerten, errichtete Sir Richard Grenville einen 
Stützpunkt auf Roanoke Island. Häuptling Wingina hieß sie 
willkommen, er sah seine Machtstellung im Bündnis gegen 
die benachbarten Stämme gestärkt. Obwohl eines der 
Proviantschiffe in einem Sturm gekentert war, legten die 
Engländer keine Felder an, sondern verließen sich darauf, 
von Wingina mit Lebensmitteln versorgt zu werden. Die 
meisten Engländer waren Soldaten und eher daran 
interessiert, Gold und andere Schätze zu finden. Am 11. Juli 
gingen sie mit vier Schiffen und 50 Mann auf 
Entdeckungsfahrt, ankerten vor dem Festland und 
besuchten einige Dörfer der benachbarten Secotan. Als sie 
nach ihrem Besuch in Aquascogoc einen wertvollen 
Silberbecher vermissten, verdächtigten sie die Einwohner 
des Diebstahls und brannten ihr Dorf und ihre gesamte 
Maisernte nieder. Durch den plötzlichen Sinneswandel der 
Engländer geschockt, flohen die Secotan ins Inland. Ob sie 
den Silberbecher tatsächlich gestohlen hatten, wurde 
niemals geklärt und erscheint auch unerheblich angesichts 
der negativen Folgen, die der Überfall auf die Beziehung 
zwischen den Siedlern und den Indianern hatte. 
Ausgerechnet Ralph Lane, ein überzeugter Soldat und nicht 


gerade zimperlich im Umgang mit den Indianern, beklagte 
sich darüber, dass er »mitten unter Wilden die 
Verantwortung für Wilde der eigenen Nation« zu tragen 
habe. 

Nachdem die Engländer am 17. August 1585 die 
Fertigstellung ihres großen Forts gefeiert hatten, begannen 
sich die Dinge immer mehr zum Schlechten zu wenden. Nur 
fünf Tage später brach Grenville mit einem Großteil der 
Männer nach England auf und ließ Ralph Lane als neuen 
Gouverneur der Kolonie mit 107 Mann im Fort zurück - ohne 
Vorräte und Lebensmittel. Den Indianern versprach Lane, sie 
nicht um Nahrung zu bitten. 1585 war ein extrem trockenes 
Jahr, und die Ernte fiel schlechter aus denn je. Natürlich kam 
es, wie es kommen musste: die Soldaten stahlen 
Nahrungsmittelvorräte, es folgten mehrere Scharmützel und 
handgreifliche Auseinandersetzungen, die das Ende der 
freundschaftlichen Beziehungen zwischen den Roanoke- 
Indianern und den Engländern bedeuteten. 

Normalerweise hätten die wenigen Soldaten kaum eine 
Chance gegen die gewaltige Ubermacht der Indianer 
gehabt. Doch als im September ein Komet über den Himmel 
zog und zeitgleich eine schwere Krankheit unter den 
Indianern ausbrach, an der Winginas Bruder und viele 
andere Indianer starben, hatten die Engländer leichtes Spiel. 
Die Roanoke glaubten, von bösen Geistern heimgesucht zu 
werden, denn warum sonst wurden die blassen Männer von 
der Krankheit verschont? Woher sollten die Indianer auch 
wissen, dass die Engländer eine Krankheit eingeschleppt 
hatten, vermutlich eine gewöhnliche Grippe, gegen die die 
Indianer keine natürlichen Abwehrkräfte besaßen. Ralph 
Lane nutzte die Schwäche der Roanoke aus und führte eine 
kleine Streitmacht in Winginas Dorf. Die Männer 
enthaupteten den Häuptling und einige Stammesälteste. 

Dennoch besserte sich die Lage der Engländer kaum. Die 
gestohlenen Vorräte reichten nur ein paar Tage, und der 
strenge Winter tat ein Ubriges, um ihre Moral zu schwächen. 
Das versprochene Vorratsschiff blieb aus. Zu ihrem Glück 


traf Sir Francis Drake im Frühjahr 1585 vor Roanoke Island 
ein und erklärte sich bereit, den Siedlern ein Schiff zur 
Verfügung zu stellen; entkräftet von dem 
entbehrungsreichen Winter kehrten sie nach England 
zurück. Inzwischen traf Sir Richard Grenville mit neuen 
Siedlern in Amerika ein und ließ 18 Mann als Besatzung im 
Fort zurück. Wahrscheinlich wurden sie von Wanchese, der 
Winginas Nachfolge angetreten hatte, und seinen Kriegern 
getötet. 

Die Indianer glaubten, die Engländer für alle Zeiten von 
Roanoke Island vertrieben zu haben, wurden 1587 jedoch 
eines Besseren belehrt. Sir Walter Raleigh hatte drei Schiffe 
unter dem Befehl von John White nach Amerika geschickt, 
um den erneuten Versuch zu unternehmen, eine dauerhafte 
Siedlung in Virginia zu errichten. Uber 100 Passagiere waren 
an Bord, darunter 17 Ehepaare mit ihren Kindern. Auf 
Roanoke Island versuchten sie vergeblich, an die früheren 
guten Beziehungen zu den Indianern anzuknüpfen, aber die 
Angst der Roanoke vor erneuter Rache der bösen Geister 
oder Übergriffen war zu groß. 

Als positives Omen sahen die Engländer die erste Geburt 
eines Kindes auf amerikanischem Boden, das Mädchen 
wurde auf den Namen Virginia getauft. Doch die Zeichen 
standen trotzdem eher ungünstig. Mehrere Siedler, die sich 
in die Wälder gewagt hatten, waren von Indianern getötet 
worden. Der Versuch, die Indianer zu 
Friedensverhandlungen einzuladen, scheiterte kläglich. 
Enttäuscht kehrte John White nach England zurück, um sich 
persönlich um den dringend benötigten Nachschub an 
Saatgut und Vorräten zu kümmern. 

Im Mutterland hatte man allerdings ganz andere Sorgen. 
Die Spanier rüsteten gegen England und die Niederlande 
auf. und die Queen zog die gesamte Flotte gegen den 
drohenden Angriff der spanischen Armada zusammen. 
Unglückliche Umstände, die es White unmöglich machten, 
Schiffe aufzutreiben. Erst im März 1590 konnte er nach 
Amerika aufbrechen. Im August 1590, erst drei Jahre 


nachdem er die Insel verlassen hatte, ging er erneut vor 
Roanoke Island vor Anker. 

Die damals zurückgelassenen 87 Männer, 17 Frauen und elf 
Kinder waren verschwunden, das Fort niedergebrannt. Es 
gab keinerlei Hinweise auf einen Kampf oder eine Epidemie, 
in den Wäldern verlor sich jede Spur. Es war als waren alle 
Bewohner der Kolonie wie vom Erdboden verschluckt - und 
mit ihnen Virginia Dare, das erste Kind weißer Eltern, das am 
18. August 1587 auf amerikanischem Boden das Licht der 
Welt erblickt hatte. Ihr rätselhaftes Verschwinden ging in die 
amerikanische Folklore ein. Wurde 1937 auf einer 
Briefmarke verewigt und in unzähligen Büchern und Filmen 
verherrlicht. Sie trug wesentlich dazu bei, dass die »Lost 
Colony«, die »verlorene Kolonie« in das kollektive 
Gedächtnis der Amerikaner einging und ihr mögliches 
Schicksal sogar zum Thema eines Freiluftspektakels wurde, 
das im Sommer fast täglich auf Roanoke Island aufgeführt 
wird. Noch heute rätseln die Wissenschaftler darüber, was 
damals aus den Siedlern wurde. 

Einen möglichen Hinweis auf ihren Verbleib fanden John 
White und seine Männer: In einen Holzpfosten der 
verlassenen Siedlung hatte jemand das Wort »Croatoan« 
geschnitzt, und an einem Baum fand man die Buchstaben 
»Cro«. »Croatoan« war die Bezeichnung für die heutige 
Hatteras Insel. Ein Malteserkreuz war nicht zu sehen. Vor 
seiner Abreise hatte White den Siedlern eingeschärft, hinter 
jede erzwungene Nachricht ein solches Kreuz zu setzen. Ihm 
blieb jedoch keine Zeit, auf Croatoan nach den Siedlern zu 
suchen. Ein Hurrikan zwang ihn, Roanoke Island zu 
verlassen und sich auf die Heimreise nach England zu 
machen. 17 Jahre später forschten die Bewohner von 
Jamestown, der ersten dauerhaften englischen Siedlung in 
Amerika, erneut nach dem Verbleib der Siedler. Der 
englische Soldat John Smith, der durch seine Heirat mit der 
legendären Pocahontas beste Beziehungen zum Volk der 
Powhatan aufgebaut hatte, erfuhr von ihrem Häuptling, dass 
seine Krieger die Siedler überfallen und getötet hätten. Zum 


Beweis zeigte er ihm einige Beutestücke, darunter einen 
Musketenlauf und einen Messingmörser. Eine ähnliche 
Theorie vertritt heute die Historikerin Lee Miller, die meint, 
dass Krieger der Eno die Kolonie angegriffen, einen Teil der 
Siedler getötet und die Überlebenden in die Sklaverei 
verkauft hätten. Auch John Smith hatte damals 
wahrscheinlich von Überlebenden gehört, aber nicht 
gewagt, die Bewohner von Jamestown mit dieser Nachricht 
zu beunruhigen. William Strachey, der Sekretär der 
Jamestown Colony, berichtet in seinen Aufzeichnungen von 
zweistöckigen Steinhäusern in Indianerdörfern, angeblich 
hätten versklavte Bewohner aus Roanoke beim Bau 
geholfen. Auch seien sieben Engländer in einem Dorf der 
Eno gesehen worden. 

In den folgenden Jahrhunderten tauchten immer wieder 
Hinweise und Theorien über den Verbleib der »Lost Colony« 
auf. 1709 verbrachte der englische Forscher John Lawson 
einige Zeit bei den Croatoan und schrieb in seinem Bericht A 
New Voyage to Carolina, »dass mehrere ihrer Nachfahren 
weiß waren und lesen und schreiben konnten, was durch die 
grauen Augen bewiesen wird, die man selten bei Indianern 
findet.« Um 1880 will Hamilton MacMillan aus North Carolina 
einer Gruppe von Pembroke-Indianern begegnet sein, die 
Englisch sprachen, blond und blauäugig waren und eher wie 
Europäer aussahen. Die Pembrokes behaupteten, einige 
ihrer Stammesmitglieder stammten von Roanoke-Siedlern 
ab. 

Wahrscheinlich ist an jeder dieser Theorien etwas Wahres 
dran. Die meisten Wissenschaftler glauben inzwischen, dass 
ein Teil der Siedler von feindlichen Indianern getötet wurde, 
die anderen aus Roanoke flohen und von Indianern adoptiert 
oder versklavt wurden, eine gängige Praxis auch bei den 
Indianervölkern der Ostküste. Wegen der hohen 
Sterblichkeit bei den Männern, die im Krieg fielen oder auf 
der Jagd starben, brauchte man Krieger, um die Versorgung 
der Frauen und Kinder zu gewährleisten. Die 
Wahrscheinlichkeit, dass die kleine Virginia Dare den 


Überfall überlebte, ist eher gering. Wenn sie nicht bei 
freundlich gesinnten Indianern aufwuchs, wurde sie 
wahrscheinlich getötet. 

Für die Indianer war das Scheitern der »Lost Colony« nur 
ein vorübergehender Triumph. Auf Dauer, das zeigte sich 
bereits knappe 20 Jahre später mit der Gründung von 
Jamestown, konnten sie dem Druck der weißen Eindringlinge 
nicht standhalten. Viel zu spät erkannten sie, dass die 
Europäer nur gekommen waren, um neues Land in Besitz zu 
nehmen und wertvolle Schätze zu erbeuten und sie lediglich 
als Wilde, als Menschen zweiter Klasse betrachteten, die 
ihrem von Gott gewollten Expansionsdrang im Weg standen. 
Auch wenn der erste Kontakt mit den Fremden oft freundlich 
verlief, und die Indianer den Neuankömmlingen sogar 
zeigten, wie man in der für sie ungewohnten Umgebung 
überlebte, welche Tiere man jagen konnte und welche 
Pflanzen natürliche Heilkraft besaßen, stellte sich in der 
Regel bald heraus, dass ein Zusammenprall zweier 
unterschiedlicher Kulturen beinahe zwangsweise zum 
Untergang der schwächeren führen musste. 


Erster bewaffneter Konflikt 

Der Kontakt mit den Europäern hatte für die Indianer fatale 
Auswirkungen, war der Beginn eines mehrere Jahrhunderte 
währenden Krieges, der von Völkermord, Epidemien und 
Vertreibung geprägt war. Auch wenn die ersten 
Begegnungen nicht immer gleich feindlich gesinnt waren. 

Wie einschneidend der Ubergang von friedlicher Koexistenz 
zu blutiger Auseinandersetzung war, zeigte der »King 
Philip's War« an der Ostküste, ausgetragen zwischen 
Engländern und Wampanoag. Der Stamm hatte die 
Passagiere der Mayflower, die ihre englische Heimat aus 
religiösen Gründen verlassen hatten und im November 1620 
an der Küste des späteren New England vor Anker gegangen 
waren, zuerst freundschaftlich empfangen. Sie zeigten 
ihnen, wie man das eingepflanzte Saatgut mit toten 
Heringen düngte, wie man Ahornbäume anzapft und 


köstlichen Sirup gewinnt, brachten ihnen »indianisches 
Korn« (Mais), das zu ihrem Hauptnahrungsmittel wurde. Nur 
dank der Wampanoag konnten die Siedler den ersten 
strengen Winter überleben. Die erste Ernte fiel wesentlich 
besser aus, als man befürchtet hatte, und Weiße und 
Indianer feierten ein gemeinsames Erntedankfest mit 
gebratenen Wildgänsen und Truthähnen, das erste 
»Thanksgiving«, das Erntedankfest wurde allerdings erst 
1863 zum offiziellen Feiertag in den USA erklärt. 

Nur ein Jahr nach diesem Erntedankfest kam es zu 
Streitigkeiten zwischen Puritanern und Indianern und knapp 
drei Jahrzehnte danach zu einem grausamen 
Vernichtungskrieg gegen sie. Inzwischen hielten sich bereits 
über 50 000 Engländer an der Ostküste auf, zahlreiche 
Ureinwohner waren an eingeschleppten Krankheiten 
verstorben, und den Indianern wurde klar, dass der Strom an 
Einwanderern nicht versiegte. Als Wamsutta, ein Häuptling 
der Wampanoag, Mit Vertretern der Siedler verhandeln 
wollte, starb er kurz darauf aus unerklärlichen Gründen. 
Sein Bruder Metacomet, von den Weißen »King Philip« 
genannt, verdächtigte die Weißen, ihn vergiftet zu haben, 
um sein Volk einzuschüchtern und zu weiteren 
Landverkäufen zu bewegen. Doch King Philip schwor Rache 
und zog gegen die Weißen in den Krieg. Die Indianer sollen 
über 600 Weiße getötet, die Miliz während eines Überfalls 
auf das Hauptlager über 800 Indianer, meist Frauen und 
Kinder, umgebracht haben. Der Krieg dauerte bis zum 
Sommer 1676 und endete mit dem Tod des Häuptlings und 
der beinahe vollkommenen Ausrottung seines Stammes - ein 
Schicksal, das fast allen Stämmen der Ostküste bevorstand. 

Nur wenige Indianer ahnten etwas von dieser Bedrohung. 
Die meisten Häuptlinge hielten die Weißen für einen Stamm, 
der ebenso zahlreich wie einer ihrer Stämme war und ihnen 
nicht gefährlich werden konnte. Obwohl sie bei den ersten 
Kontakten meist zahlenmäßig überlegen waren und es für 
sie ein Leichtes gewesen wäre, den Neuankömmlingen 
jegliche Hilfe zu verweigern, sie zu vertreiben oder zu töten, 


hielten sie still. Woher sollten sie auch wissen, dass die 
Weißen »so zahlreich wie das Laub an den Bäumen« waren, 
wie es später so schön hieß, und wie eine Flutwelle über ihr 
Land hereinbrechen würden? 


Kapitel 2 


Die Macht der Sonne 


»Die Indianer des Südwestens entwickelten die 
Grundlagen ihrer Kultur auf der Basis ihrer eigenen 
Erfindungen und der Akzeptanz einiger Aspekte der 
mesoamerikanischen Kultur. « 

Linda Cordell, amerikanische Archäologin, 1997 


Im Sommer 1977 flog Anna Sofaer, eine Künstlerin und 
Hobby-Archäologin aus Washington, D. C., nach New Mexico, 
um während eines Workshops im Chaco Canyon 
präkolumbianische Felszeichnungen zu fotografieren. 
Wenige Wochen zuvor hatte sie an einer Tagung zur 
Astronomie der Maya teilgenommen. Der Chaco Canyon im 
Nordwesten des heutigen Bundesstaates galt zwischen 900 
und 1200 nach Christus als kulturelles Zentrum der Anasazi. 
Ihre Ruinen erinnern in vielerlei Hinsicht an die Architektur 
mesoamerikanischer Hochkulturen und geben den 
Wissenschaftlern bis heute Rätsel auf. 


Die Sonnenuhr der Anasazi 

Zusammen mit Jay Crotty, einem erfahrenen Bergsteiger, 
erklomm sie den nur 130 Meter hohen, aber sehr schroffen 
und steilen Fajada Butte und entdeckte dicht unter dem 
Gipfel, halb verdeckt durch drei massive Felsplatten, ein 
spiralförmiges Muster im Sandstein der Felswand. Das Licht, 
das durch die schmalen Zwischenräume fiel, formte einen 
»Sun Daggers, einen Dolch aus Sonnenlicht, der beinahe 
punktgenau durch das Zentrum der Spirale lief. »Ich bin 
sicher, dass der Sun Dagger die Sommersonnenwende 
markiert«, erklärte Anna Sofaer nach dieser Entdeckung. 

Schon während früherer Reisen hatte sie ähnliche 
Beobachtungen gemacht und diese Kenntnisse halfen ihr, 
die Zusammenhänge herzustellen und die tiefere 
Bedeutung dieses Ortes zu erkennen »Drei Monate zuvor 


war ich während der Tag-und-Nacht-Gleiche im Frühjahr in 
der Maya-Stadt Chitchen Itza gewesen und hatte dort 
gesehen, wie bei Sonnenuntergang der wunderbare 
Schatten einer Schlange auf den Felsen der großen 
Pyramide El Castillo sichtbar wurde. Der Kopf der Schlange 
an der Basis ist mit der Pyramidenspitze durch einen sich 
windenden Schatten verbunden, der den Körper der 
Schlange bildet. Und vor einem Monat hatte Ken Hedges, ein 
bekannter Anthropologe aus San Diego, mehrere Dias mit 
Lichtstrahlen gezeigt, die quer durch die Augen einer 
Schamanenfigur in einer Höhle in Baja California fielen. Dies 
geschah, als die Sonne während der Wintersonnenwende 
aufging. All diese Bilder gingen mir durch den Kopf, als ich 
den Sun Dagger am Fajada Butte genau einen Tag vor der 
Sommer-Sonnenwende entdeckte.« 

Im Sommer 1978 hielt sich Anna Sofaer erneut im Chaco 
Canyon auf, diesmal zusammen mit dem Architekten Volker 
Zinser und dem Physiker Rolf M. Sinclair, die beide in 
Archäologie und Astronomie bewandert waren und ihre 
Beobachtung bestätigten. Genau am 21. Juni durchlief der 
Sun Dagger die spiralenförmige Felszeichnung am Fajada 
Butte. Mit dieser Beobachtung sowie ihren 
Forschungsergebnissen der folgenden Jahre hatten sie den 
Beweis dafür erbracht, dass die im Chaco Canyon lebenden 
Anasazi-Indianer einen genauen Kalender hatten. In genau 
achtzehn Minuten wanderte der Lichtstrahl durch die Spirale 
von ungefähr vierzig Zentimeter Durchmesser. Zur Tag-und- 
Nacht- Gleiche im Frühjahr und im Herbst zerschnitt ein 
zweiter Strahl eine zweite kleinere Spirale von etwa 
dreizehn Zentimeter Durchmesser. Zur Wintersonnenwende 
berührten beide Strahlen die Ränder der größeren Spirale. 
Zusammen mit LeRoy Doggett, einem Astronom des US- 
Naval-Observatory, entdeckte Anna Sofaer zwei Jahre später, 
dass der Mondschein ähnliche Muster auf dem Sandstein 
hinterließ und so seinen Zyklus für den Beobachter 
erkennbar machte. Phillip Tuwaletstiwa, ein Wissenschaftler 
der Hopi-Indianer, schlug ihr vor, die Standorte der 


Felsenhäuser, in denen die Anasazi lebten, zu überprüfen, 
und fand heraus, dass auch die Pueblos nach Sonne und 
Mond ausgerichtet waren. Ein Phänomen, das man bisher 
nur bei den mesoamerikanischen Hochkulturen entdeckt 
hatte und ein Hinweis darauf, dass die Anasazi mit diesen 
Indianern verwandt waren oder zumindest mit ihnen in 
Kontakt gestanden haben könnten. 


Im Einklang mit der Wüste 

Die Vorfahren der Anasazi hatten den Südwesten der 
späteren Vereinigten Staaten um Christi Geburt erreicht. Zu 
einer Zeit, als sich das Römische Reich auf seinem 
Höhepunkt befand und für Zivilisation und Fortschritt stand, 
verharrten sie noch in der Steinzeit. Sie lebten in Gruben 
und Höhlen, notdürftig durch Steine und Strauchwerk 
geschützt, und zogen als Jäger und Sammler durch das 
Land. Ihre Verwandten, die Mogollon, lebten in den Bergen, 
die später ihren Namen bekommen sollten. Die Hohokam, 
die erst 300 nach Christus gekommen waren, siedelten in 
den Tälern des Gila und Salt River. Die Anasazi, deren Name 
aus der Navajo-Sprache stammt und »die Alten« bedeutet, 
ließen sich auf den Mesas in der heutigen Four Corners Area 
nieder, dort wo die Staaten Arizona, New Mexico, Utah und 
Colorado zusammentreffen. 

In jenem trockenen Felsenland arrangierten sich die 
Anasazi mit der widerspenstigen Natur. Weil Wasser das 
höchste Gut war, siedelten sie im Einzugsgebiet des San 
Juan Rivers und auf den Tafelbergen, wo sie das 
Regenwasser während der oftmals heftigen Gewitter leichter 
auffangen konnten. Schon früh legten sie Kanäle zum 
Bewässern ihrer Felder an. Waren sie während der ersten 
Jahrhunderte noch auf die Jagd kleinerer Tiere und auf das 
Sammeln von Nüssen und Beeren angewiesen, ermöglichte 
der Mais, den sie vermutlich von Händlern aus Mittelamerika 
bezogen, größere Felder anzulegen und überwiegend von 
der Landwirtschaft zu leben. Auch Bohnen und Squash 
pflanzten sie an. Wegen ihrer Fähigkeit, kunstvolle und zum 


Teil wasserdichte Körbe anzufertigen, werden diese 
präkolumbianischen Anasazi der »Basketmaker-Periode« 
(der Korbmacher-Periode) zugerechnet. Ab 600 nach 
Christus lebten sie in oberirdisch errichteten. Wohnstätten, 
einfachen Hütten aus Strauchwerk und Lehm. Tiefer 
gelegene Eingänge führten in die kreisrunden Räume, 
»Kivas« genannt, die späteren Generationen als 
Zeremonienräume dienten. Die Anasazi domestizierten den 
Truthahn, das einzige Haustier in ihren Dörfern, gingen nur 
noch gelegentlich auf die Jagd und wurden sesshafte 
Bauern. 

Den Aufstieg zur Hochkultur schafften die Anasazi während 
der »Pueblo-Periode«, die ab 750 nach Christus begann. 
Während die Indianervölker im nördlichen Teil von 
Nordamerika und an der Ostküste noch in der Steinzeit 
verharrten, begann für die Anasazi ein »goldenes Zeitalters, 
das wohl vor allem dem ständigen Austausch mit anderen 
Völkern zu verdanken war. Überall waren Händler unterwegs, 
meist rastlose Einzelgänger, die von einem Stamm zum 
anderen zogen und vom Verkauf ihrer Waren lebten. Wie 
sonst könnte man erklären, dass selbst Indianer, die weitab 
der Küste lebten, in den Besitz von Muscheln und 
getrockneten Seesternen kamen? Warum sonst fanden sich 
dekorative Muster der Küstenstämme bei Indianern der 
Großen Ebenen wieder? Wie sonst hätten die Anasazi 
innerhalb eines Zeitraums von wenigen Jahrhunderten ihre 
einfachen Speere und Schleudern durch Pfeil und Bogen 
und ihre schlichten Körbe durch kunstvolle Tongefäße 
ersetzen können? 

Das bedeutendste Merkmal ihres kulturellen Wandels aber 
war die Baukunst. Aus Sandstein und unter Verwendung 
stabilisierender Balken, errichteten sie imposante Pueblos. 
die mehrere Stockwerke in den Himmel ragten und als erste 
»Apartmentgebäude« in die Geschichte eingingen. Die 
Dächer aus Adobelehm sorgten im Sommer für angenehme 
Kühle, während sie im Winter Wärme speicherten. Leitern 
führten in die zum Teil mit Fenstern versehenen Räume. Wie 


gewaltige Burgen ragten einige dieser mehrstöckigen 
Paläste, die ungefähr um 1000 nach Christus entstanden, 
zwischen den Canyonwänden am San Juan River empor. In 
späteren Jahren erweiterten die Anasazi ihre Bauten und 
Plazas zu großen Städten und legten breite Straßen an, die 
einige ihrer Handelszentren miteinander verbanden. Bis 
heute erinnern auf Mesa Verde und im Chaco Canyon die 
Ruinen dieser gewaltigen Komplexe an die Hochkultur der 
Anasazi. 

Die unterirdischen Kivas waren für rituelle Handlungen 
reserviert. In den Boden jedes Zeremonienraums war ein 
Loch eingelassen, das an den sogenannten »Sipapu« 
erinnerte, durch den die ersten Menschen aus der Erde 
gekommen waren. So berichtet die Schöpfungsgeschichte 
der Anasazi, ihre Vorfahren seien ehedem aus der Erde 
gekrochen. Am Feuer, das geisterhafte Schatte n auf die 
Felswände warf, fühlten sich die Schamanen den Geistern 
nahe. Sie beteten und meditierten, erzählten Geschichten 
und sangen Lieder. Ihre Abhängigkeit von den 
Naturgewalten ließ sie zu besonders gläubigen Menschen 
werden, die regelmäßig um gute Ernten beteten. 

Die ältesten und am besten erhaltenen Ruinen findet man 
heute noch auf dem langgestreckten Tafelberg von Mesa 
Verde. In dem Gebiet, inzwischen einer der spektakulärsten 
Nationalparks der USA, lebten die Anasazi zwischen 550 
und 1300 nach Christus Zu den imposantesten Bauten 
gehören das Spruce House, eines der größten Felsenhäuser 
mit 106 Zimmern und acht Zeremonienräumen, der Cliff 
Palace mit seinen über 200 Zimmern, und das Balcony 
House. Das Square Tower House ragt vier Stockwerke empor, 
der Sun Temple, diente als großes Zeremonienhaus. Richard 
Wetherill und Charlie Mason, zwei Cowboys, hatten die 
Bauten, als sie im Winter 1888 nach versprengten Rindern 
suchten, entdeckt. 

Ihren Höhepunkt erreichte die Anasazi-Kultur im Chaco 
Canyon, einer zehn Meilen langen Schlucht im Nordwesten 
von New Mexico. Bis vor einigen Jahren gingen die 


Wissenschaftler noch davon aus, dass es sich bei den 
Städten und Siedlungen in der Schlucht um das 
kommerzielle Zentrum des Anasazi-Landes mit über 5000 
Bewohnern handelte. Neuere Untersuchungen haben jedoch 
gezeigt, dass keine 2000 Menschen im Chaco Canyon 
wohnten, und ein Großteil der Räume in den Felsenburgen 
leerstand oder der Vorratsspeicherung diente. 
Höchstwahrscheinlich war der Chaco Canyon ein rituelles 
Zentrum, ein Wohnort der politischen und religiösen Elite, 
ein Wallfahrtsort für das gewöhnliche Volk. 

Dass die Kultur der Anasazi im Chaco Canyon noch weiter 
als in Mesa Verde entwickelt war, zeigt sich unter anderem 
daran, dass die Räume in den Felswohnungen doppelt so 
groß wie in Mesa Verde waren - die Steinwände verputzt und 
teilweise mit kunstvollen Mustern verziert. Vor den Häusern 
waren besonders große Kivas in den Boden eingelassen, was 
auch ein Zeichen dafür ist, wie bedeutsam dieser Ort für die 
Priesterkaste war. Die massiven Decken der Räume wurden 
durch mächtige Balken gestützt, die aus dem Holz der 90 
Meilen entfernt gelegenen Wälder gefertigt waren. Der 
Transport war eine erstaunliche Leistung, wenn man 
bedenkt, dass die Anasazi trotz ihrer hochentwickelten 
Kultur das Rad noch nicht kannten. 

Das am meisten beeindruckende Zeugnis ihrer Baukunst ist 
Pueblo Bonito, dessen Ruinen noch heute im Chaco Canyon 
stehen. Fünf Stockwerke ragten die massiven Wände des 
Komplexes empor, mehr als eine Million Steingquader 
verarbeiteten die Baumeister für das riesige Haus, das um 
etwa 1100 nach Christus entstand, und über 1000 
Menschen sollen in dessen 800 Räumen gewohnt haben. 
Acht weitere Wohnpaläste entstanden etwa zur gleichen 
Zeit. Ein verzweigtes System von Kanälen versorgte die 
umliegenden ausgedehnten Felder mit Wasser. Ein Netz von 
breiten Straßen dehnte sich nach allen Seiten hin aus. 

Die Siedlungen im Chaco Canyon waren wohlhabende 
Zentren inmitten der Wüste und sichtbares Zeichen einer 
Kultur, die keinen Vergleich mit den Hochkulturen Agyptens 


oder Mittelamerikas zu scheuen brauchte. Umgeben von 
einfachen Ackerbauern, Jägern und Sammlern entwickelten 
sich die Anasazi zu einem kulturell hochstehenden Volk, das 
sich deutlich von den anderen Kulturkreisen Nordamerikas 
abhob. Zurückzuführen war diese Entwicklung mit 
ziemlicher Sicherheit auf einen regen Kulturaustausch und 
feste Handelsbeziehungen mit mesoamerikanischen 
Hochkulturen. In den Legenden der Anasazi wird von 
hochgewachsenen Männern aus dem Süden berichtet, die 
mit handwerklichen Gegenständen aus Metall in den Chaco 
Canyon kamen, und edel gekleidete Boten sollen bunte 
Muscheln von der fernen Küste gebracht haben. Von einem 
goldenen Zeitalter, das von außerordentlichem Wohlstand 
geprägt war, ist die Rede. 

Jahrzehntelang hielten Wissenschaftler eine Verbindung 
zwischen den Anasazi und den mesoamerikanischen 
Hochkulturen für unwahrscheinlich. Dabei bewiesen allein 
die archäologischen Funde, dass es zu regelmäßigen 
Begegnungen zwischen den beiden Völkern gekommen sein 
musste. In den Ruinen fand man Statuen, Pfeifensteine, 
Muscheln, geschnitzte Flöten, gemusterte Decken, 
Kupferglocken und Federn von Aras und Papageien, 
Gegenstände deren Herkunft nach Mittelamerika deuten 
und Begegnungen mit Völkern in Mesoamerika nahelegten. 
Der Sun Dagger, der auch den Mondzyklus sichtbar macht, 
könnte seinen Ursprung bei den Maya und Tolteken haben. 
Wie sonst hätten es die Anasazi wohl schaffen können, 
innerhalb weniger Jahrhunderte das Niveau der Steinzeit 
hinter sich zu lassen? Wie hätten sie es ohne fremde Hilfe 
und Einfluss fertigbringen können. eine Hochkultur zu 
entwickeln, die zwar weder Rad noch Schrift kannte, aber 
sehr wohl in der Lage war, riesige Wohnpaläste zu bauen 
und einen genauen Kalender zu führen? Auch wenn manche 
Wissenschaftler die Beweise in ihrem Perfektionsdrang noch 
immer nicht für ausreichend halten, erscheint es mehr als 
wahrscheinlich, dass Abgesandt-e der mesoamerikanischen 
Hochkulturen bei den Anasazi auftauchten. 


In ihrem Handbook of North American Indians betonen 
Richard B. Woodbury und Ezra B. W. Zubrow, die Geschichte 
des amerikanischen Südwestens könne man nur im 
Zusammenhang mit der Entwicklung der Hochkulturen in 
Mesoamerika verstehen, einem Gebiet, das vom heutigen 
Mexiko bis nach Honduras reichte. Auch Linda Cordell, eine 
bekannte Archäologin, kam in den 1990er Jahren zu 
folgendem Schluss: »Die Indianer des Südwestens 
entwickelten ihre kulturellen Muster durch eine Verbindung 
ihrer eigenen Erfindungen mit Aspekten der 
mesoamerikanischen Kultur. Sie übernahmen Feldfrüchte, 
vervollkommneten ihre Töpferkunst und passten 
wahrscheinlich auch religiöse Riten ihrer harschen 
Umgebung an.« 


im Austausch mit mesoamerikanischen 


Hochkulturen 

Zwischen 2000 vor Christus und der Ankunft der 
spanischen Eroberer schufen die hoch entwickelten Völker in 
Mesoamerika eine Reihe von mächtigen Reichen und 
Stadtstaaten, die anders als bei den Anasazi von einer 
strengelll Hierarchie, Menschenopfern und ständigen 
Kriegen geprägt waren. Riesige Pyramiden und 
Begräbnisstätten, in Nordamerika nur bei den 
Moundbuilders bekannt, wurden zu Ehren der Götter erbaut 
und überragten die Häuser und Felder ihrer Städte. Die 
Herrscherkaste, vor allem die Priester, lebten in befestigten 
Städten wie Teotihuacan, das mehr als 100 000 Einwohner 
hatte, und Tenochtitlan, das doppelt so viele Menschen 
beherbergte. Das einfache Volk lebte in ständiger Furcht vor 
dem Zorn der Priester, die sich in Tempel und Festungen 
zurückzogen und nicht nur Gefangene opferten, um mit den 
Göttern im Einklang zu bleiben. 

Die Religion bestimmte das Leben der Menschen, setzte 
aufwändige Zeremonien und Riten an den Beginn und das 
Ende einzelner Zyklen im Jahr, machte vor allem den 
dringend benötigten Ernteerfolg von der Gunst der Götter 


abhängig. Hinter jedem Naturphänomen vermutete man ein 
Zeichen der Götter, jeder Donner. jeder Blitz, jedes. 
Erdbeben, jeder Vulkanausbruch bedrohte den streng 
geregelten Lebensrhythmus. Die Macht der Sonne als 
einziger Konstante war unantastbar. Himmelswanderer wie 
Mond, Planeten und Sterne genossen höchstes Ansehen in 
ihrer spirituellen Vorstellungswelt Menschenopfer sollten die 
übernatürlichen Kräfte beschwichtigen und eine ständige 
Erneuerung des Bundes mit der Natur, das Gleichgewicht 
der Kräfte und die Herrschaftsordnung erhalten. Mächtige 
Götter wie Tlaloc der Tolteken und Quetzalcoatl der Azteken 
konnten nur, mit Menschenopfern gütlich gestimmt werden. 

Wilde Kreaturen, der Adler und die Schlange etwa, galten 
als heilig, schufen eine Verbindung zwischen Menschen und 
Göttern. Der Jaguar galt als Herrscher der Unterwelt. Mit 
einer Unnachgiebigkeit und Strenge, die man sonst bei 
keinem Indianervolk in Nordamerika findet, machten sich 
die Herrscher das Volk untertan. Sie hielten ihre Bürger mit 
rigiden Gesetzen im Zaum, ließen sie sogar Ballspiele 
veranstalten, deren Gewinner reich beschenkt und deren 
Verlierer enthauptet wurden. Durch rege Tauschbeziehungen 
zu ihren Nachbarn sicherten sie sich wirtschaftlichen 
Wohlstand und Unterstützung im Falle eines Krieges. Bis ins 
heutige Arizona und New Mexico, bis in die Siedlungen der 
Anasazi, führten ihre Handelsstraßen, heute noch sichtbar in 
den Felsenlabyrinthen. 

Die Mesoamerikaner brachten den Anasazi unbekannte 
Güter wie Kupfer, Tongefäße, Textilien und Papageienfedern 
und tauschten sie vor allem gegen Obsidian und Türkis ein, 
bei den Völkern Zentralamerikas ein heiliger und äußerst 
wertvoller Stein. Mit den Handelswaren kamen Legenden, 
Mythen und Zeremonien zu den Anasazi, auch Techniken 
und Werkzeuge, die den Indianern in Nordamerika halfen, 
ihre Wohnpaläste und Kanalanlagen zu errichten. Mit 
ziemlicher Sicherheit lehrten die Mesoamerikaner ihre 
nördlichen Nachbarn auch, einen genauen Kalender zu 
erstellen. Der Sun Dagger half ihnen, die Jahreszeiten zu 


berechnen und den besten Zeitpunkt für Aussaat, Ernte und 
Jagd zu bestimmen. 700 Jahre lang. bis weit in die 1980er 
Jahre hinein, war der wandernde Lichtbalken ein 
verlässlicher Zeitmesser, erst dann fielen die Steinplatten 
der Erosion zum Opfer und bröckelten so stark ab, dass eine 
genaue Zeitberechnung nicht mehr gegeben war. 

Die Sonne, die höchste Gottheit der mesoamerikanischen 
Kulturen, wurde auch für die Anasazi und ihre Nachbarn zum 
bestimmenden Element. Ihre Macht war schier unermesslich 
und den anderen Himmelskörpern, die ebenfalls als 
»wandernde Götter« über das Firmament zogen, weit 
überlegen. Die Priester und Schamanen ließen sie keinen 
Tag unbeobachtet, hielten Zeremonien zu ihren Ehren ab. 
Allerdings verzichteten sie auf die grausamen 
Menschenopfer, die bei den mittelamerikanischen 
Hochkulturen unerlässlich für den Fortbestand des Lebens 
waren. Warum sie darauf verzichteten, lässt sich nicht 
erklären. Die Menschen lebten in der ständigen Angst, die 
Sonne könnte am kürzesten Tag des Jahres ganz vom 
Himmel verschwinden, und versöhnten sie mit einer Vielzahl 
von Gebeten, Liedern und rituellen Handlungen, die vor 
allem die lebenswichtige Ernte garantieren sollte. 

Die kulturellen Verbindungen zwischen Mesoamerikanern 
und Anasazi waren so stark, dass sogar die Behauptung 
aufgestellt wurde, die Anasazi und ihre Nachfahren, die 
Pueblo, wären direkte Nachkommen ihrer Nachbarn im 
Süden. Eine wagemutige und wenig wahrscheinliche 
Theorie, die bisher nicht bewiesen werden konnte. Ganz 
anders verhält es sich mit den Materialien und Fertigkeiten, 
die sie aus dem zentralen Amerika importierten: Ohne den 
Kontakt zu den Hochkulturen wären die Anasazi vielleicht 
niemals in der Lage gewesen, als Bauern in festen Dörfern 
zu leben. Mit dem Mais kamen Bohnen und Squash aus 
Mexiko, auch bei den Indianern im Norden hochgeschätztes 
Gemüse, das neben Fleisch und Geflügel zur Basis ihrer 
Ernährung wurde. Wie die Mesoamerikaner verehrten auch 
die Anasazi den Mais. als Grundlage des Lebens. Man ließ 


die heilige Pflanze in Geschichten und Liedern hochleben, 
malte sie auf Tonkrüge und Felswände und führte 
Zeremonien zu ihren Ehren durch. 

Besonders auffällig waren die Parallelen zwischen Anasazi 
und Mesoamerikanern im Chaco Canyon. In einem 
Diskussionsbeitrag, den Robert und Florence Lister bereits 
1981 veröffentlichten, schrieben sie: »Die Liste der 
mesoamerikanischen Spuren [in den Ruinen im Chaco 
Canyon] ist länger geworden und schließt jetzt auch 
architektonische Eigenheiten wie Steinmauern mit 
Geröllkern, rechteckige Säulen in Kolonnaden, runde 
Strukturen in Turm-Kivas, dreiwändige Räume, kreisförmige 
Sitzflächen unter den Pfosten, die das Dach halten, und T- 
förmige Eingänge ein.« Außerdem betonen sie, die 
architektonischen Einrichtungen, die im Chaco Canyon für 
die Beobachtung und die Aufzeichnung astronomischer 
Daten errichtet wurden, seien in Zentralmexiko sehr viel 
gebräuchlicher gewesen. 


Mesoamerikanische Götter 

Wie die Angehörigen der mesoamerikanischen 
Hochkulturen richteten auch die Anasazi den größten Teil 
ihrer religiösen Zeremonien nach astronomischen 
Berechnungen aus. Ihre Gottheiten wurden mit 
Himmelskörpern wie Sonne, Mond, Sternen und Planeten wie 
der Venus in Verbindung gebracht und gingen in Mythen 
und Legenden ein, die auffällige Parallelen im 
amerikanischen Südwesten und Mesoamerika und sogar bei 
den Inka in Südamerika aufwiesen. Einer der wichtigsten 
Götter in diesem Pantheon war Quetzalcoatl, die »Gefiederte 
Schlange«, deren Abbild auch auf Töpferarbeiten der späten 
Anasazi zu beobachten ist. J.). Brody, ein anerkannter 
Archäologe und ehemaliger Direktor des Maxwell Museum of 
Anthropology in Albuquerque behauptet, die »Gehörnte 
Schlange« der Anasazi sei nichts anderes als ein Pendant 
der »Gefiederten Schlange« gewesen. Quetzalcoatl taucht in 
allen mesoamerikanischen Hochkulturen unter 


verschiedenen Namen auf, hieß bei den Inka Viracocha, aber 
auch Itzamna und Kukulcäan. Seinen prominentesten Namen 
bekam er von den Tolteken und Azteken, weil er halb Adler 
und halb Schlange war: »Quetzal« bedeutet »Vogel«, »coatl« 
steht für »Wasserschlange«. Die beiden Tiere, der 
überlegene, sich in die Lüfte schwingende Vogel, und die 
niedere, im schmutzigen Wasser lebende Schlange, 
repräsentierten das Streben des Menschen nach 
Vollkommenheit und wurden deshalb auch einem Herrscher 
der Tolteken zugeschrieben, der unter demselben Namen 
auftrat. 

Als Gott der Fruchtbarkeit war Quetzalcoatl für den 
Ackerbau zuständig - für die Hochkulturen in Mesoamerika 
die einzige Möglichkeit, in großen Siedlungen zu überleben - 
und wurde in zahlreichen Zeremonien und Ritualen 
beschworen. Als wohltätiger Gott, der schon den Tolteken 
das Licht und alles Wissen gebracht hatte, soll er in 
menschlicher Gestalt nach Norden gezogen sein und den 
dort ansässigen Völkern sein Wissen vermittelt haben. Seine 
Abneigung gegen Menschenopfer war der Grund, weshalb er 
Mesoamerika verließ. Die Hopi-Indianer, wahrscheinlich 
Nachfahren der Anasazi, die heute auf abgelegenen Mesas 
im Nordosten von Arizona nach alter Tradition leben. 
berichten in ihren Legenden und Liedern von Kokopelli oder 
Kokopilau, einem weisen Händler der Tolteken, der in einem 
Umhang aus bunten Papageienfedern bis zum Ohio River 
zog. Bei seiner Ankunft in einem Dorf spielte er zum Zeichen 
seiner friedlichen Absichten auf einer Flöte. Die jungen 
Frauen sollen darum gestritten haben, als »Begleiterin 
seiner Traume« mit ihm das Nachtlager teilen zu dürfen, um 
Nachfahren mit seiner Weisheit gebären zu können. 

Ob es diesen Mensch gewordenen Quetzalcoatl oder 
Kokopelli wirklich gab und ob er den Anasazi im Norden das 
Wissen seines Volkes übermittelte, sei dahingestellt. Keinen 
Zweifel gibt es jedoch an der Tatsache, dass ein 
regelmäßiger Kulturaustausch zwischen den Völkern im 
Südwesten der heutigen Vereinigten Staaten und jenen in 


Mesoamerika bestand. In den Ritualen der Hopi finden sich 
sogar Tänze wieder, die bereits von den Tolteken und später 
den Azteken zu besonderen Gelegenheiten aufgeführt 
wurden. Frank Waters, der wohl beste Kenner der Hopi- 
Kultur, schrieb in seinem Book of the Hopi, dem 
Standardwerk über dieses Volk: »Die reiche Fülle, groteske 
Bildhaftigkeit und barbarische Schönheit der Hopi- 
Zeremonien. [...] entspricht deren Bedeutung und gibt die 
Rituale der alten Azteken, Tolteken und Maya oftmals exakt 
wieder.« Als prägnantestes Beispiel gilt der spektakuläre 
Schlangentanz der Hopi. bei dem junge Männer mit 
lebenden Klapperschlangen im Mund um Regen für ihre 
Felder bitten, und den es in ähnlicher Form auch im 
späteren Mexiko gab. Noch heute sind die Straßen und 
Wege im San Pedro River Valley zu sehen, über die Händler 
aus Mesoamerika ihre wertvollen Waren und ihr Wissen nach 
Norden brachten. 

Wie tief jedoch die Einflüsse tatsächlich reichten, die 
mesoamerikanische Händler in Nordamerika hinterlassen 
haben, lässt sich heute nicht mehr eindeutig bestimmen. 
Unstrittig ist, dass die rasante Entwicklung der Anasazi von 
einfachen Steinzeitmenschen zu einem zivilisierten, relativ 
hoch entwickelten Volk ohne den Einfluss der 
mesoamerikanischen Hochkulturen nicht möglich gewesen 
wäre. Die Anasazi, in den trockenen Wüstengebieten in 
Arizona und New Mexico einer anderen und wesentlich 
feindlicheren Umgebung ausgeliefert, waren allerdings 
gezwungen, die fremden Einflüsse ihrer Umgebung 
anzupassen. So verließen sie sich nicht ausschließlich auf 
die von Quetzalcoatl verherrlichte Landwirtschaft, sondern 
erkannten vielmehr die Notwendigkeit, auch weiterhin als 
Jager und Sammler die Ebenen zu durchstreifen. Vom 
Ackerbau allein konnte man in den Wüstengebieten nicht 
überleben. Auch verzichteten sie darauf, ihre soziale 
Struktur nach mesoamerikanischem Vorbild auszurichten. 
Sie erhoben ihre Anführer nicht zu unantastbaren Göttern, 


brachten der Sonne keine Menschenopfer dar und bauten 
keine riesigen Pyramiden und Tempel. 

Warum die Anasazi um 1300 von der Bildfläche 
verschwanden, bleibt bis heute ungeklärt. Vermutet werden 
eine längere Trockenheit, die ihre Ernten zerstörte und ihnen 
den Tod brachte, aber auch ein Abbruch der 
Handelsverbindung nach Mexiko, könnte zum Niedergang 
geführt haben. Die wenigen Überlebenden zogen ins Rio 
Grande Valley und tauchten in den Berichten der 
spanischen Eroberer, die im frühen 16. Jahrhundert ins 
spätere New Mexico kamen, wieder als »Pueblo« auf. Die 
Spanier unterdrückten und versklavten die Pueblo, die sich 
im Herbst 1680 in einer Revolte gegen die Spanier 
auflehnten, die Herrschaft der europäischen Eindringlinge 
aber lediglich verzögern konnten. 


Die Pyramiden der Moundbuilders 

Von den mesoamerikanischen Hochkulturen profitierten 
auch die Moundbuilders. Dieser Ausdruck bezeichnet kein 
Volk, sondern ist die Sammelbezeichnung für alle Völker und 
Stämme, die Erdhügel und Erdpyramiden errichteten, um 
darin ihre Toten zu begraben oder mit den kolossalen Bauten 
die Sonne zu ehren. Bei den Angehörigen dieser Kultur 
waren die Parallelen zu den mesoamerikanischen 
Hochkulturen so auffällig, dass manche Wissenschaftler 
sogar zu der Überzeugung kamen, die präkolumbianischen 
Indianer in den Tälern des Mississippi und Ohio seien 
Vorfahren der Azteken gewesen und erst im 14. Jahrhundert 
nach Mexiko gezogen. Das Ende der Mississippi-Kultur geht 
dem Beginn der aztekischen Kultur um wenige Jahrzehnte 
voraus, Zeit genug, um aus bisher unerfindlichen Gründen 
nach Süden zu wandern und sich dort anzusiedeln. Aztalan, 
die sagenumwobene Heimat aller Azteken, wird in den 
Legenden der Azteken als mystische Insel in einem großen 
See geschildert. Die Beschreibung der »Insel der Reiher« 
passt aber auch auf Cahokia, die mächtige Hauptstadt der 
Moundbuilders am Zusammenfluss von Mississippi und 


Missouri. »Monk’s Mound«, die über dreißig Meter hohe 
Pyramide der Stadt, war das höchste präkolumbianische 
Bauwerk nördlich von Mexiko und wies erstaunliche 
Ähnlichkeiten zur Architektur mesoamerikanischen Kulturen 
auf. 

Wahrscheinlicher ist jedoch, dass die Moundbuilders, 
ähnlich wie die Anasazi, rege Handelsbeziehungen mit 
ihnen unterhielten. Anders als die Anasazi fanden jedoch die 
Moundbuilders in der waldreichen Umgebung der Täler des 
Mississippi und des Ohio ganz ähnliche Lebensbedingungen 
wie die Mesoamerikaner vor und konnten deren 
Alltagskultur nahezu deckungsgleich übernehmen. Sie 
beschränkten sich nicht darauf, die materiellen Segnungen 
der fremden Zivilisation zu adaptieren, sondern glichen 
selbst ihre soziale Struktur den weiter entwickelten 
Nachbarn im Süden an. Ihre Priester verlangten den 
gleichen Respekt wie die geistigen Führer der Tolteken und 
später der Azteken und sahen Menschenopfer als dringend 
notwendig an, um die Gunst der mächtigen, für ihre Ernte so 
wichtigen Sonne zu bewahren. Im Gegensatz zu den Anasazi 
setzten sie zu ihrer Blütezeit fast ausnahmslos auf den 
Ackerbau und sahen im Handel mit Nachbarn eine gute 
Möglichkeit, durch Austausch von Wissen ihren eigenen 
Horizont zu erweitern und neues Saatgut sowie bessere 
Materialien zu erlangen. Krieg betrachteten sie nur als 
letztes Mittel, um sich gegen angreifende Feinde zu 
verteidigen und ihre Acker und Weideflächen zu sichern. Ihr 
ausgeprägtes Selbstbewusstsein gründete in einem starken 
Glauben an die mächtige Sonne und an den Lohn, den die 
Götter ihnen für die aufwändigen Zeremonien und 
Menschenopfer gewähren würden. 

Die Ara der Moundbuilders unterteilen die Wissenschaftler 
in drei Perioden: Adena, Hopewell und Mississippi. Diese 
Bezeichnungen gehen zum einen zurück auf den Namen des 
Farmers Adena, dessen Anwesen auf einem der Grabhügel 
stand, zum anderen auf die Bezeichnungen von Orten, in 
deren Nähe die Fundorte der Mounds liegen. Alle drei 


Kulturen überboten sich im Bau von Pyramiden und 
Erdhügeln, sogenannten »Mounds«, die sich bereits 
während der Adena-Periode zwischen 1000 vor Christus und 
500 nach Christus an Flussufern bis in die heutigen 
Bundesstaaten New York und Georgia erstreckten. Einige 
dieser Monumente waren größer als ägyptische Pyramiden, 
über 50 von ihnen hatten Tiergestalt, wie der bekannte 
»Great Serpent Mound« im südlichen Ohio, dem Zentrum 
der Adena-Kultur. Der 380 Meter lange, sechs Meter breite 
und 1,5 Meter hohe Mound stellt eine Schlange dar, die im 
Begriff ist, ein Ei zu verschlingen und war offensichtlich der 
Schauplatz zahlreicher Zeremonien, wie die 
rußgeschwärzten Steine vor Ort beweisen. Anscheinend 
unterschied man zwischen Mounds, die lediglich für religiöse 
Zeremonien genutzt wurden, und solchen, die als 
Begräbnisstätten dienten. Im Great Serpent Mound fanden 
die Archäologen keinen einzigen Menschenknochen, in 
anderen Mounds jedoch zahlreiche. 

Die Vorfahren der Adena-Moundbuilders waren Nomaden, 
die aus Sibirien nach Amerika eingewandert waren und sich 
während der Eiszeit vor ungefähr 11 000 Jahren im Ohio 
Valley niedergelassen hatten. Damals reichten dichte 
Nadelwälder bis in die Tundra im Norden und boten Jägern 
und Sammlern reichlich Nahrung. Ihr Lebensraum erstreckte 
sich über die heutigen Staaten Ohio, Pennsylvania, West 
Virginia, Kentucky und Indiana und dehnte sich nach der 
Eiszeit, als die Gletscher rapide zurückwichen, noch weiter 
aus. Die Vegetation nahm zu, in den Flüssen und Seen 
mehrten sich die Fische, und in den Wäldern fanden die 
Einwohner reichlich Beute, vor allem Bären, Truthähne. 
Rotwild und Eichhörnchen. Sie folgten dem Wild, lebten in 
Hütten und fertigten einfache Holz- und Steinwerkzeuge an. 
Erst um 4000 vor Christus, als der Druck der nachfolgenden 
Einwanderer zu groß wurde, waren sie gezwungen, ihre 
Jagdgründe auf ein überschaubares Gebiet zu reduzieren, 
ihr Fleisch und die gesammelten Beeren und Kräuter zu 
konservieren und sich auf Handelsbeziehungen mit 


benachbarten Stämmen einzulassen. Die ersten festen 
Sommer- und Winterlager entstanden, und in den Wäldern 
ging man ganz allmählich dazu über, auch Felder 
anzulegen. Es ist wahrscheinlich, dass Händler aus dem 
fernen Mesoamerika, Mais, Bohnen und Squash mitbrachten 
und ihnen zeigten, wie man das Gemüse anpflanzte. 

Als sichtbares Zeichen dieses Austauschs entstanden 
bereits um 1500 vor Christus die ersten Pyramiden und 
Erdhügel, der eindrucksvollste erhebt sich bei Poverty Point 
im heutigen Louisiana. Für den über 20 Meter hohen »Grave 
Creek Mound« im heutigen West Virginia wurden 72 000 
Tonnen Erde verwendet, die, in Ermangelung von Pferden 
und Wagen, in Körben zur Baustelle getragen werden 
mussten - ein Grund dafür, warum die meisten Mounds über 
mehrere Jahre und sogar Jahrzehnte hinweg in 
unterschiedlichen Phasen errichtet wurden. Nach jeder 
Phase begrub man Tote in den Begräbnishügeln, sodass 
Archäologen später keine Schwierigkeiten hatten, die 
einzelnen Bauphasen zu bestimmen. Bei den Grabbeigaben 
der bestatteten Priester fanden sich Statuen aus Kupfer, das 
eindeutig aus Mesoamerika importiert worden war, sowie 
Muscheln aus dem Golf von Mexiko, ein weiterer Hinweis, 
dass mesoamerikanische Händler zur Adena-Kultur 
beitrugen. 


Adena- und Hopewell-Kultur 

Das Zentrum der Adena-Kultur war ein Begräbnishügel im 
südlichen Ohio. In einem Gebiet von mehr als 300 Meilen 
lagen zahlreiche Dörfer an den Flussufern. Die Clans 
verteilten sich auf die kreisrunden Strauchhütten, meist 
wohnten nur fünf oder sechs Personen in den zehn bis zwölf 
Hütten eines Dorfes. Obwohl sie Feldfrüchte anbauten, stand 
auch Fleisch auf ihrem Speiseplan. Mit hölzernen Speeren, 
deren Spitzen aus abgeflachten, zugespitzten Steinen 
gefertigt waren, gingen sie auf die Jagd. Sogar mächtige 
Elche und Hirsche erlegten sie mit diesen einfachen Waffen. 
Aus den Flüssen holten sie Fische, Muscheln und 


Schildkröten, in den Wäldern sammelten sie Nüsse und 
Beeren. Ihre große Ehrfurcht vor den Tieren und ihrer Kraft 
zeigt sich daran, dass die Schamanen ihre Häupter mit 
Hirschgeweihen schmückten, die Bewegungen und Laute 
der Tiere nachahmten und sie in aufwändigen Ritualen um 
Vergebung baten, dass sie ihnen das Leben geraubt hatten. 

Auf ihren Feldern bauten sie neben Flaschenkürbissen und 
Kräutern, erst um 200 nach Christus Mais an, den Händler 
aus Mexiko nach Adena brachten. Außerdem pflanzten sie 
Tabak an, der mit Beeren und Kräutern vermischt, in kleinen 
Pfeifen geraucht oder bei Zeremonien und rituellen 
Handlungen ins Feuer gestreut wurde. Aus Pflanzenfasern 
webten sie Kleidungsstücke und Matten. Aus Metall und 
Stein gefertigte Tierfiguren fand man vornehmlich in jenen 
Grabhügeln, in denen hochgestellte Persönlichkeiten wie 
Priester und Häuptlinge bestattet wurden. Man begrub die 
Toten, so wie sie gestorben waren, oder verbrannte sie und 
bedeckte ihre Überreste mit kunstvoll verzierten Muscheln 
und Masken aus Knochen und Zähnen. Einfache Männer und 
Frauen fanden ihre letzte Ruhe in Gruben und wurden 
lediglich mit Steinen bedeckt. 

Ihren vorläufigen Höhepunkt erreichte die Baukunst der 
Moundbuilders in der anschließenden Hopewell-Phase. die 
um 100 vor Christus ebenfalls in Ohio ihren Ursprung hatte. 
Die Hopewell-Moundbuilders waren direkte Nachfahren der 
Adena-Moundbuilders und unterschieden sich von ihnen 
lediglich durch ihre komplexere Gesellschaftsstruktur, eine 
höher entwickelte Baukunst, ausgedehntere Felder und 
aufwändigere Begräbniszeremonien. Die kuppelförmigen 
Hütten aus Strauchwerk, Lehm und Fellen waren wesentlich 
stabiler und hielten die Wärme besser als vormals die 
einfachen Strauchhütten, ihre Waffen und Werkzeuge 
zeugten von größerem handwerklichen Geschick, ihr 
soziales Gefüge war geprägt von der Furcht vor den Göttern 
und der mächtigen Kaste von Priestern und Herrschern. 

Vor allem aber waren sie erfolgreiche Händler, die in ihren 
Kanus über ein weites Netz von damals wesentlich breiteren 


Flüssen und Seen paddelten und auf langen Reisen bis ins 
Hudson River Valley, zu den Großen Seen, an den 
Mississippi, den Golf von Mexiko und höchstwahrscheinlich 
auch bis nach Mesoamerika vorstießen - anders als ihre 
Vorfahren, die lediglich mit ihren nächsten Nachbarn 
gehandelt und Händler aus Mexiko nur in ihren eigenen 
Dörfern empfangen hatten, machten sie sich selbst auf und 
betrieben Handel in größerem Stil. 

Der Austausch brachte vielfältige praktische und ideelle 
Vorteile und gab ihnen durch den Erwerb bisher kaum 
bekannter Materialien wie Obsidian und Kupfer die 
Möglichkeit, bessere Werkzeuge, Waffen, 
Haushaltsgegenstände und Kunstwerke herzustellen. 
Exotische Farben und neue Muster fanden sich auf 
Töpferarbeiten und gewebten Alltagsgegenständen; die 
Männer eigneten sich neue Jagdmethoden an, die Frauen 
lernten neue Garmethoden und Gerichte zuzubereiten, und 
durch die Begegnung mit fremden Völkern erlernte man 
neue Sprachen. Die Angehörigen der Hopewell-Periode 
lebten wohl unbeschwerter als die der Adena-Periode 
vielleicht genossen sie ihr Leben sogar, denn sie hatten 
kaum Feinde, ihre Felder gaben genug Ertrag und in den 
Wäldern gab es ausreichend Wild, selbst für ausgedehnte 
Siedlungen mit über hundert Einwohnern. Die Jagd war 
immer noch die Hauptbeschäftigung eines Kriegers, und es 
sollten noch drei Jahrhunderte vergehen, bis der Ackerbau 
endgültig das Leben der Menschen bestimmen würde. 

Der Niedergang der Hopewell-Kultur ging mit einer 
klimatischen Veränderung einher, die das feste Gefüge ihrer 
Organisation zerstörte. Niedrigere Temperaturen hatten 
Missernten zur Folge, ließen die damalige Bevölkerung wohl 
den Glauben an die überirdischen Kräfte verlieren, und die 
Besuche der Händler wahrscheinlich ebenfalls seltener 
werden. Die daraus resultierenden sozialen Probleme, vor 
allem der Nahrungsmangel führte zu Streitigkeiten und 
Kriegen zwischen den Dörfern. Dies alles gipfelte in einer 
Phase der Gewalt, die sich deutlich an den zahlreichen 


Funden von Waffen und Knochen abgetrennter Gliedmaßen 
ablesen lässt, die Archäologen im Ohio Valley und in Illinois 
freilegten. 


Cahokia, die Stadt der Sonne 

Auf die Adena- und Hopewell Periode folgte die Phase der 
Mississippi-Moundbuilders. Deren Angehörige waren ein 
hochentwickeltes Volk, dessen Kultur um 700 nach Christus 
in den Tälern des gleichnamigen Flusses ihren Anfang nahm 
und sich im Laufe der nächsten Jahrhunderte über die 
gesamte Osthälfte des nordamerikanischen Kontinents 
ausbreitete. Cahokia, die Hauptstadt ihres gewaltigen 
Reiches am Zusammenfluss von Mississippi und Missouri, 
erreichte ihre Blütezeit um 1000 nach Christus und stand 
den eindrucksvollen Zentren der mesoamerikanischen 
Kulturen in Größe und Bedeutung in keiner Weise nach. 
Offensichtlich unterhielt man rege Handelsbeziehungen zu 
den mesoamerikanischen Völkern, vornehmlich den 
Tolteken, deren Händler über ein verzweigtes Netz von 
Wegen und Flüssen in die Wälder des amerikanischen 
Ostens vorstießen. In den Gräbern bedeutender 
Würdenträger der Mississippian-Moundbuilders fand man 
Alligatoren- und Haifischzähne, Muscheln, Perlen und 
Kupfer, das nur aus Mesoamerika stammen konnte. Ihre 
Kultur wies vornehmlich in der Baukunst, so viel Ahnlichkeit 
mit mesoamerikanischen Hochkulturen auf, dass sich die 
Händler wie zu Hause gefühlt haben müssen, wenn sie 
Cahokia erreichten. Die Tolteken, die vielleicht militanteste 
Hochkultur des späteren Mexiko, erreichte ihre Blütezeit im 
11. Jahrhundert. Sie könnten die Ziehväter der 
Mississippian-Kultur gewesen sein, ihnen ihre Kultur und 
Religion überbracht haben und ihnen dabei geholfen haben, 
ein ebenso mächtiges Reich in Nordamerika zu errichten. 

Dabei waren durchaus Eigeninteressen im Spiel. Die 
Mesoamerikaner betrachteten den Handel als bedeutenden 
Teil ihrer Kultur und brauchten starke Partner, die mehr zu 
bieten hatten als die einfachen Jäger und Sammler, die 


weite Teile des Nordens bevölkerten. Nur ein Volk, das ihnen 
gleichwertig und in Handwerk und Kunst ebenbürtig war, 
konnte ein starker Handelspartner sein. Der Handel 
bedeutete Herausforderung und Wettbewerb zugleich, er 
war eine Möglichkeit, sich mit fremden Völkern zu messen. 
Ein Krieg mit unterlegenen Feinden betrachteten sie als 
unproduktiv und sinnlos, er hätte ihnen nichts gebracht, 
zumindest nicht in den bisher »unzivilisierten Gebieten« des 
amerikanischen Nordens. 

Die Parallele zwischen der Mississippi-Kultur und den 
mesoamerikanischen Hochkulturen findet sich auch in der 
übergeordneten Bedeutung der Landwirtschaft. Sie 
betrieben Ackerbau im großen Stil, erreichten mit dem 
Anbau von Mais, Squash, Bohnen und anderem Gemüse in 
dem wieder gemäßigten Klima der weiten Flusstäler eine 
solche Perfektion, dass die Jagd lediglich der Erweiterung 
ihres Nahrungsangebots diente und es ihnen möglich war, in 
großen Siedlungen mit mehreren Hunderten von 
Einwohnern zu leben. Möglich machten diese Veränderung 
vor allem neue Maissorten, die mesoamerikanische Händler 
nach Nordamerika brachten. Die neuen Pflanzen waren 
robuster und weniger kälteanfällig, konnten selbst im 
kühleren Klima rund um die Großen Seen gedeihen. Statt 
200 frostfreier Tage benötigte man nur noch 120 frostfreie 
Tage für eine gute Ernte - für damalige Verhältnisse eine 
Revolution. Mit dem Anbau und der wachsenden Bedeutung 
von Mais breiteten sich auch die Zeremonien, Tänze und 
Lieder, die sich um diese in Mesoamerika und im 
amerikanischen Südwesten heilige Pflanze rankten, verloren 
die Tiergeister, die für eine erfolgreiche Jagd verantwortlich 
waren, an Bedeutung, und die religiöse Verehrung der 
Sonne als Lebensspenderin wurde bedeutsam: Von ihrer 
Kraft hing eine ertragreiche Ernte ab. Die Ehrfurcht vor der 
neuen Gottheit und die Angst vor einem Misserfolg, der 
Hunderten von Menschen den Tod bringen würde, war so 
groß, dass die herrschenden Priester nun auch 
Menschenopfer darbrachten und während zahlreicher 


Zeremonien und Bestattungen vor allem entführte Sklaven 
anderer Völker auf den Altären vor ihren Pyramidenhäusern 
umbrachten. \ 

Die »Stadt der Sonne« nannte man Cahokia. Überall an den 
Hauswänden und Mauern erinnerten Sonnensymbole an die 
besondere Bedeutung des Himmelskörpers, und abseits der 
Plaza zeigten die Holzpfosten eines gewaltigen 
Sonnenkalenders, den moderne Wissenschaftler in 
Anlehnung an das britische Stonehenge »Woodhenge« 
nannten, die genaue Zeit an. In der Mitte dieses Kalenders, 
dessen Ursprung (wie einst der »Sun Dagger« der Anasazi) 
wohl ebenfalls auf mesoamerikanische Vorbilder zurückging, 
ragte ein ungefähr zehn Meter hoher, rot bemalter 
Zedernpfahl empor. In einem nahezu perfekten Kreis 
umgaben ihn 48 kleinere Pfähle, darunter vier, die Westen, 
Osten, Norden und Süden markierten. Erst beim Bau einer 
Autobahn in den frühen 1960er Jahren hatte man abseits 
der »Mounds« die Überreste dieses überdimensionalen 
Kalenders freigelegt. 

Wie in Mesoamerika herrschten auch die Priester während 
der Mississippian-Periode mit beinahe uneingeschränkter 
Macht. Als irdische Vertreter der Götter bestimmten sie die 
Verteilung der Feldfrüchte, behielten einen großen T eil der 
Ernte für ihren Eigenbedarf und für zeremonielle Zwecke 
zurück. In bedeutungsschweren Ritualen, die sie bis ins 
Detail von den Mesoamerikanern und nur zu einem geringen 
Teil von ihren Vorfahren übernahmen, verhalfen sie einer 
kleinen Elite ihres Volkes zu Reichtum und Wohlstand. Die 
breite Masse musste ihnen dienen. Aus dem losen 
Zusammenhalt der Clans von Jägern und Sammlern war ein 
hierarchisches Herrschaftssystem geworden, das strenge 
Gesetze und Regeln vorgab und so lange bestehen würde, 
wie es genug Nahrung gab. Die Macht der Priester gründete 
vor allem auf der Macht des großen Sonnengottes. 

Cahokia war als erste präkolumbianische Metropole 
nördlich von Mesoamerika ein eindrucksvolles Monument 
dieser hochentwickelten Kultur. Selbst weit gereiste Händler 


müssen von der stattlichen Größe, der nach einem strengen 
geometrischen Muster angelegten Stadt, stark beeindruckt 
gewesen sein. Uber 1000 Menschen, manche Schätzungen 
gehen sogar von acht- bis zwölftausend Bewohnern aus, 
sollen in den Häusern gelebt haben. Auf den gerodeten 
Flächen vor der Stadt lagen riesige Felder, rings um die 
Stadt loderten Feuer und hielten die Moskitos der nahen 
Sümpfe ab. Die Menschen arbeiteten auf den Ackern oder 
als Handwerker, auf den Straßen herrschte reger Betrieb, 
tummelten sich zahlreiche Hunde sowie domestizierte 
Truthähne. Rauchsäulen stiegen aus den Dachöffnungen der 
schilfbedeckten Häuser empor. 

Den Mittelpunkt der Stadt bildete die weite, von einem 
Erdwall umgebene Plaza mit ihren riesigen Pyramiden, auf 
deren abgeflachten Spitzen die Priester in luxuriösen 
Häusern wohnten. »Monk’s Mound«, der größte dieser 
Erdhügel, ragte über 40 Meter empor und seine Basis war 
größer als die mancher Pyramide in Agypten. Der Bau 
dauerte mehr als zwei Jahrhunderte, war verteilt über zwölf 
Phasen, und es mussten ungefähr 14 Millionen Körbe 
bewegt werden, um die Erde für dieses monumentale 
Bauwerk aufzuschichten. In der Erde fand man die 
sterblichen Überreste mächtiger Priester und Herrscher, zu 
erkennen an den wertvollen Grabbeigaben, aber auch 
Skelette von jungen Frauen und Männern, denen man die 
Köpfe und Gliedmaßen abgetrennt hatte. Menschenopfer 
und Verwandte, die ihrem Herrscher freiwillig in den Tod 
gefolgt waren und es wohl als Ehre empfunden hatten, mit 
ihm begraben zu werden. 

Die Bestattung eines Priesters war ein bedeutendes 
Ereignis in Cahokia. Der einstige Herrscher fand auf einem 
Bett von kostbaren Muscheln die letzte Ruhe, das Gesicht 
bemalt, den Körper mit Fellen und Federn bedeckt, die Haare 
mit Perlen und Muscheln verziert Statuen von vor ihm 
verstorbenen Priestern beschützten ihn vor bösen Geistern. 
Verwandte, Freiwillige und Gefangene wurden mit Tabak 
narkotisiert, enthauptet oder erdolcht und begleiteten ihn 


auf seine Reise ins Jenseits. Über 50 junge Frauen ließen zu 
Ehren eines bedeutenden Herrschers ihr Leben. 

Die Bereitwilligkeit mancher Menschen, ihrem toten 
Herrscher in den Tod zu folgen, lag in ihrem Glauben 
begründet. Im Weltbild der Moundbuilders bedeutete ihr 
Leben nur eine Zwischenstation auf einer größeren Reise. 
Unter der Erde lag eine dunkle Wasserwelt, dievon _ 
hässlichen Schlangen und Echsen beherrscht wurde. Uber 
der Erde wartete das Reich der Sonne, ein geweihter 
Himmel, über dessen Wolken Adler und Falken schwebten 
und die unbegrenzte Freiheit symbolisierten, die man nach 
dem Tod erfahren würde. Die Pyramiden strebten diesem 
Himmel entgegen, brachten die 

Toten der Sonne näher, symbolisiert durch das ewige Feuer, 
das in einem Schrein auf der Spitze brannte. Die Hüter des 
Feuers garantierten mit ihrem Leben dafür, dass dieses 
Feuer niemals erlosch, wer dagegen handelte, musste 
sterben. 


Das Geheimnis der Pyramiden 

Im 13. Jahrhundert schwand der Einfluss der Mississippi- 
Kultur. Bedingt durch den anhaltenden Emteerfolg, wuchs 
die Bevölkerung so rasant an, dass sie selbst durch die 
despotische Elite kaum noch zu kontrollieren war. Wegen der 
katastrophalen sanitären Bedingungen breiteten sich, 
ahnlich wie im europäischen Mittelalter, Krankheiten und 
Seuchen aus und rafften ganze Städte dahin. Waffenfunde 
in Cahokia, Moundwell und anderen Siedlungen legen 
außerdem die Vermutung nahe, dass es in den Notzeiten zu 
vereinzelten Aufständen gegen die herrschende Klasse und 
zum Krieg gegen benachbarte Völker kam, die entscheidend 
dazu beitrugen, die Mississippi-Kultur zu zerstören. Die 
Sonne schien ihre Macht verloren und ihre Kinder vergessen 
zu haben. 

Ob die letzten Angehörigen der Mississippian-Periode nach 
Mesoamerika zogen und dort das Volk der Azteken 
begründeten, ist zweifelhaft. Sicher ist jedoch, dass es auch 


im 16. Jahrhundert noch Indianer im Südosten von 
Nordamerika gab, die überdimensionale Erdhügel 
errichteten und in ihren Sitten und Gebräuchen an die 
einstigen Moundbuilders erinnerten. 

Als erster Europäer bekam der spanische Eroberer 
Hernando de Soto die Erdhügel zu Gesicht, als er um 1540 
die Creek aufsuchte. Im 16. Jahrhundert lebten sie in 
befestigten Dörfern mit Erdpyramiden und kleinen Tempeln, 
die an die Mississippi-Kultur erinnerten. So berichtete de 
Soto in Georgia ein gefangener Krieger, dass er zu einem 
Volk gehörte, das von einer mächtigen Herrscherin regiert 
und deren Vorgänger iin riesigen Erdhügeln begraben 
wurden. Auch der Künstler Jacques Le Moyne, der um 1560 
mit französischen Siedlern nach Florida kam, erzählte von 
Eingeborenen, die große Hügel zu Ehren ihrer Götter 
errichteten. Eine seiner Skizzen zeigt eine 
Begräbniszeremonie. Als Erben der Moundbuilders wurden 
auch die Natchez im heutigen Mississippi angesehen. Sie 
verehrten die Sonne und errichteten große Tempelberge. 
Maturin Le Petit, ein Jesuitenpriester, und der Entdecker Le 
Page du Pratz, beobachteten den obersten Priester, der sich 
»Große Sonne« nannte »und jeden Morgen die aufgehende 
Sonne grüßte, ihr dankte und Tabak in die vier 
Himmelsrichtungen blies.« 

Obwohl die Mounds über die Täler des Mississippi und Ohio 
und den gesamten amerikanischen Südosten verteilt waren, 
wussten die Indianer wenig über die Herkunft der Pyramiden 
zu berichten. Das war ein Grund dafür, warum die 
europäischen Siedler zuerst annahmen, dass diese von 
einem hochentwickelten Volk und nicht von den ihrer 
Meinung nach primitiven Indianern erbaut worden waren. In 
ihren Augen waren die Indianer Nordamerikas einfältige 
Steinzeitmenschen, die nicht über das architektonische 
Wissen und die komplexen Werkzeuge verfügten, die nötig 
waren, um Städte und Pyramiden dieses Ausmaßes, dieser 
Größe zu errichten. Caleb Atwater, ein bekannter Archäologe 
aus Ohio, glaubte im 19. Jahrhundert den Beweis dafür 


gefunden zu haben, dass nicht die Indianer für den Bau 
dieser Pyramiden verantwortlich waren. In seinem 
Standardwerk Antiquities Discovered in the Western States 
(1820) betont er, die Artefakte der Moundbuilders seien tief 
vergraben gewesen, noch unterhalb der Erdschichten, in 
denen damalige Archäologen in Nordamerika bisher fündig 
geworden waren. Deshalb sei es so gut wie sicher, dass es 
sich bei den Moundbuilders um ein älteres Volk handele. 
Außerdem habe man dort auch Metalle gefunden, die bei 
den Indianern noch gar nicht bekannt gewesen seien. Kupfer 
habe es bei keinem Indianervolk im Norden gegeben. 

Eine vorschnelle Annahme, die davon ausging, dass alle 
Indianer Nordamerikas nur primitive »Wilde« seien und 
unmöglich die Erbauer sein könnten. Benjamin S. Barton 
behauptete in seinem im 18. Jahrhundert erschienen Buch 
New Views on the Origin of Tribes in America (1797), dass 
die Mounds »von einem höher entwickelten Volk, das Recht 
und Gesetz kannte und eine disziplinierte Polizei 
unterhielt«, gebaut worden seien. Reverend T. M. Harris, der 
einen Begräbnishügel in Massachusetts entdeckt hatte, war 
der gleichen Meinung: »Die Moundbuilders waren 
handwerklich geschickter und gehörten einer höheren 
Zivilisation an.« Andere Autoren verstiegen sich zu der 
Behauptung die Griechen, Afrikaner oder Chinesen hätten 
die Pyramiden errichtet. Im »Buch Mormon«, der Heiligen 
Schrift der Mormonen, findet sich die Mär von den 
israelischen Stämmen, die riesige Städte in Amerika 
errichtet und sich dann gegenseitig in blutigen Kriegen 
aufgerieben hätten, und ein gewisser Reverend Landon 
West, ein Baptisten-Pfarrer, der in der Nähe des Serpent 
Mound aufwuchs, behauptete 1909 gar, Gott 
höchstpersönlich habe den Serpent Mound in Ohio errichtet, 
und Ohio sei das Paradies aus der Bibel. 

Thomas Jefferson, einer der Verfasser der amerikanischen 
Unabhängigkeitserklärung, der sich sehr für Archäologe 
interessierte, gehörte zu den wenigen Prominenten seiner 
Zeit, die den Bau der Mounds den Vorfahren der Indianer 


zuschrieben. Um 1780 ließ er einen der Mounds auf seinem 
Grundstück in Montecello ausgraben. Drei Jahre später 
veröffentlichte er in seinem Buch Notes on the State of 
Virginia, die Mounds seien von Indianern erbaut worden. Nur 
wenige Europäer seiner Zeit wollten sich dieser Theorie 
anschließen, selbst nachdem wissenschaftliche Beweise 
dafür vorlagen, blieben die Medien und die amerikanische 
Regierung bei der Legende von den unbekannten, 
geheimnisvollen Erbauenm, die den Indianern weit überlegen 
gewesen sein mussten. 

Erst 1855 räumte der Wissenschaftler Increase A. Lapham 
endgültig mit diesem Märchen auf. In seiner Studie The 
Antiquities of Wisconsin kam er zu dem Schluss, dass der 
Staat Wisconsin auch in präkolumbianischen Zeiten von 
Indianern besiedelt gewesen war, und diese die Mounds 
erbaut hatten. Obwohl er eindeutige Beweise anführte, 
wurde die Diskussion noch bis in das 20. Jahrhundert 
fortgeführt. 


Kapitel 3 


Gegen die Menschlichkeit 


»Wenn der weiße Mann mit uns in Frieden leben will, 
kann er das tun. Behandelt alle Menschen gleich. 
Gebt ihnen allen dasselbe Gesetz. Gebt ihnen allen 
die Gelegenheit zu leben und zu wachsen. Alle 
Menschen wurden vom selben Schöpfer erschaffen. 
Alle Menschen sind Brüder.« 

Chief Joseph, Häuptling der Nez Perce, 1877 


Getrieben von politischer Arroganz, simpler Habgier und 
dem Missionsauftrag der Kirche, sich die heidnische Welt 
untertan zu machen, gingen vor allem Spanien und Portugal 
mit äußerster Grausamkeit gegen die indigene Bevölkerung 
des nordamerikanischen Kontinents vor. Papst Alexander VI. 
ermutigte das Militär zu radikalem Vorgehen, indem er die 
nicht-christliche Welt mit seinen päpstlichen Bullen unter 
den beiden Nationen aufteilte und die Conquistadores sogar 
ermutigte, die Kolonien in Besitz zu nehmen und ihre 
Bewohner zu unterjochen. Nur auf diese Weise sei es 
möglich, sie zum wahren Glauben zu bekehren. 


Mit Gott nach Westen 

Ein ähnliches Recht sprach das »Manifest Destiny« den 
amerikanischen Siedlern zu. In einem Bericht für The United 
States Democratic Review formulierte John L. O'Sullivan 
diese Doktrin als »Offenkundige Bestimmung der Nation, 
sich auszubreiten und den Kontinent in Besitz zu nehmen, 
den die Vorsehung uns für die Entwicklung des großen 
Experimentes Freiheit und zu einem Bündnis vereinigter 
Souveräne anvertraut hat.« Von Gott und der Regierung 
abgesegnet sei ihr Recht, die Eingeborenen zu vertreiben 
oder auszurotten, und selbst innumane Methoden wurden 
als legitimes Mittel geduldet, diese göttliche Vorsehung zu 
erfüllen. Ein Massaker, das sinnlose Abschlachten von meist 


unbewaffneten Männern, vor allem aber Frauen und Kindern, 
wurde in den Verlautbarungen der Weißen zu einem 
gerechten Vergeltungsakt an heidnischen Wilden, die sich 
der Besiedlung der Neuen Welt in den Weg stellten und 
gottesfürchtige Menschen daran hinderten, ihre 
Bestimmung zu suchen. Unaufhaltsam drangen die 
europäischen Einwanderer von der Atlantikküste ins Ohio 
Valley vor, rotteten ganze Stämme wie die legendären 
Mohikaner aus und vertrieben Splittergruppen anderer 
Stämme wie der Delawaren nach Westen, wo sie sich 
anderen Stämmen anschlossen und ihre Identität verloren. 

Der Krieg gegen die Indianer, von Regierung und Kirche 
gleichermaßen vorangetrieben, wurde zu einem Genozid 
gigantischen Ausmaßes, der durch grausame Massaker und 
Massentötungen gekennzeichnet war. Die Angaben der 
zwischen 1492 und 1900 getöteten Indianer schwanken 
zwischen zwei und zehn Millionen Menschen. Die Ermordung 
von unbewaffneten und hilflosen Männern, Frauen und 
Kindern und die systematische Ausrottung ganzer Dörfer 
durch heimtückische Überfälle und der Ausbruch 
ansteckender Krankheiten gehörten zum Alltag der 300 
Jahre dauernden Indianerkriege. Hätte es damals schon eine 
Genfer Konvention gegeben, wären die Kolonialmächte und 
später auch die Vereinigten Staaten wegen zahlreicher 
Verstöße gegen das Völkerrecht geächtet worden. Allein eine 
Aufzählung der Massaker würde mehrere Seiten füllen. 

Doch die Massaker wurden nicht allein von Weißen 
begangen. Auch die Indianer unterjochten ihre Feinde und 
suchten die weißen Eindringlinge zu vertreiben. Vor allem 
gegen die Bewohner einsam gelegener Ranches und Farmen 
gingen die Krieger mit großer Grausamkeit vor, und wer den 
kriegerischen Irokesen oder Apachen in die Hände fiel, hatte 
einen qualvollen Tod am Marterpfahl oder auf einem 
Ameisenhaufen in der erbarmungslosen Wüstensonne vor 
sich. Im offenen Kampf und in der Schlacht spielten für die 
Indianer jedoch Begriffe wie Ehre und Mut eine wesentlich 
größere Rolle als bei den Europäern, und es kam sogar vor, 


dass die Krieger darauf verzichteten, einen Feind, der sich 
durch besondere Tapferkeit ausgezeichnet hatte, zu 
skalpieren oder zu massakrieren, so geschehen mit 
Lieutenant Colonel George Armstrang Custer, dessen 
Leichnam während der legendären Schlacht am Little 
Bighorn nicht wie die anderen Toten verstümmelt wurde. 

Größere Massaker seitens der Indianer, also brutales 
Abschlachten von Unschuldigen im großen Stil, kamen fast 
ausschließlich während der Kolonialkriege im 17. und 18. 
Jahrhundert vor, als sich Engländer und Franzosen mit 
einzelnen Indianerstämmen verbündeten, um gemeinsam 
gegen andere Stämme vorzugehen. Am 26. Mai 1637 
überfielen die Engländer unter Captain John Underhill und 
die verbündeten Mohegan und Narragansett ein großes Dorf 
der Pequot im heutigen Connecticut, verbrannten die 
Bewohner bei lebendigem Leibe und töteten die 
Überlebenden, insgesamt etwa 600 Männer, Frauen und 
Kinder. Am 5. August 1689 griffen 1500 mit den Engländern 
verbündete Irokesen die kleine Siedlung Lachine an und 
ermordeten ein Viertel der fast 400 Bewohner. Am 8. Februar 
1690 zerstörten Franzosen und Algonkin ein Dorf in New 
York und töteten 60 weiße Siedler, darunter zahlreiche 
Frauen und Kinder. Nach der Schlacht bei Fort William Henry 
am 5. August 1757, die auch von James Fenimore Cooper in 
Der letzte Mohikaner beschrieben wird, töteten Franzosen 
und Algonkin über 100 gefangene Engländer. 


Massaker am Conestoga River 

Als »Conestoga Massacre« wird eines der ersten Massaker 
von Weißen an Indianern in den Geschichtsbüchern geführt. 
»Solange die Sonne scheint oder Wasser in die Flüsse fließt« 
hatte William Penn, der Gründer des Staates Pennsylvania, 
den letzten Susquehannock seinen Schutz versprochen. Von 
den ursprünglich über 2000 Susquehannock lebten nur 
noch 23, die anderen waren bereits an den von 
europäischen Siedlern eingeschleppten Krankheiten 
gestorben. Weil sich die Überlebenden in eine Siedlung am 


Conestoga River zurückgezogen hatten, nannte man sie 
»Conestoga-Indianer«. Dank ihres freundlichen Umgangs 
waren sie bei den meisten Weißen beliebt. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts verband die 
Susquehannock und die Quäker eine aufrichtige 
Freundschaft. Als der Gouverneur von Pennsylvania den 
Stamm im Sommer 1706 besuchte, soll ihm ein Häuptling 
gesagt haben: »Verrat verdunkelt das Bündnis der 
Freundschaft, die Wahrheit erhellt es. Dies ist der Frieden, 
nach dem wir uns sehnen.« Um 1721 schloss Sir William 
Keith, von 1717 bis 1726 Gouverneur von Pennsylvania, 
einen Vertrag mit den Indianern vom Conestoga River und 
lud sie nach Philadelphia ein. Als die Abgesandten der 
Indianer wieder gingen, bat Keith sie, »seine freundliche 
Zuneigung und die Liebe aller Bürger ihren Königen und 
ihrem Volk zu übermitteln« und schenkte ihrem Anführer 
eine Medaille mit dem Bild des englischen Königs. 

Wie groß das Vertrauen zwischen Quäkern und Indianern 
war, zeigte sich auch 1722, als Saanteenee, ein Krieger der 
Susquehannock, von den Cartledge-Brüdern umgebracht 
wurde, und die Behörden von Pennsylvania dem Wunsch des 
Häuptlings nachkamen und die beiden Weißen vor Gericht 
stellten. Über ihr Urteil sollte jedoch der Stammesrat 
entscheiden. Während jeder mit dem Todesurteil für die 
beiden weißen Mörder rechnete, beschlossen die Indianer, 
die Schuldigen am Leben zu lassen. Es sei schon genug Blut 
geflossen, argumentierten sie. Ein für die damalige Zeit 
beinahe unglaublicher Vorfall. Nicht nur wegen der 
überraschenden Begnadigung, sondern auch allein deshalb, 
weil die Weißen den ermordeten Indianer als Individuum 
anerkannt hatten und in aller Ruhe und mit großer Geduld 
abwarteten, wie der Stammesrat entschied. 

Nur 40 Jahre später traf die Indianer vom Conestoga River 
die blutige Rache einer Gruppe von weißen Siedlern, die als 
Paxton Boys in den damaligen Zeitungen gefeiert wurden. 
Die Männer, wahrscheinlich Presbyterianer aus Paxton, 
wollten sich für die Überfälle der Indianer rächen, die unter 


dem Ottawa-Häuptling Pontiac im Gebiet der Großen Seen 
gegen die Engländer kämpften und auch in Pennsylvania 
vereinzelt Siedlungen und Farmen überfallen hatten. Wie 
viele Weiße nach ihnen, die alle Indianer über einen Kamm 
scherten und keinen Unterschied zwischen »feindlichen« 
und »friedlichen« Indianern machten, gingen sie den Weg 
des geringsten Widerstandes und überfielen die Bewohner 
des Dorfes am Conestoga River, die gar nichts mit dem Krieg 
und den Übergriffen zu tun gehabt hatten. 

Am 14. Dezember 1763 griffen sie an, fanden jedoch nur 
drei Männer, zwei Frauen und einen Jungen in der Siedlung, 
darunter auch einen alten Mann, der noch mit William Penn 
die Pfeife der Freundschaft geraucht hatte. Die Weißen 
erschossen die ahnungslosen Indianer, zerhackten sie mit 
deren Tomahawks, skalpierten sie und brannten ihre Häuser 
nieder. In einem Tagebuch schildert die Urenkelin des 
Siedlers Robert Barber, was dann geschah: »Einige der 
Mörder ritten vom Tatort zu Mr. Barbers Haus. Sie waren 
Fremde für ihn, doch die Gastfreundschaft war damals groß, 
und er entzündete ein Feuer für sie und bot ihnen 
Erfrischungen an. Während sie sich wärmten, fragten sie, 
warum die Siedler in dieser Gegend die Indianer duldeten. 
Mr. Barber antwortete, die Indianer seien friedlich, lebten auf 
ihrem eigenen Land und würden niemand belästigen. Die 
Männer fragten, was geschehen würde, wenn man sie tötete. 
Mr. Barber sagte, dann würde man die Mörder so zur 
Verantwortung ziehen, wie es geschehen wäre, wenn sie 
Weiße getötet hätten. Die Männer waren anderer Meinung, 
wenige Minuten später ritten sie davon. In der Zwischenzeit 
waren zwei Söhne von Mr. Barber, ungefähr zehn und zwölf 
Jahre alt, nach draußen gegangen und hatten sich die Pferde 
der Fremden angesehen, die in einiger Entfernung 
angebunden worden waren. Nachdem die Fremden 
gegangen waren, kamen die Jungen ins Haus und sagten, 
dass blutige Tomahawks an ihren Sätteln hingen und dass 
sie Christys Gewehr dabei gehabt hätten. Christy war ein 
Indianerjunge ihres Alters. Sie mochten ihn, er war ihr 


Spielkamerad und stellte Bogen und Pfeile für sie her. Als 
die Familie noch beriet und darüber nachdachte, was das 
bedeuten könnte, ritt ein atemloser Bote heran und erzählte 
ihnen, was geschehen war. Mr. Barber ritt sofort ins 
Indianerdorf und entdeckte die Toten in den schwelenden 
Trümmern ihrer Hütten, wie >halb verbrannte 
Baumstäamme«.« 

Die Stadtväter von Lancaster waren entsetzt, holten die 
überlebenden Indianer, die auf weißen Farmen gearbeitet 
hatten, von den Feldern und nahmen sie in Schutzhaft. Im 
neuen Gefängnis von Lancaster, dem solidesten Gebäude 
der Stadt, sollten sie sicher sein. Der Gouverneur wies alle 
Richter, Sheriffs und treuen Untertanen an, die Paxton Boys 
und ihre Komplizen festzunehmen. Doch die rachsüchtigen 
Siedler, inzwischen ungefähr 50 Mann stark, fanden wohl 
mehr Unterstützung als erwartet, sonst wäre es ihnen wohl 
kaum gelungen, die Indianer aus dem Gefängnis zu holen 
und auf grausame Weise hinzurichten. Der anonyme Autor 
eines damals veröffentlichten Pamphlets berichtete: »Als die 
armen Kerle erkannten, dass sie weder Schutz hatten noch 
entkommen konnten und nicht eine einzige Waffe zu ihrer 
Verteidigung besaßen, trennten sich ihre kleinen Familien, 
und die Kinder klammerten sich an ihre Eltern. Sie fielen auf 
die Knie, beteuerten ihre Unschuld, erklärte ihre Zuneigung 
zu den Engländern und schworen, niemals etwas Unrechtes 
getan zu haben. Und in dieser Haltung bekamen sie alle die 
Kriegsbeile zu spüren. Männer, Frauen und Kinder wurden 
auf unmenschliche Weise kaltblütig ermordet. Die 
barbarischen Männer, die diese furchtbare Tat begangen 
hatten - in Missachtung der Regierung und aller Gesetze, 
staatlicher wie göttlicher, und zur ewigen Schande ihres 
Landes und ihrer Hautfarbe - bestiegen daraufhin ihre 
Pferde, stießen Triumphschreie aus, als ob sie einen Sieg 
errungen hatten, und ritten aus der Stadt, ohne dass sie 
jemand zurückhielt.« 

Wie eine Horde blutrünstiger Bestien ritten die Paxton Boys 
durch Pennsylvania, wild entschlossen, alle unter dem 


Schutz der Quäker und der Mährischen Brüder stehenden 
Indianer ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Beide 
Religionsgemeinschaften predigten größtmögliche Toleranz 
und Nächstenliebe und gehörten zu den wenigen religiösen 
Gruppen, die Indianer und später auch Sklaven nicht als 
Menschen zweiter Klasse behandelten. Doch auch die 
Paxton Boys und ihre Sympathisanten beriefen sich auf die 
Bibel. Ein Geistlicher der Episkopalkirche predigte, die 
Heilige Schrift gäbe ihnen das Recht, die Heiden zu 
vernichten. Und der Autor eines Zeitungsberichtes schrieb: 
»Die Presbyterianer glauben, eine bessere Rechtfertigung zu 
haben - nichts Geringeres als das Wort Gottes.« David 
Rittenhouse, ein erbitterter Feind der Paxton Boys, hielt 
dagegen: »Mit der Heiligen Schrift in den Händen und auf 
den Lippen darf es ihnen nicht gestattet sein, das Gebot »Du 
sollst nicht töten!« außer Kraft zu setzen und ihre 
Sündhaftigkeit durch den Befehl zu rechtfertigen, den 
Joshua von Gott bekam, um die Heiden zu vernichten. Diese 
Perversion von Bibel und Religion dient allein dazu, dieses 
Verbrechen gegen den Gott der Liebe und des Friedens zu 
rechtfertigen.« 


Christliche Indianer als Opfer 

Das Massaker von Conestoga und der Rachefeldzug der 
Paxton Boys standen am Beginn einer von christlichem 
Fundamentalismus und Fanatismus bestimmten Politik der 
Amerikaner, die bis in die heutige Zeit reicht. Vornehmlich 
im 18. Jahrhundert verglichen religiöse Fanatiker die 
Indianer mit den Kanaanitern des Alten Testaments. Joshua 
habe sie in der von Gospelchören besungenen Schlacht von 
Jericho (»Joshua fit the battle of Jericho«) im Auftrag Gottes 
vernichtet: »Und als das Volk den Hall der Posaunen hörte, 
erhob es ein großes Kriegsgeschrei. Da fiel die Mauer um, 
und das Volk stieg zur Stadt hinauf, ein jeder stracks vor 
sich hin. So eroberten sie die Stadt und vollstreckten den 
Bann an allem, was in der Stadt war, mit der Schärfe des 
Schwerts, an Mann und Weib, Jung und Alt, Rindern, Schafen 


und Eseln« (Buch Josua, Vers 20). Wobei »den Bann 
vollstrecken« nichts anders als die Ermordung unschuldiger 
Zivilisten bedeutete. 

Als »schwärzestes Verbrechen in einer langen Liste von 
Massakern« bezeichnete die Historikerin Helen Hunt Jackson 
das »Gnadenhütten Massaker« vom 8. März 1782. Ihr Buch A 
Century of Dishonor, kam bereits 1882 heraus und sorgte 
schon bei Erscheinen für großes Aufsehen in Amerika: »ein 
Massaker, so verräterisch und grausam wie keines der 
Massaker von Indianern an Weißen.« Wieder waren die Opfer 
»christliche Indianer, getauft von den deutschstämmigen 
Herrenhuter Brüdern in Pennsylvania. Während des 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieges (1776 - 1782) 
gerieten die Missionare der Religionsgemeinschaft nicht zu 
Unrecht in Verdacht, sich auf die Seite der amerikanischen 
Revolutionäre geschlagen zu haben. Die Engländer und ihre 
indianischen Verbündeten verschleppten die Missionare und 
ihre »mährischen Indianer« daraufhin zum Sandusky River. 
Die Munsee-Delaware-Indianer, die umgesiedelt worden 
waren und nicht das geringste Interesse daran hatten, eine 
der beiden Parteien in dieser Auseinandersetzung zu 
unterstützen, litten Hunger und beschlossen, eine 
Abordnung von ungefähr 100 Männern, Frauen und Kindern 
in die alte Heimat zu schicken, um den Mais zu ernten, der 
noch vom Vorjahr auf den Feldern stand, um Vorräte für den 
nächsten Winter zu haben. 

Gerade als die Indianer mit den Nahrungsmitteln zu ihren 
hungernden Verwandten an den Sandusky River 
zurückkehren wollten, erschienen zwischen 100 und 200 
Angehörige der Pennsylvania-Miliz unter dem Kommando 
von Captain David Williamson in der Siedlung. Sie gaben 
sich als »Freunde und Brüders aller christlichen Indianer aus 
und versprachen ihnen, sie an einen Ort in Pennsylvania zu 
bringen, wo sie vor den »grausamen, mit den Engländern 
verbündeten Wilden« sicher wären. Die Indianer vertrauten 
den Amerikanern und gaben alle ihre Waffen ab, da sie das 
Versprechen erhalten hatten, dass sie ihnen am Ziel ihrer 


Reise in Pittsburg zurückgegeben würden. Auch aus dem 
nahen Salem strömten christliche Indianer herbei, in dem 
festen Glauben, dass die Amerikaner sie aus ihrer misslichen 
Lage am Sandusky River befreien und beschützen würden. 

Doch kaum hatten alle Indianer ihre Waffen abgegeben, 
trieben die Milizsoldaten sie zusammen und fesselten sie. 
Nach kurzer Beratung entschieden sie, alle Indianer zu 
töten. Die wenigen Männer, die dagegen stimmten und 
darauf hinwiesen, dass es sich um christliche, durchweg 
friedliche Indianer handele, jagte man davon. Die Indianer 
gerieten in Panik. Als sie erkennen mussten, dass es kein 
Entrinnen gab, fielen sie auf die Knie und flehten die Weißen 
an, ihnen wenigstens einen Augenblick des Gebets zu 
gewähren. Die Milizsoldaten ließen sich darauf ein, sperrten 
die Männer, Frauen und Kinder in getrennte Blockhäuser. 
Dort sangen und beteten die Indianer, bis ihre Mörder die 
Geduld verloren und zur Tat schritten. Ein Missionar, der 
hilflos zusehen musste, berichtete später: »Einer der Männer 
griff nach dem Hammer eines Fassbinders, der irgendwo im 
Haus herumlag, und sagte: »Genau das Richtige für unsere 
Zwecke! Er begann mit Abraham und fuhr fort, einen nach 
dem anderen zu erschlagen, bis er 14 Indianer mit seinen 
eigenen Händen getötet hatte. Dann gab er den Hammer an 
einen der anderen Mörder weiter und sagte: >Mein Arm wird 
müde. Mach du weiter. Ich glaube, ich war ziemlich gut.< In 
dem anderen Haus, in dem vor allem Frauen und Kinder 
eingesperrt waren, war Judith, eine bemerkenswert fromme 
und in die Jahre gekommene Witwe, das erste Opfer. 
Nachdem sie mit ihrer schrecklichen Tat fertig waren, 
entfernten sie sich von den Schlachthäusern, kehrten nach 
einer Weile aber dorthin zurück, um sich die Toten 
anzusehen. Einer von ihnen (Abel), obwohl skalpiert und 
geschunden, versuchte sich vom Boden hochzustemmen. 
Sie schlugen nochmal auf ihn ein und stellten sicher, dass er 
sich niemals mehr erheben würde.« 

Insgesamt 96 Indianer starben an diesem Frühlingstag, 
darunter 34 Kinder. Nur zwei 14-jährige Jungen entkamen. 


Thomas wurde skalpiert, für tot gehalten und liegen 
gelassen. Er lebte aber noch und stellte sich tot, bis die 
Mörder verschwunden waren. Im Schutz der Dunkelheit 
kroch er in den nahen Wald. Der andere Junge, der bei den 
Frauen und Kindern in dem Blockhaus war, entkam durch 
eine Geheimtür in den Keller und harrte dort aus. Auch er 
entkam in den Wald und traf dort Thomas. Zusammen 
schlugen sie sich bis nach Sandusky durch. 

In einem Teil der Presse feierte man das Massaker an den 
unbewaffneten Indianern als glorreichen Sieg gegen 
feindliche Krieger, die Vorräte für den Krieg gegen die 
Amerikaner angehäuft hätten. »Ungefähr 80 Pferde fielen in 
ihre Hände, schrieb die Pennsylvania Gazette am 17. April 
1782. »Sie beluden sie mit ihrer Beute, die größtenteils aus 
Fellen und Häuten bestand, und kehrten nach Ohio zurück, 
ohne einen Mann verloren zu haben.« Die Männer mussten 
sich niemals für ihre Tat verantworten, genauso wenig wie 
die Paxton Boys in Pennsylvania. Einen Indianer zu töten, 
galt nicht als Verbrechen. Bis ins späte 19. Jahrhundert teilte 
selbst ein Gesetzeshüter die von ihm getöteten Männer in 
Weiße, Indianer und Neger auf. Indianer und Schwarze 
galten nicht als vollwertige Menschen, wer den Angehörigen 
einer Minderheit umbrachte, hatte nichts zu befürchten, 
selbst wenn er einen kaltblütigen Mord an wehrlosen 
Menschen begangen hatte. 


Indianerkiller vor Gericht 

Gerade deshalb nimmt das Fall Creek Massaker am 22. 
März 1824, ansonsten eher eine tragische Randnotiz der 
Beziehungen zwischen Indianern und Weißen, einen so 
bedeutenden Platz in der amerikanischen Geschichte ein. 
Zum ersten Mal in der amerikanischen Geschichte wurden 
weiße Männer, die Indianer ermordet hatten, vor ein 
ordentliches Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Neun 
Indianer, darunter drei Frauen und vier Kinder, starben an 
diesem 22. März in der Nähe von Pendleton, Indiana. Ihr 
Anführer war Logan, ein Häuptling der Seneca, den die 


Indiana Gazette als »eine Person von großer Würde« 
beschrieb, als »ehrenwerten alten Häuptling«. Die Indianer 
lagerten zwischen den Fall Creek und dem Deer Lick Creek. 
Die Männer gingen auf die Jagd, die Frauen legten Fallen aus 
und kochten. M’Doal, ein Seneca-Krieger, entging dem Tod, 
weil er während des Überfalls nicht im Lager war, wurde 
aber leicht verwundet, als er zurückkehrte, um die 
Ermordung der Frauen und Kinder zu verhindern. 

Der Anführer der weißen Mörder war Thomas Harper, der 
behauptet haben soll, »einen Indianer umzubringen sei 
nicht schlimmer, als ein Reh zu töten.« Als er die Indianer 
am Lagerfeuer sitzen sah, überredete er seine Kumpane, sie 
zu ermorden. Bei ihm waren John T. Bridge Senior, sein 
Schwager, und dessen Sohn John Bridge Junior., Andrew 
Sawyer und James Hudson, ein frommer Methodist. Andrew 
Jones, ein 18-jähriger junge, beteiligte sich nicht an dem 
Massaker, er diente der Anklage im Prozess als wichtiger 
Zeuge. 

Mit einer hinterhältigen List lockten sie die Indianer in den 
Tod. Sie näherten sich den Männern zu Fuß und 
behaupteten, ihre Pferde seien weggelaufen. Als Logan und 
Ludlow ihnen in den Wald folgten, um ihnen beim Suchen zu 
helfen, ließen Harper und Hudson die beiden Indianer 
vorausgehen und schossen ihnen in den Rücken. Dann 
kehrten sie zum Feuer zurück. Sawyer schoss einer der 
Frauen in den Kopf, Vater und Sohn Bridges töteten die 
beiden anderen. Zum Schluss nahmen sich die Männer die 
Kinder vor. Als Sawyer den ältesten Jungen nur verwunden 
konnte, packte er ihn an den Beinen und schlug seinen Kopf 
so lange gegen einen Baum, bis er tot war. 

Thomas Harper entkam mit den gestohlenen Fellen und 
wurde nie mehr gesehen, obwohl eine stattliche Belohnung 
von 225 Dollar auf ihn ausgesetzt worden war. Die anderen 
Männer, die überall mit ihrer Tat geprahlt hatten, wurden 
festgenommen und angeklagt, auch deshalb, weil man 
einen Angriff der Seneca fürchtete. Um die brisante Lage zu 
entschärfen, reiste sogar der Indianeragent aus Ohio an. Er 


sandte einen Bericht an das Kriegsministerium in 
Washington, D. C., sprach mit den Stammesführern und 
garantierte ihnen eine gerechte Bestrafung der Mörder. 

Die Verhandlung gegen Hudson fand am 13. November in 
Corydon, Indiana, statt und endete mit dem Todesurteil. Die 
Verteidigung hatte versucht, seinen Mord mit den »vielen 
Massakern, die Indianer an Weißen, auch Frauen und 
Kindern« begangen hatten, zu entschuldigen und bemühte 
sich, die Vorurteile der Jury gegen Indianer zu wecken, 
scheiterte aber an der Verteidigung, die einige der blutigen 
Kleidungsstücke der ermordeten Indianer als Beweismittel 
vorlegte und davor warnte, die Seneca würden ihre toten 
Verwandten rächen, falls man zu keinem Urteil käme. 
Beachtenswert waren die Worte von Richter William W. Wick, 
der an das Gesetz erinnerte, »das keinen Unterschied 
hinsichtlich der Nation oder Hautfarbe macht«, deshalb sei 
»die Ermordung eines Indianers ebenso ein krimineller Akt 
wie die Ermordung eines Weißen.« 

Genauso bezeichnend waren einige Worte seiner 
Urteilsbegründung: »Wie konnten Sie Ihren Bruder, denn 
Logan war Ihr Bruder, seines Lebens berauben? Eines 
Lebens, das Gott ihm gab, und das ihm genauso lieb war, 
wie Ihnen Ihr Leben ist? Wie konnten Sie eine solche 
verabscheuungswürdige Tat begehen, bei deren Schilderung 
einem übel werden muss? Redeten Sie sich ein, die Tat wäre 
weniger kriminell, weil er ein Indianer war? Logan, obwohl 
ein Indianer, war ein Sohn Adams, unseres gemeinsamen 
Vaters. Er war sicher nicht der natürliche Feind aller Weißen. 
Seine Knochen waren Ihre Knochen und sein Fleisch Ihr 
Fleisch. Und überhaupt, warum sollten wir uns unserer 
weißen Haut rühmen? Welche Erkenntnis, philosophischer 
oder religiöser Natur rechtfertigt die Doktrin, weiße Haut sei 
im Angesicht Gottes wertvoller als eine schwarze oder rote 
Haut? Wer gestattet es Menschen mit weißer Haut, solche 
mit roter Haut nach Belieben zu jagen und zu töten und 
Herrschaft über Schwarze auszuüben? Man hat den 
Indianern mehr Unrecht angetan als umgekehrt. Unsere 


Vorfahren kamen über den Atlantik und nutzten die Furcht 
der Indianer aus, um Unterstützung von ihnen, damals noch 
die Besitzer des Landes, zu bekommen. Seit damals haben 
wir sie durch eine Reihe von kriegerischen Taten aus ihrer 
Heimat und von ihren Feuern vertrieben und sie weiter nach 
Westen getrieben, bis sie beinahe ausgestorben waren. Wir 
haben ihnen Krankheiten und Verbrechen gebracht, wir 
haben ihnen Unrecht getan, das nach Rache schreit und uns 
oftmals eine bittere Bestrafung gebracht hat.« 

Und im abschließenden Absatz der Abschrift heißt es: 
»Sicher haben die Indianer Krieg gegen uns geführt, und 
entgegen der Regeln zivilisierter Kriegsführung haben sie 
auch wehrlose Frauen und Kinder nicht von ihrer Rache 
ausgenommen. Sogar hilflose Gefangene waren nicht vor 
ihrer blutigen Rache sicher. Aber auf diese Weise gehen alle 
wilden Nationen im Krieg vor. Unser Vorurteil, sie würden 
gegen uns anders vorgehen, stimmt nicht, auf diese Weise 
führen sie auch gegeneinander Krieg. Wenn sie Wilde sind, 
wie wir geneigt sind, sie zu nennen, was können wir dann 
anderes von ihnen erwarten? Als zivilisierte und christliche 
Menschen sollten wir keine Vergeltung üben, nicht einmal 
unter dem Einfluss eines kürzlich geschehenen Unrechts. 
Und noch weniger sollten wir ein wildes und grundloses 
Verbrechen gegen friedliche und ahnungslose Indianer in 
Zeiten echten Friedens begehen.« 

Eine bemerkenswerte Rede, die auch heute noch in so 
manchem amerikanischen Gerichtssaal Aufsehen erregen 
würde. Natürlich betrachtete auch Richter Wick die Indianer 
als bedauernswerte Untertanen, die von aufrechten 
Christenmenschen bevormundet werden mussten, wenn sie 
überleben wollten; diese Haltung war bis in die erste Hälfte 
des 20. Jahrhunderts vorherrschend und nicht verwunderlich 
für einen Mann, der in der Kolonialzeit groß geworden war. 
Doch seine Urteilsbegründung und seine Worte zur 
Gleichberechtigung waren für einen Richter im Jahr 1824 
revolutionär und hätten eigentlich zur Pflichtlektüre für alle 
amerikanischen Politiker des 19. Jahrhunderts werden sollen. 


Zwei Tage nach der Verhandlung gelang es Hudson zu 
fliehen. Ob ihm Gesinnungsgenossen zur Flucht verhalfen, 
ist nicht bekannt. Der Mörder versteckte sich unter dem 
Boden einer verlassenen Blockhütte, bis er zehn Tage später 
gefasst wurde, als er in der Umgebung verzweifelt nach 
Wasser suchte. Todkrank und mit erfrorenen Zehen brachte 
man ihn ins Gefängnis zurück. Während er auf seine 
Hinrichtung wartete, las er in der Bibel und bat seine Frau, 
mit den Kindern zu seiner Hinrichtung zu kommen, diese 
zog es aber vor, einen Tag vor dem unrühmlichen Ende ihres 
Mannes nach Ohio zu reisen. Am 12. Januar 1825 wurde 
Hudson in Anwesenheit einer großen Menschenmenge, 
darunter zahlreiche Indianer, gehängt. Man ließ ihn 35 
Minuten am Galgen baumeln, bevor man seine Leiche 
abnahm. 

Nicht viel besser erging es Andrew Sawyer. Für die 
Ermordung einer Frau und eines Kindes wurde er wegen 
Totschlags zu zwei Jahren Zwangsarbeit und einer Geldstrafe 
verurteilt, doch die Aussage des Staatsanwalts zum Mord an 
dem Jungen, den er gegen einen Baum geschleudert hatte, 
brachte ihn dann an den Galgen: »Ja, Gentlemen der Jury, 
die Fälle unterscheiden sich sehr voneinander. Sie mögen 
den Gefangenen wegen der Ermordung einer erwachsenen 
Squaw nur für Totschlag verurteilen, das war die Tat eines 
Mannes, aber dies hier war die Tat eines Dämons. Sehen Sie 
sich dieses Hemd mit den blutigen Flecken an, Gentlemen. 
Das trug ein armer hilfloser Junge, der von diesem Teufel in 
Menschengestalt an den Beinen gepackt und gegen einen 
Baum geschleudert wurde, bis das Hirn aus seinem Kopf 
flog. Wenn die andere Tat Totschlag war, ist diese dann nicht 
Mord?« 

Auch John Bridge und sein Sohn wurden zum Tode 
verurteilt, der Junior allerdings kurz vor der Vollstreckung 
des Urteils, schon mit der Schlinge um den Hals, von 
Gouverneur J. Brown Ray begnadigt. 94 Männer, darunter 
einige Mitglieder der Jury, hatten das Gnadengesuch 
unterschrieben und die Mittäterschaft des jungen Mannes 


auf den starken Einfluss seines Vaters und seines Onkels 
geschoben. Er kehrte nach Ohio zurück und zog später ins 
Carroll County nach Indiana, wo er einen Laden eröffnete. Er 
starb 1876, über 40 Jahre nach dem Verbrechen. 


Krankheitsübertragung als Waffe 

Mit ähnlicher Niedertracht ging Lord Jeffrey Amherst, der 
kommandierende General der britischen Truppen im French 
& Indian War (1754 - 1763), gegen die Indianer vor. Als 
Major-General nahm er die bedeutende französische Bastion 
auf Cape Breton Island ein und trug durch die Einnahme 
wichtiger Militärposten wie Fort Ticonderoga und Crown 
Point sowie die Eroberung von Montreal wesentlich zur 
Niederlage Frankreichs in Kanada bei. Als Belohnung 
ernannte man ihn 1760 zum Governor-General des 
britischen Nordamerika. 

In dieser Position führte er seine Truppen während des 
Indianeraufstands unter Pontiac. Der Ottawa-Häuptling 
sympathisierte mit den Franzosen, die sich sehr viel 
intensiver mit der Kultur der Indianer beschäftigt hatten, 
ihre Sitten und Gebräuche kannten und wussten, dass man 
ein Indianerlager niemals ohne Geschenke betreten sollte. 
Die Engländer betrachteten die Indianer als Wilde, die der 
Expansion der englischen Krone im Weg standen und 
beseitigt werden mussten. Sie gingen mit äußerster Härte 
gegen sie vor und drohten mit rigiden Strafen. Sie wollten 
die Unterwerfung der Indianer. 

Als die Franzosen nach ihrer Niederlage im Französisch- 
Indianischen Krieg gezwungen waren, einen großen Teil ihrer 
nordamerikanischen Kolonien an die Engländer abzutreten, 
stand Pontiac ohne Verbündete da. Es gelang ihm jedoch, 
mehrere Stämme für seinen Aufstand gegen die 
rücksichtslos vorgehenden Engländer zu vereinen und in 
einem Geniestreich sieben britischen Forts im Gebiet der 
Großen Seen einzunehmen. Als er Fort Detroit und Fort Pitt, 
die beiden wichtigsten Stützpunkte, mit einer großen 
Streitmacht belagerte, sah sich Amherst in die Enge 


getrieben. Er hatte geglaubt, den Aufstand ohne zusätzliche 
Truppen niederschlagen zu können, und musste plötzlich 
erkennen, dass die Indianer im Begriff waren, die Engländer 
aus ihren Kolonien zu vertreiben. Eine Fehleinschätzung, die 
ihn später sein Kommando kostete. Am brisantesten war die 
Lage in Fort Pitt. Uber 500 Menschen, darunter mehr als 200 
Frauen und Kinder, drängten sich innerhalb der Palisaden. 
Simeon Ecuyer, der Kommandant des Forts, sandte einen 
Hilferuf an Amherst: »Im Fort befinden sich so viele 
Menschen, dass ich eine Seuche befürchte [...] die Pocken 
sind unter uns.« Durch mehrere Briefe ist Amherst 
niederträchtige Absicht belegt, die Indianer durch eine frühe 
Form der biologischen Kriegsführung zu dezimieren. Am 29. 
Juni 1763 schrieb er an Colonel Henry Bouquet, der Fort Pitt 
mit seinen Truppen zu Hilfe eilen wollte: »Könnte es nicht 
arrangiert werden, die Pocken unter den nicht infizierten 
Indianern zu verbreiten? In unserer Lage müssen wir jede 
Strategie versuchen, um sie zu dezimieren.« Am 13. Juli 
antwortete Bouquet in einem Postskriptum: »Ich werde 
versuchen, die Indianer mit Decken zu infizieren, die ich 
ihnen zukommen lasse, werde aber dafür Sorge tragen, dass 
ich mich nicht selbst anstecke. Es ist eine Schande, gute 
Männer gegen sie einzusetzen. Ich wollte, wir könnten uns 
der spanischen Methode bedienen und sie mit englischen 
Hunden jagen. Unterstützt von Rangers und leichter 
Kavallerie, würden wir dieses Ungeziefer auf wirkungsvolle 
Weise vernichten.« Eine Terminologie, der sich Amherst in 
seiner Antwort, wieder in einem Postskriptum, anschloss: 
»Sie tun gut daran, die Indianer mit Decken zu infizieren 
oder jede andere Methode anzuwenden, die helfen kann, 
diese abscheuliche Rasse auszurotten. Ich wäre sehr froh, 
wenn wir Ihre Methode, sie mit Hunden zu jagen, anwenden 
könnten, doch England ist zu weit entfernt, um daran zu 
denken.« Bouquet bestätigte das Vorhaben am 26. Juli: »Ich 
habe Ihren Brief gestern erhalten. Ich werde alle Ihre 
Anweisungen befolgen.« 


Die Historiker sind sich uneins darüber, ob Colonel Bouquet 
die Vorschläge seines Vorgesetzten tatsächlich befolgte. 
Sicher ist nur, dass in jenem Sommer zahlreiche Indianer an 
Pocken erkrankten. Ob infizierte Decken für ihre Ansteckung 
verantwortlich waren, ist ungewiss. Eine Theorie besagt 
sogar, dass der Kommandant von Fort Pitt vor diesem 
Briefwechsel selbst auf die Idee gekommen sei und den 
Abgesandten der Delawaren, die das Fort belagerten, am 24. 
Juni zwei infizierte Decken und ein Taschentuch überreichte. 
Auch darüber gibt es widerstreitende Meinungen. Für die 
Niederlage der Indianer war jedoch letztendlich die 
zahlenmäßige Überlegenheit der Truppen verantwortlich, 
mit denen Colonel Bouquet gegen die Indianer vorrückte. 
Als die Indianer versuchten, den Engländern bei Bushy Run 
den Weg zu verstellen, kam es am 5. August zu einer 
blutigen Schlacht, die den Indianern endgültig die 
Belagerung von Fort Pitt abbrechen ließ, aber auch die 
Engländer schwere Verluste kostete. Die Indianer rächten 
sich, indem sie einen Versorgungszug nach Fort Niagara 
überfielen und 70 Soldaten töteten, ein Kampf, der in den 
britischen Annalen als »Devil's Hole Massacre« geführt wird, 
obwohl beide Seiten bewaffnet waren und es keineswegs zur 
Tötung von hilflosen Menschen kam. 


Die Rache der Schoschonen 

Wie gnadenlos die Indianer ihrerseits gegen Weiße 
vorgehen konnten, zeigten die Schoschonen am 20. August 
1854, als sie den Wagenzug von Alexander Ward während 
des Oregon Trail im westlichen Idaho überfielen und 18 
Männer, Frauen und Kinder töteten. Nur zwei Jungen 
entkamen. Das Massaker beweist, wie wenig von den 
Tugenden und Idealen, die in den Konflikten zwischen den 
Prärievölkern das Vorgehen bestimmten, im verzweifelten 
UÜberlebenskampf gegen die weißen Eindringlinge übrig 
geblieben war. Die Erkenntnis, der Ubermacht der weißen 
Siedler nichts entgegenhalten zu können, veranlasste die 
Indianer, jede noch so kleine Chance zu nutzen, um eine 


Gruppe von Weißen auszuschalten. In den Indianerkriegen 
wurde auf beiden Seiten mit ungewöhnlicher Härte und 
Grausamkeit gekämpft, und es wäre einseitig, nur den 
Weißen Unmenschlichkeit anzulasten. 

William Ward, einer der überlebenden Jungen, berichtete 
später, wie es zu dem Massaker kam: »Robert, mein ältester 
Bruder, der draußen das Vieh bewachte, kam ins Camp 
gerannt und sagte, dass die Indianer eines unserer Pferde 
gestohlen hätten. Wir spannten rasch die Gespanne vor die 
Wagen und fuhren auf den Trail, auf dem man eine bessere 
Sicht hatte. Wir waren kaum draußen, als wir von Indianern 
umzingelt wurden, ungefähr 200, wie wir später erfuhren. 
Sie griffen sofort an, aber unseren Männern gelang es sie bis 
zum Sonnenuntergang fernzuhalten, dann wurden sie alle 
getötet. Danach kamen die Indianer zu den Wagen, in denen 
die Frauen und Kinder waren. Mein Bruder Newton (der auch 
überlebte) und ich versuchten, durch das Gestrüpp zu 
entkommen, wurden aber beide von Pfeilen niedergestreckt. 
Ein Pfeil bohrte sich durch meine Lunge. Das Letzte, an das 
ich mich erinnern kann, war, dass sie ihre Pferde über mich 
hinweg trieben.« 

Colonel Granville Owen Haller erhielt den Auftrag, nach 
Überlebenden zu suchen und die Indianer zu bestrafen. Als 
er mit seiner Einheit am Ort des Massakers eintraf, fand er 
nur die beiden Jungen lebend. Die restlichen 18 Teilnehmer 
des Wagenzugs hatten die Indianer auf grausame Weise 
ermordet. Über die siebzehnjährige Tochter der Wards 
schrieb Haller: »Ihr Körper zeigte Anzeichen des brutalsten 
Verbrechens - man hatte ein glühendes Eisen in ihren Leib 
gestoßen, während sie noch am Leben war.« Mrs. White 
hatten sie ihrer Kleider beraubt und skalpiert. Mrs. Ward 
hatte zusehen müssen, wie man ihre drei Kinder vor ihren 
Augen bei lebendigem Leib verbrannte. Haller ließ alle Toten 
begraben und kehrte nach Fort Dalles zurück, da die 
Indianer bereits in die Berge geflohen waren. Im darauf 
folgenden Sommer jedoch brach Haller zu einem 
Vergeltungsfeldzug auf und fand vier Indianer, die an dem 


Massaker beteiligt gewesen waren. Einen erschoss einer 
seiner Soldaten auf der Flucht. Die anderen wurden vor ein 
Gericht gestellt und zum Tode verurteilt. Um den 
Schoschonen eine Lektion zu erteilen, ließ Hall sie am Ort 
ihres Verbrechens aufhängen. Man ließ die Körper zur 
Abschreckung eine Nacht lang hängen. 


Die Schuld der Mormonen 

Knapp neun Jahre später waren die Schoschonen selbst 
unschuldige Opfer eines Massakers, das Colonel Patrick 
Edward Connor und 200 »California Volunteers« am 29. 
Januar 1863 an über 200 Indianern begingen. In den 
Geschichtsbüchern wird das »Bear River Massacre« nur als 
Randnotiz geführt, nehmen berüchtigte Massaker wie 
Washita, Sand Creek und Wounded Knee den größten Raum 
ein, obwohl keines davon mehr Opfer forderte. Ungefähr 250 
Indianer, darunter über 90 Frauen und Kinder, brachten die 
Freiwilligen an jenemWintertag am Zusammenfluss von Bear 
River und Bear Creek im heutigen Utah um. Die Mormonen, 
die im Cache Valley siedelten, begrüßten den Feldzug des 
Colonels als »Eingreifen des Allmächtigen zu ihren 
Gunsten«. Kaum hatte er die Indianer aber besiegt, waren 
sie daran interessiert, dass er und seine Soldaten so schnell 
wie möglich wieder abzogen. 

Häuptling Bear Hunter hatte das Vordringen der »Heiligen 
der Letzten Tage« mit großem Argwohn beobachtet. 
Innerhalb von drei Jahren hatten die Mormonen die 
Jagdgründe der Schoschonen im Cache Valley in Besitz 
genommen und fast alles Wasser auf ihre Felder umgeleitet. 
Seine Proteste blieben unbeachtet, der Allmächtige habe die 
wahrhaft Gläubigen in dieses Tal geleitet, so die Haltung der 
Mormonen. Als einige junge Krieger des Stammes damit 
begannen, einsam gelegene Farmen zu überfallen, riefen die 
Mormonen die Armee um Hilfe. Die Volunteers näherten sich 
dem Indianerlager um sechs Uhr morgens, erlitten bei ihrem 
ersten, offen geführten Angriff aber so schwere Verluste, 
dass sie ihn abbrechen mussten. Daraufhin änderte Connors 


seine Taktik. Er ließ das Lager der Schoschonen umzingeln 
und wahllos auf die Bewohner schießen. Gegen acht Uhr 
ging den Indianern die Munition aus. Die Soldaten drangen 
ins Lager vor und töteten ungefähr 250 Indianer mit ihren 
Revolvern. Einige der »undisziplinierten Soldaten« 
vergewaltigten Frauen und schlugen mit Axten auf die 
sterbenden Frauen und Kinder ein. Unter den Toten war auch 
Bear Hunter. Die Weißen brannten die 75 Tipis nieder und 
kehrten mit der Ernte und ungefähr 175 Pferden nach Camp 
Douglas zurück. 

Die Mormonen sahen ihr Hoheitsgebiet, ihren Staat im 
Staat, durch das Vorgehen der Armee bedroht und 
versuchten mit allen Mitteln, den unerwünschten Colonel 
und seine Soldaten aus Utah zu vertreiben. Sie verloren die 
Auseinandersetzung, taten aber nichts, um das Ansehen der 
»Besatzer« zu fördern und spielten auch den Feldzug gegen 
die Indianer herunter. In ihrer Zeitung wurde er lediglich mit 
ein paar Worten erwähnt. Vielleicht wollten sie auch eine 
erneute Diskussion über das Mountain Meadows Massaker 
verhindern, das im Herbst 1857 für unliebsame Schlagzeilen 
gesorgt hatte. In einem der niederträchtigsten Verbrechen 
der amerikanischen Pionierzeit überfielen ungefähr 50 bis 
60 Angehörige der Mormonen-Miliz und eine unbekannte 
Zahl von verbündeten Paiute-Indianern den Fancher-Baker- 
Wagenzug bei Mountain Meadows in Utah. Die Mormonen 
waren als Indianer verkleidet, eine Idee ihrer Anführer Isaac 
C. Height und John D. Lee, um das Massaker den Indianern in 
die Schuhe schieben und einen Feldzug gegen sie 
provozieren zu können. Ihr Ziel war es, die Indianer aus 
ihrem »Heiligen Land« zu vertreiben, ohne selbst in den 
Krieg ziehen zu müssen. Schon beim ersten Angriff am 7. 
September 1857 starben sieben Siedler. Während der 5- 
tägigen Belagerung, die der heimtückischen Attacke folgte, 
litten die Siedler unter großem Hunger und Durst, zudem 
ging allmählich ihre Munition zur Neige. 

Am Freitag, dem 11. September, erschienen zwei 
Unterhändler mit einer weißen Flagge vor der Wagenburg. 


John D. Lee versprach den Siedlern, die Paiutes würden sie 
im Austausch gegen ihre Vorräte nach Cedar City geleiten. 
Die Siedler gingen auf das Scheinangebot ein, doch kaum 
waren sie aus ihrer Deckung gekommen, eröffneten 
Mormonen und Indianer das Feuer auf sie. Die Tötung der 
Frauen und Kinder überließ man angeblich den Paiutes. Uber 
120 Siedler wurden wie Vieh abgeschlachtet. Lediglich 18 
Kinder unter acht Jahren, zu jung, um den Verrat der 
Mormonen in die Offentlichkeit tragen zu können, durften 
am Leben bleiben und wurden von Familien der Heiligen der 
Letzten Tage adoptiert. Einige Monate später holte die US- 
Armee 17 Kinder zurück und brachte sie zu ihren 
Verwandten, das achtzehnte blieb aus freiem Willen bei 
seiner Adoptiv-Familie in Utah. 

Monatelang versuchte die Mormonen-Kirche die wahren 
Hintergründe des Massakers zu vertuschen. Brigham Young, 
der Führer der Heiligen der Letzten Tage, schwor hoch und 
heilig, aufständische Indianer hätten die Siedler überfallen. 
Erst Brevet Major James H. Carleton, der ein Jahr später die 
Untersuchung der US-Armee leitete, brachte das ganze 
Ausmaß der Tragödie ans Tageslicht. Am Ort des Geschehens 
gruben seine Soldaten die Gerippe kleiner Kinder aus, die 
sich selbst im Tod noch an ihre Mütter klammerten, »ein 
Anblick, den man niemals vergessen kann.« 

Durch Flucht und die geschickte Argumentation der 
Anwälte der Mormonenkirche entgingen zahlreiche Mörder 
ihrer gerechten Strafe. Lediglich John D. Lee wurde 
verurteilt, aber erst 19 Jahre nach dem Massaker gehängt. 
Obwohl Historiker mittlerweile zweifelsfrei bewiesen haben, 
dass auch die hetzerischen Parolen von Kirchenführer 
Brigham Young zu dem Massaker beigetragen haben, 
wehren sich die Heiligen der Letzten Tage bis heute gegen 
diese Darstellung. Man schiebt die Verantwortung einer 
kleinen Gruppe von Mormonen in die Schuhe, die ohne 
direkten Befehl der Kirchenführer gehandelt hätten. Sogar 
einen Gedenkstein hat man am Ort des Massakers 
aufgestellt. Auf eine Entschuldigung mussten die 


Angehörigen der getöteten Siedlerfamilien jedoch bis 2007 
warten, dem 150. Jahrestag des Massakers. 

Brigham Young strebte mit seinen Mormonen, der Kirche 
der Heiligen der Letzten Tage, nach einem Gottesstaat, der 
keine andere Glaubensrichtung und keine fremde Meinung 
duldete und jede Einmischung von außen als 
Kriegserklärung ansah. Im Mai 1857, nur wenige Monate vor 
dem Mountain Meadows Massaker, marschierten Soldaten 
der US-Armee in Utah ein, um Brigham Young als 
Gouverneur des Staates abzusetzen und durch einen 
Andersgläubigen zu ersetzen. Präsident James Buchanan 
befürchtete, die Mormonen könnten sich von den 
Vereinigten Staaten abspalten und einen eigenen Staat 
gründen. Bei den Mormonen löste das Erscheinen der US- 
Armee eine wahre Kriegshysterie aus, man hortete Getreide 
und andere Vorräte, um im »Utah War« überleben zu 
können, und Brigham Young wies die verbündeten Paiute- 
Indianer an, Wagenzüge zu überfallen und so viel Vieh wie 
möglich zu stehlen. Die Mormonen, die 1838 aus Missouri 
vertrieben worden waren, hatten Angst, es würde zu einer 
erneuten Verfolgung und Vertreibung kommen. 

Tatsächlich war das Ansehen der Mormonen in der 
amerikanischen Offentlichkeit nicht besonders groß. Man 
hatte Angst, der selbsternannte Kirchenstaat würde 
amerikanische Prinzipien wie die Freiheit des Einzelnen 
verletzen, vor allem die von einem Großteil der Mormonen 
praktizierte Vielehe verurteilte man als gotteslästerlichen 
Akt. Dennoch verlief der Utah War eher unblutig. Obwohl 
Brigham Young als Gouverneur abtreten musste, wirkte er 
noch jahrelang im Stillen weiter. Erst mit der Ernennung 
Utahs zum 45. Staat der Union endete das politische 
Regiment der Kirche der Heiligen der Letzten Tage, deren 
Einfluss allerdings auch heute noch zu spüren ist. 


Krieg gegen Frauen und Kinder 
Abgesehen von den wohl berüchtigtsten Massakern der US- 
Armee am Washita, Sand Creek und Wounded Knee, die 


wegen ihrer politischen Bedeutung und der kontroversen 
Betrachtung in der Presse eine ausführliche Betrachtung in 
einem eigenen Kapitel verdienen, war das Camp Grant 
Massaker ein Beispiel dafür, wie machtlos ein von 
humanitären Idealen geprägter Offizier während der 
Apachen-Kriege gegen die Sturheit seiner Vorgesetzten und 
gegen die Rachsucht eines aufgebrachten Pöbels sein 
konnte. Neben den Irokesen und Sioux waren die Apachen 
erbitterte Feinde der amerikanischen Armee. Von ihrer rauen 
Umgebung in den Wüstengebieten des amerikanischen 
Südwestens geprägt, hielten sie das Land an der 
mexikanischen Grenze über 30 Jahre lang in Atem. Sie 
führten einen Guerilla-Krieg gegen die Soldaten, tauchten 
immer dort auf, wo man sie am wenigsten erwartete, und 
widerstanden selbst einer erdrückenden Übermacht. Erst der 
Schachzug der Amerikaner, abtrünnige Apachen als 
Kundschafter einzusetzen, führte zur Unterwerfung von 
legendären Anführern wie Geronimo. 

Die Wut der Apachen war verständlich. Weiße Siedler, 
Goldgräber und Abenteurer waren jahrelang mit äußerster 
Brutalität gegen sie vorgegangen. Die mexikanische und 
später auch die amerikanische Regierung hatten Preisgelder 
auf Apachen-Skalps ausgesetzt. Um 1870 war das 
beiderseitige Verhältnis so hasserfüllt, dass eine friedliche 
Lösung kaum noch denkbar schien. First Lieutenant Royal 
Emerson Whitman, der Kommandant des abgelegenen Camp 
Grant im südöstlichen Arizona, gehörte zu den wenigen 
Männern an der Grenze, die an einen dauerhaften Frieden 
mit den Apachen glaubten. Er hatte die Aufgabe, zwischen 
Indianern, Militär und Siedlern zu vermitteln und gestattete 
ungefähr 150 Aravaipa-Indianern unter ihrem Anführer 
Eskiminzin in der Nähe des Militärstützpunkts zu siedeln. Er 
war nicht befugt, einen Friedensvertrag mit den Aravaipa zu 
schließen, leitete die militärisch erzwungene Kapitulation 
der Indianer aber an den Kommandanten des Departments, 
General George Stoneman weiter, und gestattete ihnen, ihr 
Heu an weiße Rancher zu verkaufen. Die Krieger wurden 


nicht gezwungen, ihre Waffen abzugeben, denn sie waren so 
schlecht ausgerüstet, dass Whitman diese 
Vorsichtsmaßnahme für unnötig hielt. Er erlaubte ihnen 
sogar, weiter entfernt in den Bergen zu siedeln, als das Wild 
knapp wurde. Doch er war nicht blauäugig. Vor Gericht 
sagte Whitman später aus: »Weil ich mir im Klaren darüber 
war, dass die Verantwortung für die Verlegung ganz allein 
bei mir lag, und ich im Falle eines Verlustes dafür 
verantwortlich gemacht würde, hielt ich die Indianer unter 
ständiger Beobachtung.« Nach dem Gesetz galten die 
indianischen Siedler als Kriegsgefangene. 

Die offizielle Bestätigung des Friedensvertrages von 
höchster Ebene blieb jedoch aus. General Stoneman drückte 
sich um eine Antwort, und ließ den Lieutenant mit seinem 
Problem allein. Am 1. April 1871 übernahm Captain Frank 
Standwood das Kommando in Camp Grant. Schon nach 
wenigen Tagen war er so sehr vom Vorgehen seines First 
Lieutenants überzeugt, dass er ihn auch weiterhin gewähren 
ließ und sogar wagte, den Stützpunkt am 24. April mit 
mehreren Kompanien zu verlassen. Er wollte das Land im 
Süden erkunden und dort gegen Aufständische vorgehen. 
Whitman blieb mit knapp 50 Mann im Fort zurück. Eine 
fatale Entscheidung, wie sich bald herausstellte, und ein 
willkommener Anlass für eine Gruppe von Indianergegnern, 
ein Aufgebot zu organisieren und gezielt gegen Eskiminzin 
und seine Apachen vorzugehen. 

Ihr Wortführer war William S. Oury, ein Mann aus Virginia, 
der in Texas gegen die Mexikaner gekämpft und zwei 
Männer in Duellen getötet hatte. Zusammen mit 
angesehenen Geschäftsleuten wie S. R. DeLong und ]. W. 
Hopkins wiegelte er die Bürger im nahen Tucson gegen die 
Apachen auf. Ein leichtes Unterfangen, forderten die 
meisten Bewohner doch seit Monaten ein entschlossenes 
Vorgehen gegen die »roten Teufel«. Die Regierung schwieg, 
hoffte wohl auf einen Rachefeldzug der Aravaipas, wenn 
eine Bürgerwehr gegen sie vorging, um damit eine 
Rechtfertigung für den Einsatz starker Truppenverbände und 


die Ausrottung der unbequemen Indianer zu haben. William 
Oury, der zusammen, mit seinen Freunden ein »Komitee 
zum Schutze der öffentlichen Sicherheit« gebildet hatte, 
sprach bei General Stoneman vor und forderte ihn »im 
Namen aller Siedler« auf, gegen die »verräterischen 
Aravaipas« vorzugehen. Doch ohne handfeste Beweise 
durfte der General seine Truppen nicht ins Feld schicken. Die 
überwiegende Mehrheit der Bevölkerung, vor allem an der 
dicht besiedelten Ostküste, war empfindlicher und 
akzeptierte keinen Angriffskrieg, auch nicht gegen die 
Indianer. Stoneman reagierte diplomatisch, wies auf die 
große Zahl der amerikanischen Siedler im Santa Cruz Valley 
hin, die doch »erwachsen genug« seien, sich selbst zu 
verteidigen. 

Damit legitimierte er - ohne es offen auszusprechen - einen 
Feldzug der Bürgerwehr und ein Massaker, das als eines der 
größten Kriegsverbrechen in die amerikanische Geschichte 
einging. Der endgültige Auslöser war ein Überfall auf die 
San Xavier Mission, bei dem vier Weiße getötet und 19 
Rinder gestohlen wurden. Obwohl es auch diesmal keine 
Beweise für eine Beteiligung der Aravaipas gab, und einer 
der getöteten Angreifer zu einem anderen Stamm gehörte, 
behauptete der Tucson Daily Citizen, die Mörder seien von 
Whitman gekommen. »Die Bürger von Tucson«, so Oury 
später, »waren entschlossen, ihr Schicksal in die eigene 
Hand zu nehmen.« Doch einige der »wackeren und tapferen 
Ritter«, wie Oury sie spöttisch nannte, bekamen kalte Füße, 
und lediglich sechs Männer, darunter Oury, S. R. DeLong 
und J. W. Hopkins, beharrten darauf, die Aravaipas zu 
»bestrafen«. 

Den Ausweg aus dieser misslichen Lage wusste Jesus Maria 
Elias, ein enger Freund und Vertrauter von Oury. Er 
rekrutierte Söldner im mexikanischen Viertel und bei den 
Papagos, einem Stamm von eigentlich friedliebenden 
Ackerbauern. Sie hatten jahrzehntelang unter den 
Raubzügen der kriegerischen Apachen gelitten und sahen in 
der Strafexpedition eine willkommene Gelegenheit, es ihren 


Erzfeinden heimzuzahlen, egal, zu welchem Unterstamm sie 
gehörten. Die Bürger, die zu feige waren, selbst in den Krieg 
zu ziehen, waren schnell bereit, die Papagos mit Waffen und 
Munition zu versorgen und für ihre Bezahlung 
aufzukommen. 

Am 28. April 1871 um dreizehn Uhrtrafen sich William 
Oury, S. R. DeLong, J. W. Hopkins und drei andere Weiße mit 
92 schwer bewaffneten Papago-Indianern und 42 
Mexikanern am Rillito Creek außerhalb von Tucson. Sie 
zogen nordwärts und erreichten den San Pedro River am 29. 
April um zwei Uhr nachts. Um nicht von feindlichen Apachen 
entdeckt zu werden, verbargen sie sich in einem 
Uferdickicht und marschierten erst am Abend desselben 
Tages weiter. »Seltsamerweise verschätzten sich 
ausgerechnet die Männer, die sich angeblich am besten 
auskannten, in der Entfernung, die wir noch zurückzulegen 
hatten«, erinnerte sich Oury später, sodass die Truppe das 
Lager der Aravaipas erst am frühen Morgen des 30. April 
erreichte. 

Weil es im Osten bereits dämmerte, blieb den Männern 
keine Zeit für einen geordneten Angriff. Die Papagos fielen 
über das Lager her, schossen ohne Vorwarnung auf die 
schlafenden Indianer und töteten ohne Gnade. Sally Dosela, 
eine direkte Nachfahrin eines der gefangenen Mädchen, 
berichtete am 14. Januar 1997 im San Carlos Apache 
Mocassin: »Meine Vorfahren wollten ein Fest feiern, deshalb 
waren fast alle Männer in den Bergen, um Fleisch zu 
besorgen. Ungefähr um vier Uhr morgens hörte Uzbahs 
Schwester, wie Leute ins Dorf kamen. Sie glaubte, dass sie 
Wasser brachten, aber warum so viele? Dann hörte sie die 
Schüsse. Sie hörte auch, wie Frauen weinten und Kinder 
schrien. Uzbahs Schwester rannte weg. Sie fand ein Pferd. 
Sie schwang sich mit einem Bein über seinen Hals und hielt 
sich an der Mähne fest, um nicht gesehen zu werden. Sie ritt 
einen Canyon und versteckte sich. Später kam sie zurück 
und sah ihre Tante und ihre Cousins auf dem Boden liegen. 
Sie wickelte ihre Verwandten in Decken und begrub sie.« 


Nach dem Massaker fand man lediglich acht männliche 
Leichen unter den 144 Toten. Eine Tatsache, die William S. 
Oury in seiner offiziellen Aussage wohlweislich verschwieg: 
»Nach unserem Befehl stürmten die Papagos wie wilde 
Stiere los. Man merkte ihnen nicht an, dass sie einen 
anstrengenden Nachtmarsch von 30 Meilen hinter sich 
hatten. Eine eindrucksvollere Angriffslinie als die unserer 
tapferen Papago-Soldaten hat man selbst bei der Armee nie 
gesehen. Und niemals gab es eine effektivere Truppe. In 
weniger als einer halben Stunde sahen wir keinen lebenden 
Apachen mehr, außer den Kindern, die sie gefangen 
genommen hatten, und sieben Indianern, die uns 
entkommen waren. So endete das sogenannte Camp Grant 
Massaker, mit der Erschießung von 144 der blutrünstigsten 
Teufel, die jemals diese Erde entweiht hatten.« 

Bereits einige Stunden zuvor war ein Bote aus Camp Lowell 
zu Lieutenant Whitman geritten, um ihm zu berichten, dass 
eine Bürgerwehr aus Tucson aufgebrochen war und die 
Aravaipas töten wollte. Der Lieutenant reagierte sofort und 
befahl zwei Dolmetschern, zu Eskiminzin zu reiten und ihn 
vor dem bevorstehenden Überfall zu warnen. Er solle mit 
seinen Leuten sofort nach Camp Grant kommen. Dort würde 
man ihnen Schutz geben. Als die Dolmetscher das Lager 
erreichten, war das Massaker bereits vorüber und die 
Bürgerwehr befand sich auf dem Rückweg nach Tucson. Die 
Papagos waren mit den gefangenen Kindern zur Grenze 
unterwegs, um sie in Mexiko als Sklaven zu verkaufen. 

»Doch meine Boten kehrten innerhalb einer Stunde 
zurück«, berichtete der aufgebrachte Lieutenant, »und 
meldeten mir, dass sie keine lebenden Indianer finden 
konnten. Das Lager brannte, und der Boden war mit toten 
und verstümmelten Frauen und Kindern übersät. Ich ließ 
sofort eine Patrouille von ungefähr 20 Soldaten aufsteigen 
und schickte sie mit unserem Arzt und einem Wagen los, um 
die Verwundeten ins Camp zu bringen, falls man noch 
welche fand. Sie kehrten am späten Nachmittag zurück, 
ohne einen Verwundeten gefunden und ohne mit einem der 


Krieger gesprochen zu haben. Am nächsten Morgen schickte 
ich nochmal eine Patrouille los, diesmal mit Spaten und 
Schaufeln, und ließ alle Toten begraben. Den Dolmetschern 
hatte ich 100 Dollar geboten, um gegenüber den Kriegern 
zu beteuern, dass die US-Armee nichts mit diesem 
schrecklichen Überfall zu tun hatte, und da sie Eskiminzin 
nicht gefunden hatten, glaubte ich, mit der Beerdigung der 
Toten ein versöhnliches Zeichen zu setzen. Die Geste erwies 
sich als korrekt, denn schon wenig später kamen einige 
Krieger aus den Bergen und trauerten offen um ihre 
Angehörigen.« 

Die Krieger wurden mit den Worten zitiert: »Wir wissen, 
dass viele weiße Männer und Mexikaner nicht mit uns in 
Frieden leben wollen. Wir wissen, dass die Papagos unsere 
Frauen und Kinder nicht angegriffen hätten, wenn sie nicht 
jemand ermuntert hätte.« 

Wie nach den meisten Massakern, die Weiße an Indianern 
verübt hatten, war die Entrüstung im Westen gering, 
während man an der Ostküste entsetzt und aufgebracht 
reagierte. Präsident Ulysses S. Grant nannte es »reinen 
Mord«, und die liberale Presse der Ostküste sprach offen von 
»Barbarei« und einem »ungerechtfertigten Massaker«, 
während der Arizona Citizen und andere Zeitungen im 
Westen den Angriff zu rechtfertigen versuchten. Der Citizen 
beschuldigte Lieutenant Whitman sogar ans »Trunkenbold«, 
dessen Interesse für die Indianer zweifellos auf seine 
Faszination für »gewisse Squaws« zurückzuführen sei. 
Lieutenant Robinson wies die Anschuldigen zurück und 
beteuerte: »Während die Indianer bei uns waren, nahm er 
nicht einen Tropfen Alkohol zu sich.« 

Als ebenso unhaltbar erwiesen sich die Rechtfertigungen 
der Beteiligten und ihrer Verbündeten. James Lee schwor, er 
habe die Spuren der Indianer, die den Überfall bei San 
Xavier auf dem Gewissen hatten, bis nach Camp Grant 
verfolgt, obwohl der Überfall zu diesem Zeitpunkt bereits 
drei Wochen zurücklag, und die Spuren über einen viel 
befahrenen Trail führten. Elias wollte ein Pferd, das in San 


Xavier gestohlen wurde, in Camp Grant gesehen haben, 
aber niemand kannte das Tier. Auch die Aussage, der tote 
Indianer in San Xavier sei aufgrund seiner fehlenden 
Vorderzähne als »Camp-Grant-Indianer« identifiziert worden, 
stammte von ihm und wurde von einem anderen Mexikaner 
widerlegt, ohne dass jemand davon Kenntnis nahm. 
Whitman verurteilte in einem Brief die Versuche der Täter, 
sich zu rechtfertigen, und nannte den Überfall der 
Amerikaner, Mexikaner und Papagos ein Massaker. 

Im Westen drohte Anson P.K. Safford, der Gouverneur von 
Arizona, das Kriegsrecht auszurufen, falls die 
Verantwortlichen nicht vor Gericht gestellt würden - mehr 
ein politisches Manöver, um Präsident Grant und die 
öffentliche Meinung im Osten zufriedenzustellen. Die 
Verhandlung fand im Dezember 1871 statt und dauerte fünf 
Tage. Die Geschworenen brauchten nur 19 Minuten für den 
Urteilsspruch, und der lautete immer gleich, wenn weiße 
Männer für einen Mord an Apachen angeklagt wurden. 
»Nicht schuldig!«, verkündete John B. Allen, der Vorsitzende 
der Jury. 

Erst drei Monate nach dem Massaker war Eskiminzin zu 
Friedensverhandlungen mit der amerikanischen Regierung 
bereit. Sein Gesprächspartner war General George C. Crook, 
der den unbeliebten General Stoneman als Befehlshaber des 
Arizona Departments, abgelöst hatte. Lieutenant Whitman 
war von seinem Posten entbunden worden und musste sich 
in mehreren Verhandlungen als »Indianerfreund« gegen den 
Vorwurf der »Kooperation mit dem Feind« verantworten, 
bevor er nach Osten versetzt und aus der Armee gedrängt 
wurde. Eskiminzin und seine Getreuen, vom kargen Leben in 
den Reservaten ausgezehrt und kaum noch fähig, sich in der 
Wildnis zu behaupten, zogen in das neue San Carlos 
Reservat. 

Das Camp Grant Massaker war eines der letzten Massaker 
in der langen Geschichte des Unrechts, das die Indianer 
während der vergangenen Jahrhunderte erleiden mussten. 
Erst am 21. Dezember 2009 konnte sich die amerikanische 


Regierung zu einer Entschuldigung durchringen. Beinahe 
unbeachtet von den Medien, unterschrieb Präsident Barack 
Obama eine offizielle Erklärung, in der es unter anderem 
hieß: »Die Regierung entschuldigt sich im Namen des 
amerikanischen Volkes bei allen >»Native Peoples« für die 
vielen Vorfälle von Gewalt, Misshandlung und 
Vernachlässigung, die Bürger der Vereinigten Staaten den 
Indianern angetan haben. Wir fühlen uns verpflichtet, in 
eine bessere Zukunft zu gehen, in der alle Bürger dieses 
Landes, wieder vereint als Brüder und Schwestern, diesem 
Land dienen und es beschützen.« Interessant ist der Zusatz, 
dass man sich nicht verpflichtet fühle, eine Klage gegen die 
Vereinigten Staaten zu unterstützen. 


Kapitel 4 


Machthunger und Profitgier 


»Denken Sie nur an Chivington und seine dreckigen 
Hunde am Sand Creek. Seine Männer erschossen 
Squaws und bliesen unschuldigen kleinen Kindern 
das Gehirn raus. Und Sie nennen solche Soldaten 
Christen? Und die Indianer Wilde?« 

Kit Carson, 1865 


In welchem Ausmaß wirtschaftliche und politische 
Interessen das Vorgehen der amerikanischen Armee gegen 
die Indianer beeinflussten, und welch zweifelhafte Rolle die 
Presse dabei spielte, zeigte sich bei den drei grausamsten 
Massakern der Indianerkriege am Sand Creek (1864), am 
Washita River (1868) und am Wounded Knee Creek (1890). 
Jedes dieser Kriegsverbrechen, denn nichts anderes war das 
sinnlose Abschlachten von wehrlosen Frauen und Kindern, 
wurde durch den Machthunger von Politikern und ihre 
Allianz mit hemmungslosen, auf größtmöglichen Profit 
ausgerichteten Handelsgesellschaften begünstigt. Die 
Sensationspresse machte sich zum tendenziösen Sprachrohr 
bestimmter politischer Strömungen und wirtschaftlicher 
Gruppen und schreckte nicht davor zurück, die öffentliche 
Meinung mit skandalösen Falschmeldungen und einer von 
sensationshungrigen Schlagzeilen bestimmten 
Berichterstattung zu beeinflussen. 

Die Verknüpfung privater, politischer und wirtschaftlicher 
Interessen ebnete den Militärs und anderen 
Interessengruppen den Weg in Ausschüssen und vor dem 
Kongress und erlaubte es ihnen, gelungene Aktionen zu 
glorifizieren und unliebsame Fakten zu verdrehen oder ganz 
zu verschweigen. Die Armee war auf finanzielle 
Zuwendungen großer Unternehmen angewiesen, finanzierte 
ihre Expeditionen und Kriegszüge häufig mit 
»Sponsorengeldern« und verpflichtete sich im Gegenzug, 


ihre Partner bei der Durchsetzung kommerzieller Interessen 
zu unterstützen. Ein Kriegszug pervertierte zum Kreuzzug 
im Zeichen von Mammon und Macht. Nicht allein 
militärische Notwendigkeit, sondern vor allem die 
kommerziellen Motive einiger Personen und Gruppen 
bestimmten das Vorgehen der US-Armee. 


Wirtschaftliche Interessen in den Black Hills 

Exemplarisch für solche Unternehmungen waren die 
Expeditionen der Armee zum Yellowstone River und in die 
Black Hills von South Dakota. »Solange Gras wächst und 
Wasser fließt« war das Land um die heiligen Schwarzen 
Berge den Sioux im Vertrag von Fort Laramie (1868) 
zugesprochen worden. Die Berge waren Teil ihres Gebietes, 
das sie niemals verkaufen und aufgeben würden. Die Black 
Hills waren »wakan«, das Zentrum ihres Universums, das 
heilige Land, in dem schon ihre Vorfahren zu »Wakan 
tanka«, dem Großen Geist, gebetet hatten. Doch die 
Northern Pacific Railroad Company spekulierte schon seit 
einigen Jahren auf eine Trasse durch die Jagdgründe der 
Sioux, um nach der transkontinentalen Route von Union und 
Central Pacific Railroad eine neue Verbindung zum Pazifik 
herzustellen und damit den lukrativen Handel mit dem 
Osten Amerikas zu befördern. 

Um dieses Ziel zu erreichen, bediente sich die 
Eisenbahngesellschaft der skrupellosen Machenschaften 
eines mächtigen Spekulanten, der durch den Handel mit 
Kriegsanleihen, während des amerikanischen Bürgerkriegs, 
zu einem der reichsten Männer Amerikas geworden war. Jay 
Cooke stammte aus Ohio, arbeitete bereits als junger Mann 
in der Chefetage einer großen Bank und gründete am]. 
Januar 1861, wenige Monate vor Ausbruch des Bürgerkriegs, 
sein eigenes Unternehmen in Philadelphia: Jay Cooke & 
Company. Nach dem Krieg investierte er in die Entwicklung 
des amerikanischen Nordwestens, besonders in Duluth, 
Minnesota, einer kleinen Handelsstadt am westlichen Ufer 
des Lake Superior. Von dort, so die Planung der Northern 


Pacific Railroad Company, sollte die transkontinentale 
Strecke nach Seattle in Washington starten. 1869 übernahm 
Jay Cooke die Finanzierung des Unternehmens, und schon 
ein Jahr später, am 4. Juli 1870, begann die Northern Pacific 
mit dem Streckenbau. 

Beim Bau der amerikanischen Eisenbahn wurde besonders 
deutlich, mit welcher Rücksichtslosigkeit und 
Menschenverachtung die schwerreichen Unternehmer der 
Pionierzeit ihre Ziele verfolgten. Der »Raubtierkapitalismus« 
zeigte zum ersten Mal sein hässliches Gesicht. Investoren 
wie John D. Rockefeller und Cornelius Vanderbilt schreckten 
vor Enteignung und Ausbeutung nicht zurück, tricksten bei 
Aktienverkäufen und gingen ähnlich skrupellos vor wie 
Generäle, die ihre Armeen als Kanonenfutter in den Krieg 
schicken. Jay Cooke war ein typischer Vertreter dieser Art 
von Unternehmer. Obwohl er sich bei den Siedlern als 
überzeugter Christ und Philanthrop einen Namen gemacht 
hatte, war er als Geschäftsmann ausschließlich 
profitorientiert, auch wenn er dadurch einen der 
erbittertsten Kriege der amerikanischen Geschichte auslöste 
und damit auch die Verantwortung für den Untergang der 
Sioux und Cheyenne mittragen musste. 

Unterstützt wurde er bei dem Unternehmen, das den Bau 
der Strecke unter dem Druck zahlreicher Investoren 
möglichst schnell vorantreiben wollte, von der 
amerikanischen Armee. Schon bei den ersten 
Verhandlungen mit Philip H. Sheridan, dem 
Oberbefehlshaber der Division of the Missouri, wurde 
deutlich, dass Cooke beim Militär offene Türen einrannte. 
Wie die Eisenbahn stand auch die Armee unter dem Druck 
der vielen Siedler und Farmer, die in den fruchtbaren Black 
Hills eine neue Heimat zu finden hofften und ungeduldig auf 
die Offnung des Landes warteten. Indem man den 
Vermessungstrupp der Northern Pacific Railroad Company 
mit einer Infanterieeinheit durch die Black Hills eskortierte, 
bekam man die willkommene Gelegenheit, unter dem zivilen 
Deckmantel militärische Erkundungen durchzuführen und 


einen Krieg gegen die Sioux vorzubereiten. Auch Geologen 
und Biologen gehörten zu den Teilnehmern dieser 
Expeditionen, sie erforschten die neuen Gebiete auch im 
Hinblick auf Bodenvorkommen und spätere 
Anbaumöglichkeiten. 

Die ersten Expeditionen unter Colonel J. N. G. Whistler im 
Sommer 1871 und unter Colonel David S. Stanley im 
Sommer 1872 führten bis zum Zusammenfluss von 
Yellowstone und Powder River in Montana. Der militärische 
Begleitzug bestand allerdings nur aus Soldaten der 
Infanterie. Um noch beweglicher und besser gegen die 
Bedrohung durch eine Übermacht von feindlichen Sioux und 
Cheyenne gewappnet zu sein, zog man 1873 auch Soldaten 
der Kavallerie hinzu. Befehlshaber dieser berittenen Einheit 
war Lieutenant Colonel George Armstrong Custer. Der 
Offizier, wegen seines jugendlichen Aussehens und seiner 
Unbekümmertheit auch »Boy General« genannt, war 
ehrgeizig bis ins Mark. Er verstand es wie kaum ein anderer 
Offizier die Allianz mit der Industrie für seine eigenen 
militärischen und politischen Ziele zu nutzen. Custer war im 
Bürgerkrieg zum »General auf Zeit« befördert worden und 
diente während der Sioux-Kriege als Lieutenant Colonel und 
Befehlshaber des angesehenen Siebten Kavallerie 
Regiments, das in Fort Abraham Lincoln stationiert war. 

Der weltweite Börsencrash im Herbst 1873, in Europa durch 
zahlreiche Kriege und in den USA durch Spekulationen mit 
Immobilien und Eisenbahnaktien hervorgerufen, stürzte Jay 
Cooke und die Northern Pacific nahezu in den Ruin. Die 
einzige Rettung boten die Grundstücke entlang der 
geplanten Trasse, die allerdings kaum etwas wert waren, 
solange die Strecke nicht gebaut war. Nur durch die Offnung 
der Black Hills und den Verkauf weiterer Grundstücke würde 
man den endgültigen Bankrott abwenden können. Eine 
erneute Allianz mit der Armee sollte Abhilfe schaffen und 
den Weiterbau garantieren. Wieder stieß man auf offene 
Ohren, und das aus mehreren Gründen: In den Jagdgründen 
der Sioux war es zu weiteren Unruhen gekommen, in den 


Black Hills wurden riesige Goldvorkommen vermutet, und 
»General Custer«, wie er weiterhin genannt wurde, hungerte 
nach persönlichem Ruhm und einem Platz in der Geschichte. 
Nicht zuletzt seinem Ehrgeiz war die Black Hills Expedition 
von 1874 zu verdanken. 

Welch große Bedeutung das Unternehmen für die 
Besiedlung des amerikanischen Westens hatte, zeigt das 
Ausmaß der Expedition, das sich auch an der 
Marschordnung zeigte: Vorneweg ritten die indianischen 
Kundschafter, unter ihnen Bloody Knife, Custers langjähriger 
Scout. Als Sohn eines Sioux-Kriegers und einer Crow-Frau 
fühlte er sich den Weißen mehr verbunden als dem Volk 
seines Vaters, das ihn als »Halbblut« missachtete. Dahinter 
kam eine Batterie mit drei »Gatling Guns«, den Vorläufern 
der Maschinengewehre und eine Kanone. Die 110 Wagen mit 
Vorräten für zwei Monate und den Ambulanzen sollten, 
sofern es das Terrain erlaubte, in Viererreihen fahren, gefolgt 
von einem Bataillon Infanterie. Custers Siebte Kavallerie 
schützte das Ende und die Flanken des langen Zuges. 
Insgesamt 1200 Soldaten gehörten zu dem Aufgebot, aber 
auch Landvermesser, Prospektoren, Geologen, Biologen, 
angesehene Wissenschaftler wie der Ethnologe und 
Paläontologe George Bird Grinnell sowie fünf Journalisten, 
die mit ihren Meldungen große Zeitungen wie die New York 
Times und die Bismarck Tribune in Norddakota bedienten. 
Eine Fülle von historisch wertvollen Aufnahmen lieferte der 
Fotograf William H. Illingworth, darunter etliche Fotografien 
mit Zelten, die deutlich sichtbar den Aufdruck »NPRR« 
zeigen, ein unverkennbares Indiz dafür, dass die Northern 
Pacific Railroad Company an dieser wichtigen Expedition 
beteiligt war. 

Der Auslöser für den folgenden Krieg waren vor allem die 
Goldfunde in den Black Hills. Am 5. August stießen die 
Prospektoren der Expedition auf Gold »in kleinen, aber 
einträglichen Mengen«. Weder die Armee noch die Northern 
Pacific widersprachen den sich verbreitenden, übertriebenen 
Berichten von einer großen »Bonanza«, und nach dem Ende 


der Expedition strömte ein Heer von Goldsuchern und 
Glücksrittern in die Black Hills, so dass die Sioux zu den 
Waffen griffen. Im Mai 1875 reisten angesehene Häuptlinge 
wie Spotted Tail und Red Cloud nach Washington, D.C. und 
baten Präsident Ulysses S. Grant, die bestehenden Verträge 
einzuhalten. Der Präsident, der Innenminister Columbus 
Delano und der Commissioner of Indian Affairs, Edward 
Smith bedauerten, den Siedlerstrom nicht aufhalten zu 
können und boten ihnen 25 000 Dollar und eine Umsiedlung 
ins Indian Territory (das spätere Oklahoma) an. Die 
Häuptlinge lehnten ab, nahmen aber nicht an den folgenden 
Auseinandersetzungen teil. Ganz im Gegensatz zu Sitting 
Bull und Crazy Horse, die sich erbittert gegen den 
drohenden Verlust der Black Hills wehrten und Lieutenant 
Colonel George Armstrong Custer und seiner Siebten 
Kavallerie auf dem Schlachtfeld am Little Bighorn eine 
vernichtende Niederlage beibrachten. Uber 4000 Krieger der 
vereinigten Sioux und Cheyenne machten Custer und seine 
Einheit am 25. Juni 1876 bis auf den letzten Mann nieder. 
262 Soldaten ließen an diesem Tag ihr Leben, er ging als 
einer der schwärzesten Tage in die amerikanische 
Pioniergeschichte ein. Die Niederlage der Indianer konnte 
aber auch dieser vorübergehende Sieg nicht aufhalten. Nach 
einem strengen Winter und der Ausrottung beinahe aller 
Büffel mussten sich auch Häuptlinge wie Crazy Horse oder 
Sitting Bull geschlagen geben und schließlich doch mit 
ihren Stämmen in die ihnen zugewiesenen Reservate 
umsiedeln. 

Die Presse, im Westen selten humanitär und moralisch und 
meist ganz im Sinne der »Manifest Destiny« und der 
Befürwortung der Kolonisierung unterwegs, trug durch ihre 
einseitige Berichterstattung entscheidend zum Sieg über 
die Sioux und Cheyenne bei. In ihren Berichten über die 
Black Hills Expedition stellten sie die heiligen Berge der 
Sioux als romantisches Paradies mit ungeahnten 
Möglichkeiten für wagemutige Siedler und Farmer dar, 
gleichzeitig dramatisierten sie die wenigen Scharmützel 


während der Expedition und sprachen von einer ernsthaften 
Gefahr für die amerikanische Zivilisation, falls man den 
kriegerischen Machenschaften der »Rothäute« nicht endlich 
ein gewaltsames Ende setzte. Wie folgenschwer eine solche 
Parteinahme und Verdrehung der Tatsachen sein konnte, 
bewies vor allem die Berichterstattung der legendären 
Rocky Mountain News, der damals wichtigsten Zeitung im 
amerikanischen Westen. 


Der Feldzug der Rocky Mountain News 

Entscheidende Bedeutung kam dabei der Telegrafie zu. Die 
Telegrafenverbindung zwischen der Ost- und der Westküste, 
die seit dem 24. Oktober 1861 bestand, revolutionierte den 
Journalismus im fernen Westen, der ab diesem Zeitpunkt auf 
knappe Meldungen, Fakten oder angebliche Fakten setzte, 
die innerhalb kürzester Zeit auch an die bedeutenden 
Blätter der Ostküste wie die New York Times oder den 
Philadelphia Inquirer geschickt werden konnten. Vergessen 
waren die zeitlosen Aufsätze und feuilletonistischen Stories, 
die bis dahin einen Großteil der Meldungen ausgemacht 
hatten und von Journalisten verfasst wurden, die persönlich 
vor Ort waren und nicht nur vom Hörensagen schrieben. Mit 
dem Telegrafen setzte man auf knappe und prägnante 
Schlagzeilen wie »Indian Troubles« (Arger mit den 
Indianern), die bei den Entscheidungsträgern an der 
Ostküste große Sorge hervorriefen und sie um den Frieden 
bangen ließen. Sie sollten zu schnellem Handeln getrieben 
werden, zu einem Vorstoß in die »Große Amerikanische 
Wüste«, wie weite Gebiete des Westens genannt wurden. 

Um 1860, ein Jahr vor Ausbruch des Bürgerkriegs, war die 
Lage in Colorado besonders kritisch. Am Pike's Peak wurde 
Gold gefunden, und wie zuvor in Kalifornien und später in 
den Black Hills setzte auch in den Ausläufern der Rocky 
Mountains ein wahrer Run auf das wertvolle Metall ein, 
ungeachtet des Vertrages, den die amerikanische Regierung 
bereits 1851 mit den Cheyenne und Arapaho geschlossen 
hatte. Darin war den Indianern alles Land zwischen dem 


South Platte River und dem Arkansas River in Colorado 
zugesichert worden. Die Indianer reagierten wütend und 
griffen vor allem einsam gelegene Farmen an. Noch 
bedrohlicher wurde die Lage nach dem Ausbruch des 
Bürgerkriegs, als ein großer Teil der in den Forts 
stationierten Truppen abgezogen und in den Kampf gegen 
die Südstaaten geschickt wurde. Susan Riley Ashley, eine 
Bürgerin von Denver, berichtete über einen Vorfall, der sich 
an einem »wunderschönen Sonntagmorgen des Jahres 
1861« zutrug: »Ich sah eine Bande von ungefähr 30 oder 40 
Cheyenne und Arapaho die Straße heraufkommen. Sie 
stießen Kriegsrufe aus und hielten eine Lanze mit fünf 
frischen Ute-Skalps empor!« In Fort Lyon schoss ein Soldat 
auf einen Cheyenne-Krieger, als der sich weigerte, seine 
Tochter gegen eine Flasche Whiskey einzutauschen. Die 
Indianer beklagten sich darüber, dass ihre Frauen 
vergewaltigt und ihre Pferde gestohlen und ihre Rationen 
von den Indianeragenten einbehalten wurden. Mrs. Colley, 
die Ehefrau eines Agenten, wurde dabei beobachtet, wie sie 
mit dem Mehl, das eigentlich den Indianern zustand, Kuchen 
backte und an die Soldaten im Fort verkaufte. Sie wurde 
niemals dafür belangt. Die Lage an der Besiedlungsgrenze 
wurde immer gefährlicher. 

Dennoch hätte eine Eskalation vermieden werden können, 
wären gewisse Kreise nicht daran interessiert gewesen, die 
Situation so dramatisch wie möglich dazustellen, um die 
Umwandlung des Territoriums in einen Bundesstaat 
voranzutreiben und sich einflussreiche Amter zu sichern. Die 
treibende Kraft hinter diesen Bemühungen war William 
Newton Byers, der Gründer der Rocky Mountain News in 
Denver. Als glühender Vertreter der »Manifest Destiny«, der 
für seine Obsession lebte, Colorado zu einem Staat der 
Union und Denver zur bedeutendsten Metropole des 
Westens zu machen, benutzte er sein Medium auf schamlose 
Weise, um diese Vision in den Köpfen der Bevölkerung 
einzubrennen und die Regierung in Washington zu raschen 
Entscheidungen zu drängen. Selbst während der frühen 


1860er Jahre, als er die Vertreibung der Indianer in seinen 
Artikeln teilweise noch bedauerte, nannte Byers ihre 
Unterwerfung »unvermeidbars, schilderte er ihren 
Untergang als unumstößliches Naturgesetz, denn die rote 
Rasse sei dem Vordringen der Zivilisation und den 
Anstrengungen »sehr fleißiger Männer« im Wege. 

Und weil es so war, machte er seine Rocky Mountain News 
zu einem Propagandablatt, das keine andere Aufgabe hatte, 
als die Indianer zu verteufeln und auf eine 
schnellstmögliche Lösung zu drängen, die ihn seinem Traum 
näher bringen würde. Um möglichst viele weiße Siedler nach 
Colorado zu locken, schreckte er auch nicht davor zurück, 
seine Zeitung mit einer Schlagzeile wie »Fortunes for the 
Taking« (»Wohlstand zum Mitnehmen«) zu versehen und 
einen Artikel abzudrucken, der besser in die Broschüre der 
Chamber of Congress gepasst hätte. 1864 schrieb er: »Wenn 
die letzten vier Jahre ermutigend waren, warum nicht die 
nächsten vier? Colorado steht am Anfang eines glorreichen 
Werdegangs.« - wenn man das »Indianerproblem« rasch 
löste. 

Auch in Colorado kam es zu einer unseligen Allianz 
zwischen Presse, Politik und Militär. Deren prominenteste 
Vertreter waren William N. Byers, dem vor allem an der 
Verwirklichung seines Traums gelegen war; John Evans, der 
ambitionierte Gouverneur des Territoriums, der in einem neu 
gegründeten Staat ebenfalls das oberste Amt übernehmen 
wollte; und Colonel John M. Chivington, ein Pastor der 
Methodistenkirche, der sich im Bürgerkrieg in der Schlacht 
am Glorieta Pass hervorgetan hatte. Der Gouverneur hatte 
sich an einigen Investitionen des Zeitungsmanns beteiligt, 
und Chivington hatte Byers' Familie während einer Flut das 
Leben gerettet. Grund genug, sich den beiden mächtigen 
Männern auch anderweitig verpflichtet zu fühlen. 


Massaker am Sand Creek 
1863 war ein »Jahr des Hungers« für die Indianer. 
Zahlreiche Kinder erkrankten an Keuchhusten und Durchfall. 


Die kriegerische Haltung der Cheyenne und Arapaho 
steigerte die Nervosität der Bürger, die fürchteten, dass 
weitere Truppen in den Bürgerkrieg abgezogen wurden. 
Byers, Evans und Chivington interessierte der Bruderkrieg 
zwischen Unionstruppen und Konföderierten nur am Rande. 
Sie brauchten einen glorreichen Sieg über die Indianer um 
gut bei der Regierung in Washington dazustehen, und ihren 
Traum von einem Staat Colorado verwirklichen zu können. 
Byers bereitete den Boden dafür, indem er jedes kleine 
Scharmützel zum heimtückischen Massaker an hilflosen 
Siedlern hochstilisierte und in zahlreichen Leitartikeln gegen 
die Indianer hetzte. Die Indianer spielten ihm ungewollt in 
die Hände, als einige Arapaho-Krieger am 11. Juni 1864 die 
Farm der Familie Hungates überfielen und den Mann, die 
Frau und ihre beiden kleinen Töchter, eine vier Jahre alt, die 
andere noch ein Baby, auf grausame Weise umbrachten. Als 
man die Leichen der Familie in Denver öffentlich aufbahrte, 
kam es zu tumultartigen Szenen, und es bedurfte keiner 
weiteren Anstrengungen der Rocky Mountain News mehr, 
um die Bürger des Territoriums in Kriegsstimmung zu 
versetzen. 

Im August 1864 erließ Gouverneur John Evans eine 
Proklamation, die alle Bürger von Colorado ermächtigte, mit 
Waffengewalt gegen feindliche Indianer vorzugehen und 
den eigenen Besitz zu verteidigen. Die News druckte den 
Aufruf wortgetreu ab, »vergaß« aber den Zusatz, 
sogenannte »friedliche Indianer« sollten verschont werden. 
Mit Plakaten wurden »Indianerkämpfer« gesucht, die bereit 
waren, sich für 100 Tage der US-Kavallerie gegen Bezahlung 
anzuschließen. Die größten Indianerhasser von Denver taten 
sich mit stadtbekannten Trunkenbolden und Schlägern 
zusammen und schworen, es den »verdammten Rothäuten 
endgültig heimzuzahlen«! Die aufgebrachten Bürger 
klatschten Beifall, und die News schrieb: »Die Zeit kommt 
näher, da diese Wilden gezüchtigt werden können, und dies 
soll nicht mit sanfter Hand geschehen.« Die Indianer 
beschimpfte sie als »skalpierende Schlächter«. 


Ausgerechnet ein Militärbefehlshaber, Major Edward 
Wynkoop, der Kommandant von Fort Lyon, weckte noch 
einmal die Hoffnung auf Frieden, als er in Verhandlung mit 
dem Cheyenne-Häuptling Black Kettle trat und eine gewisse 
Sympathie für ihn zum Ausdruck brachte. Sein Verständnis 
für die Indianer wuchs und führte zu einem 
aufopferungsvollen Engagement für den Frieden, der von 
Gouverneur Evans und Colonel Chivington argwöhnisch 
beobachtet und von der News als »indianerfreundlich« und 
»verräterisch« beschimpft wurde. 

Im September 1864 blieb Evans nichts anderes übrig, als 
mit Black Kettle und den anderen Abgesandten der 
Cheyenne und Arapaho zusammenzukommen und sie 
aufzufordern den Kriegspfad zu verlassen und nach Fort 
Lyon zu kommen. Colonel Chivington schäumte vor Wut, als 
er sah, wie die Indianer vor dem Fort lagerten. Die 
Friedensinitiative des Majors schien aufzugehen. Das Blatt 
wendete sich, als es dem Colonel gelang, Wynkoop von 
seinem Posten zu entbinden und am 5. November durch 
Major Scott Anthony zu ersetzen, einen notorischen 
Indianergegner. Im Einvernehmen mit Gouverneur Evans, 
der nichts Eiligeres zu tun hatte, als nach Washington zu 
reisen, um möglichst weit vom Ort des Geschehens entfernt 
zu sein, wies die Miliz an, die Indianer zu vertreiben. Black 
Kettle wurde versichert, ihm würde nichts geschehen, 
solange er mit seinen Leuten am Sand Creek lagerte und die 
amerikanische Flagge hisse. Von dieser Abmachung wusste 
auch Colonel Chivington, als er mit seiner Armee von 700 
Freiwilligen am Sand Creek ankam. 

Der 29. November 1864 war ein bitterkalter Tag. Eisiger 
Wind fegte über das Cheyenne-Lager am Sand Creek und 
rüttelte an der amerikanischen Flagge, die Black Kettle an 
einer Zeltstange seines Tipis befestigt hatte. »Wenn du 
dieses Tuch aufhängst, passiert dir und deinem Volk nichts«, 
hatte der Soldaten-Häuptling versprochen. Darunter wehte 
eine weiße Fahne zum Zeichen des Friedens. Im Osten stieg 
die Sonne empor und spiegelte sich auf den gefrorenen 


Pfützen im Flussbett. Der Sand Creek führte kaum Wasser 
um diese Jahreszeit. Crow Woman, eine der ältesten Frauen 
des Lagers, war wie jeden morgen früh auf. Sie verließ ihr 
Tipi, um Wasser vom Fluss zu holen, und blieb auf halber 
Strecke stehen. Ein leichtes Grollen, wie vor einem 
nahenden Gewitter, drang an ihre Ohren, und unter ihren 
Füßen zitterte der Boden. Zuerst glaubte sie an ein Wunder, 
an ein Geschenk, dass der Große Geist seinen roten Kindern 
machte. »Die Büffel kehren zurück! Die Büffel kehren 
zurück!«, rief sie, doch als sie ihren Blick auf die 
Hügelkämme im Osten richtete, erkannte sie die Schatten 
weißer Männer. Nur einige von ihnen trugen die blaue 
Uniform, aber darauf achtete sie nicht. Sie sah die beiden 
Kanonen und die Waffen in ihren Händen, und über ihre 
Lippen kam ein spitzer Schrei. »Veho! Veho! Die Soldaten 
greifen an!« 

Black Kettle und seiner Frau gelang auf wundersame Weise 
die Flucht. Der greise White Antelope weigerte sich zu 
fliehen und sang sein Totenlied: »Nur die Erde und die Berge 
leben ewig!« Die Soldaten schossen ihn nieder. Sie schnitten 
seine Nase und seine Ohren ab und skalpierten ihn. Um 
besser an seine wertvollen Ringe zu kommen, trennten sie 
seine Finger ab. Er starb als Erster. Von Augenzeugen wird 
berichtet, dass eine Frau mit gebrochenem Bein auf dem 
Boden lag und von einem Soldaten mit gezücktem Säbel 
angegriffen wurde. Als sie ihren linken Arm hob, ließ der 
Soldat den Säbel niedersausen. Sie hob den anderen Arm 
und bekam auch den abgeschlagen. Dann verschwand der 
Soldat, ohne sie zu töten. Ungefähr 40 Frauen, die sich 
zwischen einigen Hügeln verteidigten, schickten ein 
sechsjähriges Mädchen mit einer weißen Flagge vor. Das 
Kind wurde erschossen. Einer jungen Frau schnitten die 
Soldaten das ungeborene Kind aus dem Leib und warfen es 
weg. 

George Bent, der Sohn eines Pelzhändlers und einer 
Cheyenne, war zur Zeit des Angriffs im Lager. Wie durch ein 
Wunder überlebte er das Massaker verletzt. Später gab er zu 


Protokoll: »Als ich zum Tipi des Häuptlings blickte, sah ich, 
dass Black Kettle eine amerikanische Flagge an eine Tipi- 
Stange gebunden hatte, als Zeichen für die Soldaten, dass 
sein Lager friedlich gesinnt war. Ein Teil der Krieger rannte 
zur Pferdeherde, die restlichen Leute irrten durch das Lager. 
Black Kettle rief, dass niemand Angst zu haben bräuchte. 
Das Dorf stehe unter dem Schutz der amerikanischen 
Regierung, und es bestehe keine Gefahr. Doch die Soldaten 
eröffneten das Feuer auf Männer, Frauen und Kinder, und die 
Cheyenne rannten nach allen Seiten davon. 

Die Mehrheit der Indianer floh das Flussbett hinauf. Es war 
trocken bis auf ein paar Pfützen. Die Uferböschungen des 
breiten Flusses waren zwischen einem halben und drei 
Metern hoch. Während die meisten Indianer durch das 
Flussbett flohen, versuchten einige Krieger, die Pferde vor 
den Soldaten zu erreichen. Kleine Gruppen rannten zu den 
sandigen Hügeln. Ich schloss mich ungefähr zehn jungen 
Kriegern an, die nach Westen flohen, aber die Soldaten 
sahen uns und deckten uns mit einem so heftigen Feuerein, 
dass wir zurücklaufen und uns im Flussbett verstecken 
mussten. Wir folgten der Mehrheit der Indianer und wurden 
heftig beschossen. Sie waren uns dicht auf den Fersen. Wir 
rannten an Männern, Frauen und Kindern vorbei, einige 
verwundet, andere tot, im Sand und im Wasser liegend. Wir 
erreichten die anderen, die Löcher in die Steilufer gegraben 
hatten und sich verteidigten. Ich wurde von einer Kugel in 
die Hüfte getroffen und verwundet, schaffte es aber in eines 
der Erdlöcher. 

Chivingtons Männer schossen auf die Indianer. Es kamen 
immer mehr Soldaten. Sie konzentrierten ihr Feuer auf die 
Gruben, und wir wehrten uns so gut wie möglich mit 
Feuerwaffen und Pfeil und Bogen. Wir besaßen nur wenige 
Waffen. Als die Soldaten die meisten Männer in den Gruben 
erschossen hatten, eilten sie herbei und töteten die 
Verwundeten und unverletzten Frauen und Kinder. Der 
Kampf dauerte bis zum Sonnenuntergang. Dann rief der 
Kommandeur seine Männer herbei, und sie zogen sich ins 


verlassene Lager zurück. Unterwegs skalpierten und 
verstümmelten sie die Toten in einer Weise, die noch kein 
Indianer gesehen hatte. Little Bear erzählte mir kürzlich, 
dass er eine alte Frau gesehen habe. Sie war von den 
Soldaten bei lebendigem Leibe skalpiert worden und sei wie 
eine Blinde durch das Lager gestolpert. Der Rest ihrer 
blutigen Kopfhaut habe ihr bis über ihre Augen gehangen.« 

Die Angreifer waren wie von Sinnen und folgten dem Befehl 
von Colonel Chivington, der sie mit den Worten in den 
Kampf geschickt hatte: »Wird Zeit, dass wir den Ball 
eröffnen! Ich kann euch nicht befehlen, auf Frauen zu 
schießen, aber denkt an die vielen Frauen und Kinder, die 
diese Indianer getötet haben!« Und einige Tage zuvor, beim 
Mittagessen in einer Poststation, hatte er behauptet: »Ich 
sehne mich danach, im Blut der Indianer zu waten.« 

Von Buffalo Calf Woman, einer besonders tapferen Frau, 
wird berichtet, dass sie mit ansehen musste, wie ihr 
Großvater, Vater und Ehemann getötet wurden. Sie wurde 
von einem Soldaten angegriffen und schaffte es, nach dem 
Büffelgewehr zu greifen, das einige Goldsucher ihrem 
Großvater gegeben hatten, und den weißen Angreifer zu 
erschießen. Danach gelang es ihr zu fliehen. Sie schloss sich 
den Überlebenden an und kämpfte bis zu ihrem Tod als 
Kriegerin gegen die Weißen. Auf der Seite der weißen 
Angreifer weigerte sich Captain Silas Soule, ein Sklaverei- 
Gegner aus Massachusetts, seine regulären Soldaten auf die 
Indianer schießen zu lassen, und postierte sie zwischen die 
flüchtenden Frauen und Kinder und Colonel Chivington und 
seine Truppen. Er wurde niedergeritten. 

Die Schießerei dauerte ungefähr acht Stunden, das 
Massaker ging bis zum späten Nachmittag weiter. Die 
Soldaten befanden sich in einem wahren Blutrausch, 
vergingen sich an lebenden und toten Frauen, schnitten 
ihnen die Brüste ab und trugen sie als Trophäen davon. 133 
Cheyenne und Arapaho starben am Sand Creek, darunter 93 
Frauen und Kinder. Einige wenige von ihnen wurden als 
Gefangene verschleppt, zwei kleine Mädchen und einen 


Junge brachte man nach Denver und stellte sie auf einem 
Jahrmarkt als Kuriositäten aus. Die Bürger empfingen die 
heimkehrenden Soldaten und Freiwilligen wie Helden und 
ehrten sie mit einer Parade. Die erbeuteten Trophäen konnte 
man während eines Empfangs in einem Theater besichtigen. 

William N. Byers hielt es nicht für nötig, Chivington einen 
Reporter mitzuschicken, verzichtete auch darauf, den 
Colonel oder Angehörige seiner Miliz nach ihrer Rückkehr zu 
befragen. »Bully for the Colorado Boys!«, titelte er, nachdem 
der Sieg über die Cheyenne am Sand Creek bekannt 
geworden war. Einen Tag später zierten gleich mehrere 
Schlagzeilen die Titelseite: »Große Schlacht mit Indianern! 
Wilde vertrieben! 500 Indianer getötet! Unser Verlust: 9 
Tote, 38 Verwundete. Alle Einzelheiten.« Die Einzelheiten 
beschränkten sich auf den offiziellen Bericht des Colonels, in 
dem dieser allerdings maßlos übertrieb und schamlos log: 
»Wir töteten die Häuptlinge Black Kettle, White Antelope 
und Little Robe und zwischen 400 und 500 andere Indianer 
und fingen zwischen 400 und 500 Pferde und Maultiere ein. 
Alle [Teilnehmer] haben sich ehrenhaft verhalten.« Und als 
Rechtfertigung für den Angriff fügte er hinzu: »Wir fanden 
den Skalp eines weißen Mannes, nicht älter als drei Tage alt, 
in einem Zelt.« Bei Black Kettle irrte er sich. Der Häuptling 
überlebte, starb jedoch vier Jahre später bei einem ähnlich 
grausamen Massaker, als Lieutenant Colonel Custer über 
100 Indianer am Washita River umbrachte. 

Während der folgenden Wochen wurde Byers nicht müde, 
das Massaker am Sand Creek als glorreichen Sieg und 
»wichtigen Schritt für ein sicheres Territorium« zu feiern. 
»Die Leute mögen sich über die Gewissheit freuen, dass die 
gewaltsamen Überfälle der Indianerbanden endlich ein Ende 
gefunden haben«g, schrieb er in einem Leitartikel. Am 13. 
Dezember lobte er die Miliz ein weiteres Mal und nannte den 
Kampf »kurz, aber brillant.« Einen zweiten Angriff habe es 
nicht gegeben, weil die Indianer nicht mehr dazu fähig 
gewesen wären, ihre Waffen zu erheben. Und wiederum ein 


paar Tage später verteidigte er die Miliz: »Die Soldaten von 
Colorado haben sich gut verhalten.« 

Uber den Telegrafen versorgte Byers seine Kollegen an der 
Ostküste mit Nachrichten, und natürlich schickte er ihnen 
dieselben Artikel, die er auch in seiner Zeitung veröffentlicht 
hatte. Nicht die nüchternen Meldungen unabhängiger 
Mitarbeiter von Agenturen, sondern die von den 
persönlichen und politischen Interessen gefärbten Artikel 
aus Denver erschienen, in der New York Times, im New York 
Herald, dem Philadelphia Inquirer und der Cincinatti Gazette, 
vielleicht auch, weil der in seiner Endphase befindliche 
Bürgerkrieg die dramatischeren Schlagzeilen an der 
Ostküste lieferte. Erst die anonymen Briefe einiger 
Milizangehöriger und ihrer Vertrauten im Osten ließen das 
Pendel auf die andere Seele schwingen. »Die meisten Opfer 
waren Frauen und Kinder, niemand wurde verschont«, stand 
in einem Brief, der an den New York Herald gerichtet war. 
»Wenn das ein glorreicher militärischer Sieg sein soll, möge 
mich Gott davor verschonen.« Als »Massaker an hilflosen 
Wilden« bezeichnete der Washington Star die 
Auseinandersetzung. Der Advertiser & Union in Auburn, New 
York, verglich das Massaker mit dem Mord an einer Familie in 
Auburn: »Der Mörder in Baltimore hat eine Familie getötet. 
Chivington hat 200 Familien der Cheyenne getötet, ohne 
provoziert worden zu sein.« Im Westen kritisierte lediglich 
das Black Hawk Journal, das gegen die Umwandlung von 
Colorado in einen Staat agitierte, den Angriff als Massaker, 
als ein Verbrechen an »armen Naturkindern.« Die Rocky 
Mountain News taten die Kritik als billige Propaganda ab 
und betonten das, was auch Gouverneur John Evans und 
Colonel Chivington vor dem bald darauf einberufenen 
Untersuchungsausschuss aussagten, dass die angeblich so 
friedlichen Indianer sehr wohl feindselig gewesen seien. 
Uber die weiße Flagge, die Black Kettle über seinem Tipi 
gehisst hatte, verlor Chefredakteur William N. Byers kein 
Wort. 


Der Untersuchungsausschuss brachte kein Ergebnis. Der 
Colonel war sich keiner Schuld bewusst, beteuerte immer 
wieder, frische weiße Skalps in dem Indianerdorf gefunden 
und gegen über 600 bewaffnete Krieger gekämpft zu haben. 
»Ich habe gesehen, wie eine Frau erschossen wurde und 
eine andere sich erhängt hat. Ich habe keine toten Kinder 
gesehen. « Dem Gouverneur wurde vorgeworfen, sich 
darüber im Klaren gewesen zu sein, dass am Sand Creek nur 
friedliche Indianer gelagert hatten, und Chivington wurde 
beschuldigt, ohne offiziellen Befehl gegen Black Kettle und 
seine Leute vorgegangen zu sein. Selbst der nicht gerade 
zimperliche Indianerkämpfer Kit Carson bezeichnete Colonel 
Chivington und seine Soldaten als »Feiglinge und Köter«. 
Doch keiner der Verantwortlichen wurde bestraft. Chivington 
entging dem Kriegsgericht, indem er die Armee verließ und 
nach San Diego zog. 1873 kehrte er nach Ohio zurück. Aber 
auch dort wurde er von der Vergangenheit eingeholt. Die 
friedliebenden Quäker hinderten ihn daran, sich für ein 
politisches Amt zur Wahl zu stellen. Er zog nach Denver 
weiter und wurde Hilfssheriff und Leichenbeschauer. 1894 
starb er nach langer Krankheit. 


ÜUberfallam Washita River 

Lieutenant Colonel George Armstrong Custer sah die 
Kontroversen, die seinem Überfall auf ein schlafendes Lager 
der Cheyenne am Washita River im heutigen Oklahoma 
folgen würden, bereits vor dem Feldzug voraus: »Wenn wir 
dabei versagen würden, die Indianer zu bekämpfen und zu 
besiegen, so beschwerlich das auch sein mag, würden uns 
die Menschen im Westen, besonders die nahe und entlang 
der Besiedlungsgrenze wohnen und unter den 
Indianerangriffen zu leiden hatten, als ineffizient oder 
zögerlich in der Ausübung unserer Pflichten verurteilen, 
würden wir die Indianer jedoch finden und bestrafen, wie sie 
es verdient haben, käme es zu großem Wehklagen unter den 
entsetzten Indianerfreunden im ganzen Land, und man 
würde uns anklagen, weil wir freundliche und hilflose 


Indianer angegriffen und getötet haben.« Zu Custers 
teilweiser Ehrenrettung muss gesagt werden, dass er den 
Mut der indianischen Krieger anerkannte, sie sogar um ihre 
Freiheit und Unabhängigkeit beneidete und nicht darauf aus 
war, ihre Frauen und Kinder zu töten. Ganz im Gegensatz zu 
General Philip H. Sheridan, seinem Befehlshaber, der die 
Idee zu dem überraschenden Winterfeldzug im November 
1868 hatte und Custer hinter vorgehaltener Hand 
aufforderte, so wenig Gefangene als möglich zu machen. 
»Aus Nissen werden Läuse«, gebrauchte er den auch 
während der Pionierzeit viel zitierten Vergleich, wenn es um 
die Ermordung von Indianerkindern ging. 

Custer bekam den Auftrag, alle feindlichen Indianer in 
ihren Winterlagern anzugreifen, ihre Pferde zu 
beschlagnahmen, alle Vorräte zu zerstören und die 
Gefangenen gewaltsam zum Fort zu treiben. Mit »feindlich« 
war jeder Indianer gemeint, der nicht freiwillig ins Reservat 
zog. Ungefähr 6000 Cheyenne, Comanchen und Kiowa 
lagerten im November 1868 in der näheren Umgebung von 
Fort Cobb und warteten auf die Anweisung der Armee, ins 
Reservat zu ziehen. Doch General William Hazen, der 
Kommandeur, ließ nur diejenigen Indianer in unmittelbarer 
Nähe des Stützpunktes kampieren, die eindeutig friedliche 
Absichten hatten. Die anderen überließ er ihrem Schicksal, 
obwohl ihm bewusst war, dass Sheridan und seine Soldaten 
jedes Lager dieser »feindlichen Indianer« angreifen würde. 
Unter den Cheyenne, denen er Asyl verweigerte, war auch 
Black Kettle. Der Häuptling, der das Massaker am Sand 
Creek wie durch ein Wunder überlebt hatte, wurde erneut 
zur tragischen Figur, als sich die Schrecken von Sand Creek 
am Washita River wiederholten. Diesmal jedoch war Black 
Kettle einer der Ersten, die unter den Kugeln fielen. 

Custer und sein Siebtes-Kavallerie-Regiment griffen das 
Lager der Cheyenne im Morgengrauen des 27. November 
1868 an. Unter den Klängen von »Garry Owen«, dem 
irischen Trinklied, das er zu seinem Regimentssong erklärt 
hatte, fielen seine Männer über die schlafenden Bewohner 


her. Auch in diesem Lager waren mehrheitlich Frauen und 
Kinder, und die meisten Soldaten machten keinen 
Unterschied zwischen ihnen und den wenigen Kriegern, die 
verzweifelt versuchten ihren Angehörigen einen Fluchtweg 
freizuschießen. Custer wollte mit allen Mitteln den Sieg. 
Nach dem Bürgerkrieg hatte er kaum Erfolge vorzuweisen, 
und er musste sich profilieren, wenn er in der Armee noch 
Karriere machen wollte. Als einige seiner Männer allerdings 
dabei waren, bereits gefangene Frauen und Kinder kaltblütig 
zu erschießen, verbot er ihnen, damit fortzufahren. Ebenso 
wenig ließ er einen Trupp nach Major Joel Elliott suchen, der 
mit 20 Männern einer Gruppe von unbewaffneten Frauen 
und Kindern nachgeritten war. Wie man erst später 
feststellte, gerieten die Soldaten in einen Hinterhalt der 
Cheyenne und wurden bis auf den letzten Mann 
niedergemacht. Bis zu seinem Tod beschuldigten einige 
Offiziere Custer der unterlassenen Hilfeleistung. 

Wie viele Indianer am Washita starben, ist bis heute 
ungeklärt. Die Zahlen schwanken zwischen 20 und über 100 
Toten. Custer selbst gab in seinem offiziellen Bericht an, 103 
Indianer getötet zu haben. Darunter waren über 60 Frauen 
und Kinder. 53 Frauen und Kinder ließ er gefangen nehmen 
und nach Fort Cobb bringen. In seinem Bericht stellte er 
seine Aktion als vernichtenden Sieg über die indianischen 
Krieger dar. Auch Sheridan verteidigte den Angriff, vor 
allem, gegenüber der New York Times, die einen wütenden 
Brief des früheren Indianeragenten Wynkoop veröffentlichte, 
der die Schlacht als »Massaker an friedlichen Indianern« 
verurteilte. Die Zeitung berichtete, dass Custer angeblich 
großes Vergnügen daran gehabt hätte, 800 Indianerponys 
und die Hunde im Lager abknallen zu lassen. 

Der Historiker Jerome Greene kommt in einer gründlichen 
Untersuchung von Washita, auch unter dem Aspekt der 
Verletzung von Kriegsgesetzen, zu dem Schluss, Custer 
habe am Washita kein Massaker begangen, zumindest nicht 
»im Kontext der damaligen Zeit.« Tatsächlich war Custer 
nicht der fanatische Indianerkiller, als derer manchmal 


hingestellt wird. Als begeisterter Kämpfer und Soldat liebte 
er die Herausforderung, die ein Feldzug gegen die 
tollkühnen Krieger der Sioux und Cheyenne bot, es wäre 
aber gegen seine militärische Ehre gewesen, sich am 
sinnlosen Abschlachten von Frauen und Kindern zu 
beteiligen. Wenn man ihm glauben darf, fielen die meisten 
der Frauen und Kinder am Washita durch die Kugeln der 
Osage-Scouts, indianischen Spurensuchern, die auf Seiten 
der Armee kämpften. Und auf dem Weg ins Fort soll er 
streng darauf geachtet haben, dass seine Männer die 
Gefangenen nicht belästigten - was ihn nicht daran 
hinderte, sich eine der jungen Cheyenne-Frauen zur 
Geliebten zu nehmen. Nach Aussagen anderer Cheyenne- 
Frauen sollen sie einen gemeinsamen Sohn gehabt haben. 
Dass Custer sogar bei seinen Feinden ein gewisses Ansehen 
genoss, zeigt die Tatsache, dass er nach seinem Tod am 
Little Bighorn nicht verstümmelt wurde - aus Respekt vor 
ihm und weil die Indianer seine Gefährtin als zweite Ehefrau 
akzeptierten. 

Massaker oder Schlacht - ein fairer Kampf unter 
gleichwertigen Gegnern war Washita bestimmt nicht. Ein 
großer Teil der Bewohner des Dorfes waren Frauen und 
Kinder, und Black Kettle war ein friedliebender Häuptling, 
der lediglich um das Wohl seines Stammes besorgt war. Am 
Morgen des Angriffs waren weder er noch seine Krieger für 
einen Kampf gewappnet. Man hatte sich vor dem kalten 
Winter in die Tipis verkrochen, die Ponys waren viel zu 
mager und ausgezehrt für einen Kampf, und Black Kettle 
hatte mehrfach seine Absicht bekundet, in Frieden mit den 
Weißen zu leben. Dass er zum Opfer eines besonders 
heimtückischen Angriffs wurde, lag auch an von einigen 
jungen Kriegern verübten Übergriffen an Siedlern, vor allem 
aber an der Entschlossenheit von General Sheridan, die 
Indianerkriege wenn nötig auch mit einem gnadenlosen 
Vernichtungskrieg zu beenden. Von ihm stammt der 
Ausspruch: »Nur ein toter Indianer ist ein guter Indianer.« 
Eine Maxime, die auch Massaker an Menschen erlaubte. 


»Newspaper War« am Wounded Knee 

Anders als Sand Creek, das vor allem politisch motiviert 
war, und Washita, das General Sheridan und die US-Armee 
zu verantworten hatten, war Wounded Knee das Ergebnis 
einer kollektiven Panikmache, die von den Korrespondenten 
der auswärtigen Zeitungen im Pine Ridge Reservat in South 
Dakota angeheizt wurde. In einem beispiellosen Wettlauf um 
die sensationellsten Meldungen eines »drohenden 
Indianeraufstandes« überboten sie einander gegenseitig mit 
aufgebauschten und erfundenen Meldungen. Ihre Berichte, 
die auf den ersten Seiten überregionaler Zeitungen wie der 
Chicago Daily Tribune und der New York Times erschienen, 
trugen entscheidend zur Verunsicherung der im Umfeld des 
Reservats lebenden Siedler und zur Nervosität der 
herbeigerufenen Truppen bei und waren einer der Auslöser 
für den dramatischen und tragischen Schlusspunkt der 
Indianerkriege auf den Great Plains. 

Hauptauslöser für die Panik war vor allem die 
Geistertanzbewegung der Sioux und Arapaho, die in einer 
Mischung aus indianischem Geisterglauben und christlichen 
Messias-Prophezeiungen der Hoffnung auf ein friedliches 
Zusammenleben mit den Weißen entsagte und die 
Vergangenheit beschwor. Um 1890, als sich die Lehre 
verbreitete, waren auch die einst so stolzen Sioux in 
Reservate abgedrängt worden und lebten dort unter 
katastrophalen Bedingungen. Ackerbau, von den Weißen 
propagiert, war in den trockenen Gebieten kaum möglich. 
Korrupte Indianeragenten bereicherten sich an den 
Lebensmittellieferungen der Regierung. Es gab Verrat und 
Betrug in den eigenen Reihen. Die Männer fühlten sich 
erniedrigt, weil sie nicht mehr jagen durften und die »Arbeit 
von Weibern« verrichten mussten; die Frauen schafften es 
kaum, etwas Essbares auf den Tisch zu bringen. Viele Kinder 
litten unter Krankheiten und lebensbedrohlicher Schwäche. 

Beste Voraussetzungen für einen Propheten wie Wovoka, 
Anhänger für eine religiöse Bewegung zu gewinnen, die das 


Ende der weißen Herrschaft und die Rückkehr der Büffel 
versprach. Wovoka oder Jack Wilson, wie er mit seinem 
amerikanischen Namen hieß, war während der 
Sonnenfinsternis am 1. Januar 1889 in einer Vision 
angeblich Wakan tanka begegnet. In seiner Gegenwart habe 
er eine neue Welt ohne Krankheit, Seuchen und Alter 
kennengelernt Wakan tanka habe ihn den Geistertanz 
gelehrt, einen einfachen Rundtanz, der die Vereinigung von 
auf der Erde und im Jenseits lebenden Indianer 
beschleunigen würde. Jeder Geistertänzer würde zum 
Himmel auffahren und im Angesicht des Großen Geistes 
warten dürfen, bis das Land von allen Spuren des weißen 
Mannes befreit und der Kreis des Lebens wiederhergestellt 
wäre. Zusammen mit ihren Vorfahren würden sie dann auf 
die Erde zurückkehren. Schon in den Visionen, die während 
des Tanzes zu den Geistertänzern kommen würden, könne 
man die neue Zukunft der Indianer erblicken. 

Kicking Bear und Short Bull, zwei angesehene Krieger der 
Sioux, besuchten den Propheten und brachten die Kunde 
von der neuen Lehre zu Sitting Bull. Überall im Land der 
Sioux erklangen die Trommeln: Männer, Frauen und Kinder 
bewegten sich mit scharrenden Füßen im Uhrzeigersinn 
über den sandigen Boden, folgten dem Lauf der Sonne, die 
beim nächsten Sonnentanz im neuen Glanz erstrahlen 
würde. In ihrer Trance sahen sie die Bilder, die Wovoka 
versprochen hatte, und schöpften neue Hoffnung. Wovoka 
war der wahre Christus, er würde die Indianer erlösen und 
sie in eine neue und bessere Zeit führen. 

Die erste Munition für den »Newspaper Wars lieferte James 
McLaughlin, als Indianeragent für die Sioux im weiter 
nördlich gelegenen Standing Rock Reservat verantwortlich, 
ein erfahrener Mann, der Sitting Bull und seine Anhänger als 
Unruheherd ausgemacht hatte. Der in Würden ergraute 
Häuptling und heilige Mann, hatte 1876 am Little Bighorn 
über Custer triumphiert, war einige Monate mit Buffalo Bill 
und seiner Show um die Welt gezogen und verstand sich 
immer noch als Sprecher aller Sioux, obwohl ihm einige 


Krieger bereits die Gefolgschaft verweigert hatten. Indem er 
seine heilige Pfeife zerbrochen und mit der neuen Religion 
des Geistertanzes sympathisierte, war er in McLaughlins 
Augen zu einer Gefahr für den Frieden geworden. Am 17. 
Oktober 1890 schrieb der Indianeragent an’ T. J. Morgan, den 
Commissioner of Indian Affairs in Washington, D.C., »dass es 
eine beträchtliche Aufregung und einige Unzufriedenheit 
unter bestimmten Indianern in der Agentur gibt. Ich bin 
sicher, man bezeichnet mich nicht als Panikmacher, und ich 
möchte meine Bedenken über die gegenwärtige Unruhe 
auch nicht als Warnung vor einem bevorstehenden Aufstand 
oder ernsthafter Unruhe verstanden wissen«. Dann folgte 
eine sehr subjektive Einschätzung von Sitting Bulls 
angeblich verderblichem Charakter und die Empfehlung ihn 
aus dem Reservat zu entfernen. 

Washington weigerte sich, Sitting Bull aus Standing Rock 
abzuziehen, empfahl McLaughlin lediglich, den Häuptling 
mit einem Verweis zu bestrafen. Der Innenminister sei 
»verärgert über das Verhalten von Sitting Bull und anderen 
Indianern, die zum Geistertanz aufrufen«. Leider fiel 
McLaughlins Brief jedoch in die Hände der Presse - ein 
gefundenes Fressen für die Chicago Daily Tribune, die am 
28. Oktober aus dem wenig dramatischen Schreiben einen 
Sensationsbericht strickte: »Wollen die Weißen auslöschen! 
Angst vor einem Aufstand! Old Sitting Bull wiegelt die 
nervösen Rothäute auf!« Und auf derselben Seite: »Die 
Armee steht bereit, einen Aufstand zu unterdrücken.« 

Obwohl ein großer Teil der Sioux in den Reservaten der 
Lehre des indianischen Messias folgte und den Geistertanz 
tanzte, kam es zu keinen Zwischenfällen. Elaine Goodale, 
die »Supervisor of Education« für alle Schulen der Sioux 
Reservate war, wagte sich sogar ohne besonderen Schutz 
auf eine Rundreise, in der Gewissheit, dass sich die 
Geistertänzer friedlich verhielten und sie nichts zu 
befürchten habe. Unruhe verbreitete allein die Presse, die 
weiterhin in großen Lettern über »einen bevorstehenden 
Aufstand« berichtete und die außerhalb der Reservate 


lebenden Farmer und Siedler an den Rand einer Panik trieb. 
Besonders rigoros und im ureigenen Interesse ging der 
Mandan Pioneer vor, das Sprachrohr einer kleinen Stadt, die 
ihre Existenz dem nahe gelegenen Fort Abraham Lincoln zu 
verdanken hatte, von dem es komplett abhängig war. Als 
dem Chefredakteur R.M. Tuttle zu Ohren kam, dass der 
Militärstützpunkt, bis vor kurzem noch die Heimat von 
Custers legendärem Siebten Kavallerie Regiment, 
geschlossen werden sollte, schreckte er die Bevölkerung mit 
erfundenen Schreckensberichten aus den Reservaten auf 
und forderte die Regierung auf, mehr Truppen nach Fort 
Abraham Lincoln zu beordern. Besonders die 
deutschstämmigen Farmer, die sich in der Nähe von 
Bismarck angesiedelt hatten, gerieten in Panik, flohen Hals 
über Kopf von ihren Farmen und errichteten ein Schutzfort 
das von den anderen Siedlern und der Presse als »Fort 
Sauerkraut« verspottet wurde. Einige Familien hatten 
bereits die Sioux-Unruhen in Minnesota (1862) miterlebt 
und waren gewarnt. 

Eine Mitschuld an den tragischen Ereignissen im Winter 
1890 trug auch Dr. Daniel F. Royer, ein Arzt und Apotheker, 
der aus unerfindlichen Gründen zum neuen Indianeragenten 
von Pine Ridge ernannt wurde. Er hatte eine solche Angst 
vor den Indianern, dass er zu keiner klaren Erdscheidung 
fahig war und von ihnen »Young-Man-Afraid-of-Indians« 
genannt wurde. Schon nach wenigen Tagen forderte er 
Militär an, in der Angst, es könnte »jeden Tag zu einem 
Aufstand« kommen. In einem seiner zahlreichen Briefe und 
Telegramme an die Regierung kommentierte er die neue 
Geistertanz-Religion mit den dramatischen Worten: »Die 
Indianer tanzen im Schnee [...] sie sind wild und verrückt 
[...]nur Soldaten, mindestens 1000 Mann, können den 
Geistertanz beenden.« Wenn die Lage bedrohlich zu werden 
schien, verließ er die Agentur und kroch bei Bekannten 
außerhalb des Reservats unter, einmal schloss er sich in 
seiner Wohnung ein und überließ seinen Angestellten die 
Geschäfte. 


Anfang November reagierte Washington auf seine Hilferufe. 
Aufgeschreckt durch die vielen Presseberichte, entschloss 
man sich, Truppen nach Pine Ridge zu entsenden. Am 18. 
November verließen zwei Eisenbahnzüge mit Soldaten, 
Pferden und Vorräten den Bahnhof in Omaha. Mit an Bord 
waren mehrere Korrespondenten, die einander schon 
unterwegs mit sensationellen Berichten überboten. »Die 
Indianer gehen bald auf den Kriegspfad«, schrieb die 
Chicago Daily Tribune, »Sie haben bereits damit begonnen, 
ihre Pferde und allen Besitz gegen Waffen einzutauschen.« 
Und C.H. Cressey, der »Kriegsberichterstatter« der Omaha 
Daily Bee interviewte einen Kundschafter und entlockte ihm 
Sätze wie: »Meine größte Angst ist, dass die Indianer in den 
Besitz von Feuerwasser kommen und einen Kampf 
beginnen.« 

Am 19. November trafen die Züge in Rushville ein, einem 
kleinen Ort südlich von Pine Ridge. Nur ein Tagesmarsch 
trennte die Soldaten noch vom Reservat. Lediglich aufgrund 
eines Gerüchts, das sich später als reine Erfindung 
herausstellte, telegrafierten mehrere Korrespondenten die 
Meldung von einem »blutigen Überfall« an ihre Redaktionen. 
»Blutiges Werk der Rothäute - angeblich 60 Tote und 
Verwundete« titelte die Chicago Daily Tribune. »Alles wie 
gewohnt«, konterte der Chadron Advocate, ein kleines Blatt 
vor Ort, dessen Redakteure es besser wissen mussten. »Was 
haben wir getan?«, wehrte sich Little Wound für die Sioux. 
»Nichts haben wir getan. Unser neuer Tanz gehört zu 
unserer Religion.« Und General Miles, der »großen Hunger« 
als Hauptgrund für die Unruhe unter den Indianern erkannt 
hatte und den Kongress kritisierte, die Verträge zu 
missachten, warnte die Truppen ausdrücklich davor, sich 
provozieren zu lassen und die Nerven zu verlieren. 

Auch in Pine Ridge schrieben die Korrespondenten ihre 
Berichte aufgrund von Gerüchten und Hörensagen. Die 
meisten Reporter verzichteten darauf, sich mit den 
Beteiligten selbst zu unterhalten, und verließen sich auf die 
Meldungen der »News Factory«. Eine Presseagentur, die von 


Mischlingen und Weißen, die mit Indianerinnen verheiratet 
waren und im Reservat lebten, gegründet worden war, 
Nachrichten sammelte und an die Reporter verkaufte. Dass 
es sich dabei selten um Fakten, sondern um 
Sensationsberichte handelte, verstand sich von selbst. Aus 
dem einzigen Grund, mit möglichst sensationellen Berichten 
die Auflage zu steigern, erfand man Schlagzeilen wie »Im 
Zustand des Terrors« (Chicago Daily Tribune), »Die Wilden 
werden kämpfen « (New York Times) und »Gewehr auf dem 
Rücken (Omaha Daily Bee). Zusätzlichen Zündstoff bot die 
Ermordung von Sitting Bull am 15. Dezember 1890 durch 
die Indianerpolizei. 

Mit dem Eintreffen der »glorreichen« Siebten Kavallerie, der 
Einheit, die Custer am Little Bighorn in ihr Verderben 
geführt hatte, kam es zu einer weiteren Zuspitzung. Obwohl 
keiner der Reiter den »Boy General« persönlich gekannt 
hatte, fürchtete man sich vor einem Racheakt der Siebten 
gegen die Sieger vom Little Bighorn. Während sich ein Teil 
der Angehörigen der Geistertanzbewegung in die nahen 
Badlands zurückzog, schrieb die Chicago Daily Tribune: 
»Vorbereitungen für den Kampf. Die Indianer sammeln sich 
zur Schlacht gegen die Truppen.« Die Omaha Daily Bee, wie 
immer aggressiv und wenig diplomatisch: »Nur ein Schuss 
würde einen Kampf bis zum letzten Mann auslösen.« Damals 
konnte man nicht wissen, dass sich dieser Satz bald 
bewahrheiten würde. Die New York Times wähnte sich gar 
»am Vorabend einer bedeutenden Schlacht.« 


Rache für Little Big Horn 

Was am 29. Dezember 1890 am Chankpe Opi Wakpala 
geschah, dem Fluss, den die Weißen »Wounded Knee« 
nannten, schilderte mir der Lakota-Indianer Ron Hawks vor 
dem Massengrab der ermordeten 250 Männer, Frauen und 
Kinder: »Auch einige meiner Verwandten liegen hier. Das 
stimmt mich traurig. Aber ich verstehe auch, wie es zu 
diesem Massaker kam. Die Siebte Kavallerie wollte Rache für 
Little Big Horn. »Du kannst die Siebte nicht zerstörens, hatte 


es immer geheißen, aber Sitting Bull und Crazy Horse hatten 
es geschafft, und diese Niederlage machte der Armee 
schwer zu schaffen. Big Foot hielt eine weiße Flagge in der 
Hand, als er erschossen wurde, so wurde es mir von meinen 
Großeltern berichtet. Die Soldaten dachten, dass er nach 
einer Waffe griff. Als er das weiße Tuch herauszog, wurde er 
ermordet! So hat es sich zugetragen, auch wenn die meisten 
weißen Historiker etwas anderes behaupten. Die 
Geschichtsbücher erzählen selten die Wahrheit. Oder sollten 
die Soldaten sagen, dass sie das Feuer aus Rache eröffnet 
hatten? Die überlebenden Indianer wurden kaum gefragt, 
aber ich kenne die Wahrheit« 

Big Foot gehörte zu den Häuptlingen, die als Unruhestifter 
geführt wurden und verhaftet werden sollten. Als ihm einige 
Hunkpapa-Sioux berichteten, dass Sitting Bull ermordet 
worden war, zog er mit 120 Männern und 230 Frauen und 
Kindern seines Minneconjou-Stammes nach Pine Ridge, weil 
er glaubte, dort sicher zu sein. Er war krank, und die Kälte 
setzte ihm so stark zu, dass Blut aus seiner Nase tropfte. 
Major Samuel Whitside schnitt ihm mit einem Trupp der 
Siebten Kavallerie den Weg ab und befahl ihm, zum 
Wounded Knee Creek zu ziehen, wo sie entwaffnet und 
verhaftet werden sollten. Er stellte dem kranken Häuptling 
sogar einen Ambulanzwagen zur Verfügung. Whitside 
begleitete die Indianer mit vier Kavallerie-Einheiten zum 
Fluss. Dort kampierten weitere Soldaten. Es war der 28. 
Dezember 1890. Man beschloss, die Krieger erst am 
nächsten Morgen zu entwaffnen, versorgte die Indianer mit 
Lebensmitteln und stellte ihnen sogar Zelte zur Verfügung. 
Zwei Kompanien bewachten das Lager, auf einem nahen 
Hügel waren zwei Hotchkiss-Kanonen postiert. Spätabends 
erschien Colonel James W. Forsyth mit der restlichen Siebten 
Armee. Er hatte Anweisung, Big Foot und seine Leute 
festzunehmen und in das Militärgefängnis von Omaha zu 
überführen. Zwei weitere Kanonen wurden aufgestellt. 
Colonel Forsyth übernahm den Oberbefehl. 


Am Morgen des 29. Dezember wurden die Indianer 
entwaffnet. Ihre Gewehre stapelten Soldaten auf dem 
Boden. Wütend durchsuchten die Soldaten das Lager nach 
versteckten Waffen. Bei einem jungen Krieger, der sich 
Black Coyote nannte, fanden sie ein Gewehr. Angeblich war 
der Mann taub. Dewey Beard, ein Überlebender des 
Massakers, berichtete: »Wenn die Soldaten ihn in Ruhe 
gelassen hätten, hätte er sein Gewehr abgegeben. Sie 
packten ihn und wirbelten ihn herum. Auch in diesem 
Augenblick blieb er ruhig. Er richtete sein Gewehr auf 
niemand. Er wollte es auf den Boden legen. Da packten sie 
das Gewehr, und ein Schuss löste sich. Ich weiß nicht, ob 
jemand getroffen wurde, aber es folgte ein lautes Krachen.« 
Die Soldaten gerieten in Panik. Major Whitside ließ die 
Hotchkiss-Kanonen auf die wehrlosen Indianer abfeuern. 
Uber 250 Indianer, meist Frauen und Kinder, starben im 
Kreuzfeuer der Soldaten. »Wir versuchten fortzulaufen«, 
berichtete Louise Weasel Bear, die das Massaker überlebte, 
»doch sie schossen auf uns, als wären wir Büffel. Ich weiß, 
dass es auch gute Weiße gibt, doch Soldaten, die auf Frauen 
und Kinder schießen, müssen böse sein.« Hakiktawin, eine 
andere Überlebende, berichtete: »Ich lief weg und folgte 
den Flüchtenden. Meine Großeltern und mein Bruder 
wurden getötet, dann schlug eine Kugel durch meine rechte 
Hüfte und traf mein rechtes Handgelenk. Ich konnte nicht 
weiter. Nachdem der Soldat mich getroffen hatte, kam ein 
Mädchen zu mir und kroch unter meine Decke. Auch dieses 
Mädchen überlebte wunderbarerweise. Es wurde mit den 
Verwundeten nach Pine Ridge gebracht und verbrachte den 
Jahreswechsel in einer Kirche. Dort kümmerten sich Elaine 
Goodale und Dr. Charles Eastman, ihr indianischer Verlobter, 
um die Verwundeten. Wegen eines heftigen Schneesturms, 
der nach dem Massaker über Pine Ridge tobte, wurden die 
Toten am Wounded Knee erst viele Tage später in einem 
Massengrab bestattet« 

Black EIk, ein heiliger Mann der Sioux, sagte später: »Wenn 
ich heute von dem hohen Berg meines Alters zurückblicke, 


kann ich die niedergemetzelten Frauen und Kinder so 
deutlich liegen sehen, wie ich sie sah, als meine Augen jung 
waren. Ich kann sehen, dass noch etwas anderes im blutigen 
Schlamm starb und vom Schnee begraben wurde: Der Traum 
eines Volkes starb dort« 


Kapitel 5 


Das Recht des Stärkeren 


»Dieses Land gehörte einst den Kiowa und Crow. Wir 
nahmen es ihnen ab und taten damit das Gleiche, 
was die Amerikaner tun, wenn sie das Land von 
Indianern wollen.« 

Black Hawk, Sioux-Häuptling, 1851 


Zu den gängigen Klischees, die über die 
nordamerikanischen Indianer im Umlauf sind, gehört die 
Vorstellung, sie hätten vor der Ankunft der Europäer in 
einem blühenden Garten Eden gelebt und sich nur so viel 
von ihrer geliebten Mutter Erde genommen, wie sie zum 
Leben brauchten. Diese Behauptung ist ebenso falsch wie 
die Legende, die viel zitierten Worte seien von Duwamish- 
Häuptling Seattle, der 1855 in einem Brief an Präsident 
Franklin Pierce geschrieben haben soll: »Wie kann man die 
Erde oder den Himmel verkaufen? Das verstehen wir nicht. 
Die Frische der Luft und das Glitzern des Wassers gehören 
uns nicht, jeder Teil dieser Erde ist uns heilig.« Ein Brief, der 
in keinem der zahlreichen Archive in Washington, D.C., zu 
finden ist. Auch von dem Übersetzer, der den Brief 
aufgeschrieben haben muss, fehlt jede Spur. 

Sehr viel wahrscheinlicher ist, dass ein gewisser Ted Perry 
die eher unbedeutende Rede des Häuptlings für seine 
Zwecke umformulierte und durch einen angeblichen Brief 
ergänzte, um für einen Dokumentarfilm über 
Umweltverschmutzung die markigen Worte eines Indianers 
zu bekommen. »In Wahrheit waren die Indianer die Pioniere 
unter den Umweltschützern«, bestätigte auch der frühe 
amerikanische Innenminister Stewart Udall das Klischee vom 
umweltbewussten Ureinwohner. Ahnlich bedienen sich auch 
gerne einige Umweltorganisationen aus diesem 
Zitatenschatz, diesem unbestritten poetischen Aufruf zum 
Schutz der Erde. 


Edle Wilde 

Das Idealbild des »edlen Wilden« erreichte nach Kolumbus 
»Entdeckung« von Amerika in der europäischen 
Vorstellungswelt einen Höhepunkt. Man glaubte einen 
Kontinent entdeckt zu haben, auf dem die Menschen auf 
einer niedrigeren Entwicklungsstufe doch in paradiesischen 
Zuständen lebten. Der »edle Wilde« führte ein Leben im 
Einklang mit der Natur, ohne Missgunst und Niedertracht, in 
großer Unschuld, die sich auch in sexueller Freizügigkeit 
zeigte. Den Begriff des »Noble Savagex, des »Edlen Wilden« 
hatte John Dryden bereits 1672 in seinem Theaterstück The 
Conquest of Granada geprägt. Schon in den 
Aufzeichnungen, die der Missionar Bartolome de Jas Casas 
während der Eroberungszüge der spanischen 
Conquistadores im späteren Mexiko gemacht hatte, findet 
sich diese Haltung. Er schrieb die Eingeborenen seien 
Menschen, »die niemals lügen können.« In seinem Essay 
Über die Kannibalen (1580) nahm der französische 
Philosoph Michel de Montaigne die Menschenfresser vor der 
europäischen Zivilisation in Schutz und behauptete, die 
Europäer würden sich viel barbarischer benehmen, wenn sie 
die Menschen, die sich gegen ihre Religion wenden, bei 
lebendigem Leib verbrennen: »Man sieht das als barbarisch 
an, was man nicht gewöhnt ist.«Doch auch in Zeiten der 
Aufklärung finden sich immer wieder Hinweise auf den 
Mythos vom »edlen Wilden« 

So zu lesen in der romantischen Schwärmerei eines Jean- 
Jacques Rousseau, der die Zivilisation mit ihrem Neid und 
ihrer Selbstsucht für das Grundübel alles Schlechten hielt 
und in einigen seiner zwischen 1750 und 1768 
erschienenen Werke ein Zurück zur Natur forderte. Auch der 
Literat James Fenimore Cooper verherrlichte die Indianer in 
seinen Lederstrumpf-Romanen, schuf mit Chingachgook den 
Prototyp des edlen Wilden und mit dem heldenhaften 
Wildtäter Natty »Hawkeye« Bumppo sein weißes Ebenbild: 
einen zivilisierten Waldläufer, der im Zusammenleben mit 


der unverdorbenen roten Rasse und inmitten einer 
unberührten Natur zu einem besseren Menschen wird. In 
Deutschland erfand Karl May Ende des 19. Jahrhunderts eine 
eigene Version des indianischen Heldenepos, wobei 
allerdings sein deutschstämmiger Old Shatterhand dem 
indianischen Edelmenschen Winnetou stets überlegen blieb, 
ein eher teutonischer Aspekt, der zum patermalistischen 
Gedankengut in Zeiten des Kolonialismus passte. Vor allem 
europäische Maler wie Karl Bodmer, Albert Bierstadt und 
später auch W. H. D. Koemer verklärten den 
nordamerikanischen Kontinent mit seinen Bewohnern zu 
einer mythischen Landschaft, die nur wenig mit der 
Wirklichkeit zu tun hatte. Und nachdem man in Hollywood 
jahrzehntelang (mit wenigen Ausnahmen) den barbarischen 
Wilden als Gegner der braven Siedler und Cowboys 
missbraucht hatte, idealisiert man Indianer noch heute bei 
ihren wenigen Auftritten wie zuletzt in Dances with Wolves 
(Der mit dem Wolf tanzt), dem wohl authentischsten aller 
Indianerfilme, der, die Indianer aufs Neue als Edelmenschen 
ohne Fehl und Tadel zeigt. 

Doch die Indianer waren nicht jene überhöhten Wesen, die 
Weltverbesserer so gern in ihnen sehen, und die Vielzahl 
von Büchern, die sich mit Medizinrädern, Traumfängern und 
dubiosen Orakeln beschäftigen, wird ihrer komplexen 
Vorstellungswelt nicht gerecht. Ein Zerrbild, an dem auch 
Indianer schuld sind, die sich aus kommerziellen Interessen 
an dem Markt beteiligen und sogar die Teilnahme an 
heiligen Ritualen wie dem Sonnentanz anbieten - ein 
Sakrileg, das kein ernsthafter spiritueller Führer begehen 
würde. Indianer betrachteten sich als Teil der Natur, eine 
Weitsicht, die beinahe jedem Naturvolk zu eigen ist, aber 
ihre Ehrfurcht vor der Welt, in der sie lebten, war kein 
erhabener Charakterzug, sondern gründete in der bloßen 
Angst, die Sonne könnte sich für immer hinter den Bergen 
verstecken oder eine Naturkatastrophe könnte ihre Welt von 
heute auf morgen zerstören. Nur mit täglichen Gebeten, 


Ritualen und Opfergaben sollten die Naturgeister 
beschwichtigt werden. 


Unberührte Natur - ein Mythos 

Dennoch hinterließen die Indianer, wie alle anderen 
Menschen auf der Welt auch Spuren im Naturreich des 
präkolumbianischen Amerika. Der Historiker Louis S. Warren 
von der University of California schreibt: »Zu behaupten, die 
Indianer hätten die Natur nicht beeinflusst, wäre 
gleichbedeutend mit der Behauptung, sie hätten gelebt, 
ohne etwas zu berühren oder sie wären ein Volk ohne 
Geschichte gewesen. Indianer manipulierten ihre 
Umgebung, und während sie die Natur weniger 
beeinflussten als die europäischen Kolonisten, wäre ihnen 
der Gedanke, die Wildnis in ihrem Urzustand zu bewahren, 
doch unpraktisch und absurd vorgekommen. Die Indianer 
veränderten das Okosystem, in dem sie lebten, nachhaltiger, 
als man annimmt.« 

Auch William M. Denevan von der University of Wisconsin 
wendet sich seit vielen Jahren gegen die Vorstellung das 
präkolumbianische Amerika sei unberührte Natur gewesen: 
»Für die Behauptung, das Amerika des frühen 16. 
Jahrhunderts sei ein von Menschen verändertes Land 
gewesen, gab es eindeutige Beweise. Die Bevölkerung war 
zahlreich. Der Waldbestand hatte sich verändert, Grasland 
war entstanden, Wild war verschwunden und die Erosion an 
manchen Stellen weit fortgeschritten. Erdwälle, Straßen, 
Felder und Siedlungen waren überall zu finden. Erst 
nachdem sich die Bevölkerung wegen der aus der Alten Welt 
eingeschleppten Krankheiten verringert hatte, erholte sich 
die Natur in vielen Gegenden. Man kann mit Fug und Recht 
behaupten, die Anwesenheit von Menschen sei um 1750 
weniger sichtbar als 1492 gewesen.« 

Bereits während der Eiszeit begannen die Ureinwohner, ihr 
Ökosystem nachhaltig zu verändern. Durch intensive Jagd, 
den sogenannten »prähistorischen Overkill«, waren sie 
höchstwahrscheinlich am Aussterben der Mammuts, 


Mastodonten und Säbelzahntiger beteiligt. Archäologen 
fanden Hinweise darauf, dass die Vorfahren der Blackfeet 
schon vor 6000 Jahren, in der späteren kanadischen Provinz 
Manitoba, die damals weit größeren Bisons über den »Head- 
Smashed-In Buffalo Jump« trieben. Die Bisons fielen über 
diese steile Felsenklippe in die Tiefe, prallten am Boden auf 
und die unten wartenden Indianer nahmen sich die besten 
Fleischstücke. Den Rest der Kadaver ließen sie verrotten. 
Den seltsamen Namen verdankt der Ort wohl einem jungen 
Krieger, der sich die stürzenden Büffel vom Grund der 
Schlucht ansehen wollte und dabei von den Tieren 
erschlagen wurde. Ähnliche Büffelsprünge findet man an 
vielen anderen Orten Amerikas. Auch wenn den Indianern 
damals ohne Pferde kaum eine andere Möglichkeit blieb, an 
das Fleisch der Tiere zu kommen, entsprechen diese 
Tötungsart und die Vergeudung von Nahrung nicht dem 
Idealbild des maßvollen indianischen Jägers. 

Viele Jäger schreckten jedoch aus Furcht vor den bösen 
Mächten und der Rache der Tiergeister davor zurück, mehr 
Tiere zu erlegen, als sie unbedingt zum Leben brauchten. 
Nachdem sie seit dem 16. Jahrhundert durch die spanischen 
Eroberer in den Besitz von Pferden gelangt waren, erlegten 
sie nur ganz selten mehr Bisons als unbedingt nötig, was 
sicherlich auch mit der neuen Jagdmethode zu tun hatte, die 
ein gezielteres Vorgehen erlaubte. Den Bewohnern der 
Plains war der Bison heilig, er war die Grundlage ihrer Kultur 
und gab ihnen alles, was sie zum Leben brauchten. 


Feuer gegen die Natur 

Die wirkungsvollste Technik der Indianer Land urbar zu 
machen, war vor der Ankunft der Europäer das Feuer. Bis ins 
20. Jahrhundert hatten die meisten Wissenschaftler 
angenommen, die Waldbrände und Präriefeuer in der 
Frühzeit wären vor allem durch Blitzschlag entzündet 
worden. Mit neuen Forschungsmethoden konnte man jedoch 
nachweisen, dass Indianer eine große Anzahl dieser Brände 
selbst legten. Die Ackerbau treibenden Völker brauchten 


Platz für ihre Felder und Dörfer. Auf einer freien Fläche 
konnten sie auch etwaig herannahende Feinde besser 
ausmachen. 

Schon das Land, das die Wikinger betraten, hatte kaum 
noch etwas mit dem Amerika zu tun, das die sibirischen 
Jager nach ihrer Einwanderung angetroffen hatten. Ein 
großer Teil der Wälder im späteren New England, 
Mittelwesten und Südosten war den Feuern zum Opfer 
gefallen und durch Wiesen, Prärien, Savannen und 
Kahlgebiete ersetzt worden. In seiner Geschichte des 
amerikanischen Waldes schreibt Michael Williams: »Ein 
großer Teil des natürlichen Waldes blieb, aber er bestand 
nicht aus den weiten, stillen, ungestörten, ungebrochenen, 
undurchdringlichen und dichten Baumbeständen, von 
denen viele Schriftsteller in ihren romantischen Berichten 
über die Wildnis schwärmen.« Das Okosystem hatte sich 
grundlegend verändert, es gab weniger Wälder als nach der 
Eiszeit, auch in Südamerika, ein Phänomen, das wenig 
bekannt ist und von Wissenschaftlern kontrovers diskutiert 
wird. 

Einig ist man sich darüber, dass die Indianer beim Legen 
der Brände sehr planvoll vorgingen. Sie zündeten keine 
Wälder an, wenn die Gefahr einer unkontrollierten 
Ausbreitung bestand. Sie wurden vor allem im späten 
Frühjahr aktiv, die abgebrannten Flächen waren fruchtbar, 
neue Pflanzen und damit Futter für das Wild wuchsen rasch 
nach. Die Feuer vernichteten aber auch Insekten und 
Schädlinge. In den meisten Fällen behielten sie die Kontrolle 
über die Brände, nur gelegentlich kam es zu katastrophalen 
Wildfeuern, die eine ähnlich verheerende Wirkung auf das 
Land und seine Bewohner haben konnten wie die durch 
Blitzschlag entzündeten Feuer. 

Der Biologe Steve Pyne, Professor an der University of 
Arizona und jahrelang als Firefighter am North Rim des 
Grand Canyon im Einsatz, schrieb: »So weitgehend waren 
die Auswirkungen dieser Veränderungen, dass man sagen 
kann, die Konsequenz der Einwanderung der Indianer in die 


Neue Welt war es, bewaldete Flächen durch Grasland oder 
Savannen zu ersetzen oder den weiter bestehenden Wald zu 
öffnen und von Unterholz zu befreien.« Eine Veränderung, 
die ähnlich wie auch die Brände im 20. Jahrhundert, zum 
Beispiel im Yellowstone und im Yosemite National Park, nicht 
von Nachteil für die Okosysteme des nordamerikanischen 
Kontinents waren. Die Feuer schufen günstige Bedingungen 
für andere Pflanzen wie Erdbeeren, Brombeeren und 
Himbeeren und machten Platz für Fichten, Eichen, Birken 
und Espen. »Die Sumpfkiefern und Scrub Oaks 
(Buscheichen) im Südosten bilden wahrscheinlich einen 
anthropogenen Lebensraum, der ursprünglich durch von 
Indianern gelegte Feuer geschaffen wurde.« Ebenso war die 
üppige Vegetation nach den Bränden für den Fortbestand 
und die Verbreitung mehrerer Tierarten verantwortlich, vor 
allem für Rotwild, Elche, Biber, Truthähne und Wachteln. 
Östlich des Mississippi ermöglichten die neuen Grasebenen 
eine Ausweitung der Bisons, die auch für Ackerbau 
treibende Indianer eine wichtige zusätzliche Nahrungsquelle 
boten. 


Naturbegeisterung oder Uberlebenswille? 

Als Naturvolk, das den geheimnisvollen Kräften des Kosmos 
meist hilflos ausgeliefert war, war den Indianern die 
Begeisterung zahlreicher europäischer Philosophen, 
Schriftsteller und Maler für die Wildnis fremd. Ahnlich wie 
die weißen Siedler, lagen sie im ständigen Kampf mit der 
Natur, betrachteten sie als vom Großen Geist geschenkten 
Lebensraum, in dem man täglich damit beschäftigt war, sich 
und seinem Volk das Überleben zu sichern. Die 
Geschichtenerzähler früherer Jahrhunderte feierten die 
Rückkehr der Sonne, weil sie neue Ernte auf den Feldern und 
Nahrung in den Wäldern verhieß, und sie bedankten sich 
beim Großen Geist für die Jagdtiere, die ihnen genügend 
Vorräte für den bevorstehenden Winter garantierten. Keiner 
dieser Geschichtenerzähler wäre auf die Idee gekommen, 
die Anmut eines Frühlingsmorgens oder die Melancholie des 


goldenen Herbstes zu bewundern. Erst in neuerer Zeit 
beschäftigen sich indianische Künstler in ihren Werken auch 
mit der Schönheit der Natur. Was absolut zählte, war der 
Erhalt des Volkes. 

Die Irokesen, eines der mächtigsten Indianervölker im 
Nordosten der späteren Vereinigten Staaten, rodeten weite 
Waldgebiete für ihre ausgedehnten Mais-, Squash- und 
Bohnenfelder, beuteten den Boden aus, bis er nichts mehr 
hergab, dann zogen sie weiter und legten an anderer Stelle 
neue Felder an. Ihre kriegerische Überlegenheit erlaubte es 
ihnen, weite Gebiete zu kontrollieren und unliebsame Feinde 
notfalls mit Gewalt zu vertreiben, wie sie es mit den 
Huronen machten. In zahlreichen Berichten und 
Tagebüchern äußerten sich die weißen Siedler erstaunt über 
die Größe der Felder (nicht nur der Irokesen). Im Salt River 
Valley, dem heutigen Arizona, soll in präkolumbianischer 
Zeit bereits mehr Land kultiviert worden sein als im 21. 
Jahrhundert. Bei Ausgrabungen fand man Werkzeuge und 
Geräte, die auf eine ausgedehnte Landwirtschaft hindeuten. 

Anders gingen die Munsee-Delawaren, ein relativ kleiner 
Stamm der Algonquin-Sprachfamilie, im Hudson Valley vor. 
Da sie in direkter Nachbarschaft mit den Irokesen lebten, 
gab es für sie keine Möglichkeit ihren Lebensraum nach 
Bedarf auszuweiten. Kriegerische Auseinandersetzungen mit 
den Irokesen hätten unweigerlich ihren Untergang zur Folge 
gehabt. Selbst bei erfolgreicher Jagd hing ihr Überleben von 
einer reichen Ernte ab, und da die Möglichkeit fehlte, nach 
irokesischem Vorbild als Halbnomaden weiterzuziehen, 
waren sie gezwungen, ihren Ackerbau so schonend zu 
betreiben, dass sich der ausgebeutete Boden nach einigen 
Jahren erholt hatte und wieder bepflanzt werden konnte. Sie 
verzichteten auf die Rodung ausgedehnter Waldgebiete, 
legten ihre Felder auf natürlichen Lichtungen an und 
erweiterten diese, indem sie ringförmige Streifen aus den 
Rinden der umstehenden Bäume schnitten, die daraufhin 
ihre Blätter abwarfen. Durch die kahlen Baumkronen 
erreichte das Sonnenlicht die Felder und förderte so das 


Wachstum. Im folgenden Frühjahr verbrannten sie das 
Unterholz und ließen die Asche als Dünger in das Erdreich 
einwirken. In einem Zeitraum von zehn bis zwanzig Jahren 
waren die zerstörten Bäume nachgewachsen und der Wald 
wieder intakt. Das Hudson Valley zählt heute noch zu den 
fruchtbarsten Gebieten im Nordosten der USA. 

Die Ackerbau treibenden Indianer arbeiteten wesentlich 
effizienter als die meisten weißen Siedler, die große 
Schwierigkeiten hatten, sich an das neue Land und die 
ungewohnten klimatischen Bedingungen zu gewöhnen. Der 
Vorteil der Indianer lag vor allem in ihrer Denkweise. Die 
meisten Stämme kannten keinen oder wenig persönlichen 
Besitz, sodass die Ernte Eigentum des gesamten Dorfes war. 
Die Verteilung erfolgte nach am Gemeinwohl orientierten 
Prinzipien, besonders ältere und notleidende Menschen 
durften sich über üppige Zuwendungen freuen. Eine 
Ausnahme bildeten die Anasazi und Moundbuilders, bei 
denen allein die Priester bestimmten, wer etwas von der 
Ernte bekam. Beeinflusst durch die mesoamerikanischen 
Hochkulturen waren es vornehmlich die Priester selbst, die 
von einer Ernte profitierten. In den meisten indianischen 
Gemeinschaften arbeiteten die Frauen und Mädchen auf den 
Feldern und waren, verglichen mit weißen Farmern späterer 
Jahrhunderte, außerordentlich produktiv. Zu den 
angebauten Gemüsesorten gehörten für Europa unbekannte 
Feldfrüchte, darunter Kartoffeln, Süßkartoffeln, Tomaten, 
Mais, Bohnen, Flaschenkürbis und Erdnüsse. Insgesamt 
kultivierten sie über dreihundert verschiedene Sorten. 


Ausbeutung der Natur 

Das Klischee von den naturliebenden Indianern, welches 
von modernen Umweltschützern gern als Vorbild für 
ökologisch bewusste Menschen herangezogen wird, findet 
sich oftmals dort widerlegt, wo der Bedarf die natürlichen 
Vorkommen überstieg. Beispiele dafür lassen sich bereits vor 
Ankunft der Weißen finden. Um eine möglichst große Zahl 
von Verwandten mit Nahrung versorgen zu können, waren 


die Mahican oder Mohican gezwungen, mehr Fische zu 
fangen, um die Angehörigen ihrer starken Clans versorgen 
zu können, als für den Bestand der Fische auf Dauer 
zuträglich war. 

Einen ausreichenden Wildbestand sicherte privater Besitz 
bei den Naskapi an der Hudson Bay, die ihre Jagdgründe von 
einer Generation zur nächsten vererbten und die Grenzen 
des Gebietes respektierten. Die Anthropologen Frank Speck 
und Wendell Hadlock berichten: »Als Regel galt, dass ein 
Jäger, der in einem bestimmten Gebiet dem Wild 
nachstellte, durch keinen anderen Jäger gestört wurde. 
Einige Männer besaßen Distrikte, in denen schon ihre Väter 
und Großväter gejagt hatten. Ahnlich hielten es die 
Algonkin und die Paiute und einige Apachen-Stämme im 
Südwesten. Ihre Jagdgründe waren durch natürliche 
Barrieren wie Berge und Flüsse gegeneinander abgegrenzt. 

Haida und Tlingit im pazifischen Nordwesten handelten, im 
heutigen Wortsinne, umweltbewusst. Ihre 
Hauptnahrungsquelle waren die Lachse, die auf ihren 
Laichzügen aus dem Meer zurückkehrten und die Flüsse 
hinaufwanderten, um dort ihre Eier abzulegen. Mit 
Fischrädern, Wehren und Netzen holten sie die Fische aus 
dem Fluss. Mit diesen Hilfsmitteln wäre es ihnen ein Leichtes 
gewesen, die Fischbestände entscheidend zu dezimieren. In 
dem Bewusstsein, mit einem solchen Vorgehen die 
Versorgung zukünftiger Generationen zu gefährden, ließen 
sie jedoch einen Teil der Fische entkommen. 

Die weißen Siedler am Columbia River gingen 
rücksichtsloser vor, überfischten die Gewässer, bis der 
Lachsbestand ernsthaft gefährdet war, und die Regierung zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts das Fischen mit Netzen unter 
strenge Strafe stellte. Das Paradoxe dieses Verbotes war, 
dass viele Lachsfischer auf den Ozean auswichen, die 
Lachse später auch mit modernen Hilfsmitteln wie Radar 
und GPS aufspürten und den Fischbestand heute auf noch 
viel dramatischere Weise beeinflussen. 


Wenn Indianer in vergangenen Jahrhunderten aus heutiger 
Sicht »umweltbewusst« handelten, dann meist aus 
praktischen Erwägungen. Ethische Motive spielten dabei nur 
eine untergeordnete Rolle. Vielerorts half ihnen die 
Fähigkeit, sich einer veränderten Umgebung anzupassen 
und ihr Gesellschaftssystem den Anforderungen der 
Gemeinschaft unterzuordnen, sich mit der Natur zu 
arrangieren und ihre Früchte zu ernten, ohne sie nachhaltig 
zu schädigen. 

Diese Prämissen haben in den Reservaten an Bedeutung 
verloren. Die Berufung auf Tradition und angestammte 
Ansprüche bescherte Indianern Sonderrechte, die es ihnen 
erlauben, auch außerhalb der Schonzeit zu jagen und zu 
fischen. Anders als die Haida und Tlingit, die nur so viel 
Lachs fingen, wie ein Dorf zum Leben brauchte, nutzen 
heute viele Indianer die ihnen gewährten Rechte 
rücksichtslos aus. Im Nordwesten fangen sie Lachse und 
Forellen, auch für kommerzielle Zwecke. Auf den Großen 
Seen setzen sie Schleppnetze ein, die auf den Fischerbooten 
der Weißen streng verboten sind. In Alaska profitierten sie 
von ihren Sonderrechten und töten zu viele Eisbären und 
Walrosse. 

Weil in öffentlichen Jagdgebieten das Töten von Tieren 
meist unreglementiert ist, kommt es gerade dort zu einer 
dramatischen Dezimierung des Wildbestandes. Besonders in 
den Reservaten des amerikanischen Westens findet man 
kaum noch Großwild, die Lachse im Klamath River sind 
ernsthaft bedroht, auch zuwandernde Tiere werden 
abgeschossen. Der Journalist Ted Williams erkannte: 
»Während der letzten 25 Jahre haben Schoschonen und 
Arapahos, ausgerüstet mit Snowmobiles, Four-Wheelers und 
automatischen Gewehren, den Bestand von Rotwild, Elchen 
und Bighorn-Schafen im Wind River Reservat fast 
vollkommen ausgerottet. Wiederholte Anträge auf eine 
bescheidene Selbstregulierung wurden von der 
Stammesregierung abgelehnt.« 


Bei den White Mountain Apachen geht man andere Wege. 
Nachdem während der frühen 1970er Jahre auch weiße 
Nicht-Stammesmitglieder eine preiswerte Jagdlizenz für 
einen Hirsch bekamen und im Reservat jagen durften, 
entschied die Stammesregierung Mittlerweile, die 
Hirschjagd selbst zu regulieren, reduzierte die Lizenzen von 
700 auf 30 und erhöhte den Preis für eine Lizenz von 150 
auf 1500 Dollar. Der Staat klagte gegen die Entscheidung, 
verlor den Prozess aber vor dem Bundesgericht. Diese 
einschneidenden Veränderungen haben den Wildbestand 
angehoben und dem Stamm zusätzliche Einnahmen 
verschafft, die in die Verbesserung der Infrastruktur 
investiert werden konnten. Die Apachen betreiben ein Hotel 
und haben schon vor Jahren erkannt, wie wichtig der 
Tourismus für einen Stamm sein kann. Die Aktivitäten der 
White Mountain Apachen sind ein Musterbeispiel dafür, wie 
kommerzielle Interessen, zu denen auch ein Kasino, River 
Rafting und ein Campingplatz gehören, mit aktivem 
Umweltschutz vereinbar sind. 


Verlockungen der Zivilisation 

Schon vor Ankunft der Europäer kannten die indianischen 
Kulturen Besitz, der im Vergleich zu europäischen 
Gesellschaften jedoch eine untergeordnete Rolle spielte. Das 
Klischee vom besitzlosen Wilden, der materielles Eigentum 
verabscheute, kam wahrscheinlich deshalb auf, weil sich die 
Indianer nichts aus dem bei Europäern so begehrten Gold 
machten. Den Verlockungen der Zivilisation konnten aber 
die indianischen Völker auf Dauer nicht widerstehen. Der 
Pelzhandel, anfangs noch ein bescheidener Tauschhandel, 
der an den traditionellen Austausch von Geschenken und 
Gütern bei Begegnungen befreundeter Stämme erinnerte 
und das sozioökonomische Gesellschaftssystem der Indianer 
anfänglich kaum beeinflusste, entwickelte sich nach und 
nach zum bedeutendsten Wirtschaftszweig in Nordamerika 
und veränderte ihre Kulturen nachhaltig. Sobald sie 
Feuerwaffen, die begehrten Kupferkessel, Werkzeuge aus 


Metall, bunte Stoffe, Perlen und Spiegel für Felle bekamen, 
sahen sie kein Tabu mehr darin, die Pelztieriagd zunehmend 
kommerziell zu betreiben. Brauchte man die Güter des 
weißen Mannes nicht zum Überleben? Wäre man anderen 
Stammen ohne sie nicht hoffnungslos unterlegen gewesen? 
War es denn nicht wie früher, tötete man nicht so viele Tiere, 
wie man zum Leben brauchte, wenn man dafür 
lebenswichtige Güter eintauschte? 

Die Anfänge des Pelzhandels lagen bereits im späten 16. 
Jahrhundert, als französische, spanische und portugiesische 
Fischer billigen Tand wie Glasperlen gegen wertvolle 
Biberfelle eintauschten. Die Micmac und Abenaki im 
Nordwesten waren vor allem auf Waffen, Eisenkessel und 
Angelhaken aus Metall aus. Pelze waren auch am St. 
Lawrence River im frühen 17. Jahrhundert die gängige 
Währung. Französische Händler stießen bis zu den Großen 
Seen vor und begannen einen regen Tauschhandel mit den 
dort ansässigen Stämmen. Angesichts des immensen Profits, 
den man mit den Biberfellen erwirtschaften konnte, gaben 
die Micmac ihr gewohntes Leben immer mehr auf und 
machten die Pelztierjagd zu ihrem Haupterwerb. Ahnlich 
erging es den Algonkin und den Huronen im Gebiet der 
Großen Seen, die sich mit den Franzosen gegen die 
Irokesen, verbündeten. Die Irokesen wiederum schlossen 
einen Pakt mit den Engländern, unterstützten diese sogar 
gegen George Washington und seine Armee im 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg. 

Samuel de Champlain, der Gründer der kanadischen 
Provinz Quebec, organisierte die ersten 
Pelzhandelsgesellschaften, bekam im späten 17. 
Jahrhundert aber ernsthafte Konkurrenz von den »coureurs 
de bois«, unabhängigen Trappern, die in kleinen Gruppen 
durch die Wälder streiften und gnadenlos Jagd auf die 
Pelztiere machten. Zusammen mit den Indianern, die zum 
Teil sogar für die Gesellschaften arbeiteten, rotteten sie die 
Biber bis auf wenige hundert Tiere am Saint Lawrence River 
aus. Als die Biberfelle knapp wurden, führte dies zu 


erbitterten Kriegen zwischen Huronen und Irokesen, deren 
Ziel es war, neue Jagdgebiete für das eigene Volk zu 
erschließen. Irokesen und Huronen ging es um ganz klar um 
wirtschaftliche Interessen und um neue Territorien, die man 
brauchte, um in der neuen Welt überleben zu können. 

Die Irokesen gewannen diesen Krieg und drängten ihre 
Feinde ins Gebiet der Großen Seen ab. Die Ottawa, 
Potawatomi und zahlreiche andere Stämme blieben den 
Franzosen als treue Handelspartner verbunden, verloren erst 
im Französisch-Indianischen Krieg (in Europa 
»Siebenjähriger Krieg« genannt) an Einfluss und zerrieben 
sich in einem blutigen Krieg gegen die Engländer, die mit 
Hilfe der Irokesen weit nach Westen vorstießen. Obwohl es 
dem Ottawa-Häuptling Pontiac gelang, eine Allianz gegen 
die Engländer und Irokesen aufzubauen und sieben von 
neun englischen Forts zu erobern, musste er sich am Ende 
geschlagen geben. Er wurde von einem Verräter ermordet, 
der von den Engländern für seine Bluttat bezahlt wurde und 
den Schlusspunkt unter den jahrelangen Krieg setzte. Im 
Pelzhandel stärkte der Sieg die englische Hudson’s Bay 
Company, die sich ein riesiges Territorium im Westen 
Kanadas sicherte. Im französischen Kanada agierten 
»Voyageurs«. wagemutige Pelztierjäger, die in großen Kanus 
in die Wildnis paddelten und wohlhabenden Unternehmern 
in Montreal und Umgebung verpflichtet waren. 

Seinen Aufschwung und seine Bedeutung verdankte der 
Pelzhandel dem Modebewusstsein der Europäer. »Ein 
Zylinder, der nicht mit Biberfell besetzt ist, kann kein Hut 
sein«, hieß ein Sprichwort der damaligen Zeit, und da jeder 
Mann, der etwas auf sich hielt, einen Zylinder trug, bestand 
ein riesiger Bedarf an den weichen Biberfellen. Da die Biber 
in Europa bereits ausgerottet waren, kam es den 
Hutherstellern gelegen, dass der Nachschub aus den 
britischen und französischen Kolonien gesichert war und die 
weitere Ausbreitung des kommerziellen Pelzhandels möglich 
wurde. Ab 1670 verfügte die Hudson's Bay Company über 
das Monopol im »Biberreich«, beschäftigte weiße Trapper 


und Indianer, die auch weiter im Westen längst den 
Verlockungen der Zivilisation erlegen und wie ihre östlichen 
Nachbarn vor allem an Feuerwaffen und Alkohol interessiert 
waren. Obwohl die französische und die britische Regierung 
strenge Gesetze erließen, die den Handel mit beidem 
verboten, kümmerte sich kaum jemand darum. In der 
Wildnis galten eigene Regeln. 

30 Biberfelle mussten die Indianer für ein Fass Whiskey 
bezahlen, obwohl der Inhalt kaum etwas mit Whiskey zu tun 
hatte, wie Margaret A. Kennedy in ihrem Buch The Whiskey 
Trade of the Northwestern Plains darlegt: »Der sogenannte 
Whiskey, der von den Händlern gegen Felle ausgegeben 
wurde, war eine tödliche Mischung aus Alkohol und so 
ziemlich jedem Stoff, der ihm Farbe und Substanz verlieh - 
Kupfervitriol, Seife aus Olivenöl, Jamaika-Ingwer, Perry Davis 
Painkiller, Schwarztee, Tinte und furchtbarerweise 
Strychnin.« Der Blackfeet-Indianer James Welch schrieb in 
seinem authentischen Roman Pools Crow: »Die Händler 
hatten spanischen Pfeffer, Melasse und Tabak gemischt, 
bevor sie Fort Benton verlassen hatten, und dann ihre 
Becher mit Flusswasser und etwas Whiskey aufgefüllt. Es 
war genug Alkohol, um die Indianer betrunken zu machen, 
und genug Wasser, um durch den Handel zu profitieren.« 

Um 1783 gründeten britische Händler in Montreal die North 
West Company, jahrzehntelang eine ernsthafte Konkurrenz 
der Hudson's Bay Company, bis sie 1821 von dieser 
geschluckt wurde. Meriwether Lewis und William Clark 
brachen 1803 zu ihrer legendären Expedition auf, nicht nur, 
um den Westen und seine Bewohner zu erkunden, wie die 
Regierung offiziell verlautbarte, sondern auch, um die bisher 
unbekannten Territorien gegen die Spanier abzugrenzen 
und neue Siedlungsgebiete für eine möglichst rasche 
Eroberung zu erkunden. 1808 gründete der in Deutschland 
geborene John Jacob Astor die »American Fur Company, die 
größte Pelzhandelsgesellschaft und eines der erfolgreichsten 
Unternehmen im 19. Jahrhundert. 1822 schaffte der 
Kongress den organisierten Pelzhandel (»Factory System«) 


ab, schloss die Handelsposten im fernen Westen und 
überließ es privaten Unternehmern wie William Henry 
Ashley, den Pelzhandel zu betreiben. Zusammen mit Andrew 
Henry gründete er im selben Jahr die »Rocky Mountain Fur 
Company« und beschäftigte weiße Trapper, so genannte 
»Mountain Men«, wie Jim Bridger, Jedediah Smith, Tom 
Fitzpatrick und Jim Beckwourth, die in Brigaden von 24 bis 
36 Mann durch die Wälder streiften, Pelztiere fingen und die 
Felle beim jährlichen »Rendezvous« an die Abgesandten aus 
dem Osten verkauften und gegen neue Vorräte und Munition 
eintauschten. 

Zu diesen Zusammenkäünften, die vor allem in der Wind 
River Range abgehalten wurden, kamen auch viele Indianer 
und feierten mit den Mountain Men einen turbulenten 
Karneval, der in wilden Raufereien und einem großen 
Besäufnis, seinen Höhepunkt fand. Die Weißen ließen ihre 
christliche Herkunft hinter sich, gaben sich der Sünde hin, 
schliefen wahllos mit Indianerinnen, fluchten nach 
Herzenslust und tranken sich besinnungslos; die 
indianischen Pelztierjäger vergaßen ihre Traditionen und die 
ungeschriebenen Gesetze ihrer Gemeinschaften und 
feierten genauso hemmungslos, wie ihre weißen Kumpane. 
Beim Rendezvous herrschten archaische Zustände, waren 
alle Gesetze aufgehoben, verbrüderten sich Indianer und 
Mountain Men und verließen sogar gemeinsam die 
»Rendezvous Grounds«, um in gemeinsamen Lagern den 
Winter zu verbringen. Die meisten Mountain Men heirateten 
indianische Frauen und wurden für die entsetzten Bürger 
der Ostküste damit selbst zu Indianern. 

In den 1830er Jahren ging die Bedeutung des Pelzhandels 
zurück. Für die Zylinder verwendete man inzwischen 
chinesische Seide, und die Nachfrage nach Biberfellen sank 
rapide. Das letzte Rendezvous fand 1840 am Green River 
statt und beendete eine Zeit, die den Weg für die 
Besiedlung des amerikanischen Westens geebnet hatte und 
verheerende Auswirkung auf die Indianer und ihre 
Lebensweise hatte. Die Ausbeutung einer ihrer wichtigsten 


natürlichen Ressourcen, eingeschleppte Krankheiten und 
gepanschter Whiskey, profitorientiertes Denken und die 
Verbrüderung mit weißen Geschäftemachern und 
Ausbeutern bedeuteten für viele Indianer den Verlust ihrer 
Identität und den Abstieg in die Abhängigkeit. »Blanket 
Indians« nannte man diese bedauernswerten Gestalten, die 
in zerlumpte Decken gehüllt und in der Kleidung der 
Weißen, ihre Tipis in der Nähe der Handelsforts aufschlugen 
und auf die Almosen angewiesen waren, die ihnen weiße 
Händler zubilligten. 

Die »Beaver Wars« (»Biber-Kriege«), wie man die blutigen 
Auseinandersetzungen zwischen indianisch-europäischen 
Allianzen um die Vorherrschaft in den Jagdgebieten der 
Pelzhandelsgesellschaften auch nannte, verstärkten die 
Rivalitäten zwischen Erzfeinden wie den Irokesen und 
Huronen und ließen manchmal vergessen, dass die 
Feindschaft zwischen den Stämmen zum Teil bereits 
mehrere hundert Jahre zurückreichte. 


Indianische Supermacht 

Am Beispiel der Sioux wird besonders deutlich, wie 
unterschiedlich die Machtverhältnisse schon vor der weißen 
Besiedlung waren, und mit welchem Selbstverständnis 
manche Indianervölker ihren Herrschaftsanspruch 
durchsetzten. Ihr übersteigertes Selbstbewusstsein und ihre 
zahlenmäßige Überlegenheit brachten die Sioux dazu, sich 
als arrogante Herrscher aufzuspielen und andere Stämme zu 
unterjochen. Nur wenn sie ihre eigenen Völker meinten, 
sprachen sie von Menschen, andere Stämme bezeichneten 
sie mit herabsetzenden Ausdrücken wie »Halsabschneiders, 
»Schlangen« oder »Fremde«. 

Ihr Ethnozentrismus ließ sie verächtlich auf andere Stämme 
herabblicken. Ihre Kriege führten sie nicht nur aus Gründen 
wie Vergeltung und dem Verlangen nach Ruhm, sondern 
auch um ihr Territorium um bessere Jagdgründe zu erweitern 
und ihre Pferdeherden zu vergrößern. Auf ihrem Weg nach 
Westen verdrängten sie zahlreiche Völker aus deren 


angestammter Heimat. Aus gutem Grund lebten Stämme 
wie die Mandan, Pawnee, Omaha, Hidatsa und später auch 
die Crow in ständiger Furcht vor den auch zahlenmäßig weit 
überlegenen Sioux und verbündeten sich sogar mit den 
Weißen, aus Angst, ihre Völker könnten von den Sioux 
vollkommen ausgelöscht werden. 

Vor der Ankunft der Europäer an der Ostküste von Kanada 
beheimatet, wanderten die Sioux wie ihre Feinde, die 
Anishinabe oder Ojibway, nach Westen und ließen sich im 
Gebiet der Großen Seen nieder. Im frühen 17. Jahrhundert, 
als sie zum ersten Mal mit Weißen in Kontakt kamen, lebten 
sie im Gebiet der Mille Lacs, einer ausgedehnten Seenplatte 
im heutigen Minnesota. Sie wohnten in Wigwams oder 
festen Hütten, jagten in den Wäldern und ernteten wilden 
Reis. Gegen die vereinten Cree und Assiniboine, die früher 
als sie in den Besitz von Feuerwaffen gekommen waren, 
wehrten sie sich erfolgreich. 

Ihre Verbündeten in diesem Kampf waren ausgerechnet die 
Ojibway. Auf Druck der französischen Pelzhändler, die einen 
großen Bedarf an Biberfellen hatten, waren die beiden 
Stämme eine Allianz eingegangen, die allerdings nur wenige 
Jahre hielt. Um 1700 sollen die Ojibway an der Vertreibung 
der Sioux aus deren Jagdgebieten beteiligt gewesen sein. 
Bis in die heutige Zeit wirkt ein heimtückischer Überfall 
nach, bei dem Krieger der Ojibway ein schlafendes Sioux- 
Lager überfielen und eine Hütte nach der anderen mit 
Schießpulver in die Luft jagten. Erst am 12. September 1896 
unterzeichneten Vertreter der beiden Stämme auf Drängen 
des legendären Buffalo Bill, der auch als Scout und Berater 
für die amerikanische Regierung arbeitete, einen 
Friedensvertrag. 

Die Wanderung der Sioux auf die westlichen Prärien vollzog 
sich in mehreren Abschnitten. Um 1700 erreichten sie die 
Ebenen östlich des Missouri. Um 1750 überquerten sie den 
Missouri River und erst um 1800 erreichten sie die 
westlichen Prärien und das Powder River Country im 
heutigen Wyoming. Wurden sie bei der ersten Wanderung 


noch von den besser bewaffneten Ojibway getrieben, waren 
im zweiten und dritten Abschnitt vor allem wirtschaftliche 
Interessen die Antriebsfeder. Der immense Ertrag, den der 
Pelzhandel auch weiter westlich versprach, und die 
Möglichkeit, die Pelze gegen Feuerwaffen und andere 
»Segnungen« der Zivilisation einzutauschen, sowie die 
Hoffnung, von den gewaltigen Bisonherden auf den Ebenen 
zu profitieren, ließ sie bis ins heutige South Dakota ziehen. 
Auf fremde Stämme nahmen sie keine Rücksicht. Sie 
zerstörten ganze Dörfer, versklavten junge Männer und 
Frauen und begegneten den aufbegehrenden Ackerbauern 
als »auserwähltes Volk«, das sich von Wakan tanka 
auserkoren sah, auch mit Gewalt zu nehmen, was es zum 
Leben brauchte, ähnlich wie die weißen Siedler, die einige 
Jahrzehnte nach ihnen kamen und sie auf die gleiche Weise 
behandelten. 

Obwohl die Sioux bereits um 1730 in den Besitz von 
Pferden gekommen waren, dauerte es noch fast ein 
Jahrhundert, bevor sie endgültig auf die weiten Ebenen 
zogen und ausschließlich von der Bisonjagd lebten. Erst 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts erkannten vor allem die 
Lakota oder Teton, welche Möglichkeiten ihnen die Bisonjagd 
bot, und stießen weiter nach Westen vor. Die Mandan, 
Hidatsa, Arikara, zahlenmäßig den Sioux Üüberlegene 
Stämme, die in befestigten Dörfern wohnten und vom 
Ackerbau lebten, blockierten jedoch ihre Wanderung, 
während weiter im Süden die Omaha unter ihrem Häuptling 
Blackbird an Feuerwaffen gekommen waren. Auch sie 
setzten sich gegen die Sioux zur Wehr. Ein Zurück konnte es 
für die Sioux jedoch nicht geben. Die Cheyenne drängten 
mit ihnen nach Westen, und im Osten stellten die Ojibway 
noch immer eine ernsthafte Bedrohung dar. Die Sioux hatten 
die Ressourcen im heutigen Minnesota erschöpft, die Biber 
beinahe ausgerottet und waren auf der Suche nach neuem 
Lebensraum. Angesichts der großen Überlegenheit der 
Ackerbau treibenden Stämme blieb ihnen jedoch nichts 


anderes übrig als es - zumindest vorübergehend - ebenfalls 
mit der Landwirtschaft zu versuchen. 

Ironischerweise kam ihrer Expansion ausgerechnet der 
Vorstoß französischer und spanischer Händler in den 
amerikanischen Westen zu Hilfe. Denn mit den Europäern 
kamen tödliche Epidemien wie die Pocken, aber auch andere 
Krankheiten, denen viele Indianer zum Opfer fielen. Die 
Sioux, die in kleinen Gruppen über die Prärie zogen und die 
Warnungen der Händler rechtzeitig ernst nahmen, waren 
davon weniger betroffen. Die Mandan und Arikara in ihren 
befestigten Siedlungen aber trafen die Krankheiten mit 
voller Wucht. Um 1781 löschte eine Pockenepidemie die 
Völker der Mandan und Hidatsa bis auf ein paar hundert 
Menschen aus, und um 1795 waren von den geschätzten 
5000 Arikara gerade noch 500 am Leben. Ahnlich erging es 
den Omaha, die nur noch 300 Krieger zählten. 

Die Sioux hatten jetzt leichtes Spiel. Sie überrannten die 
wenigen Überlebenden der Ackerbau treibenden Völker und 
spielten besonders den Arikara, die flussabwärts geflohen 
waren, übel mit. Um sicherzustellen, dass ihnen die wenigen 
Krieger nicht bei der Büffeljagd in die Quere kamen, töteten 
sie viele von ihnen und machten die Überlebenden »Zu 
Weibern«, wie sich ein Sioux-Häuptling gegenüber einem 
französischen Händler ausdrückte. Der Krieg zwischen den 
Stämmen hatte eine neue Qualität erreicht. Es ging nicht 
mehr um Rache oder Ehre, sondern um die Vormachtstellung 
auf den westlichen Prärien, und um diese zu erreichen, 
schreckten die Sioux auch vor drastischen Mitteln nicht 
zurück. Mit den Cheyenne, die ebenfalls nach Westen 
gezogen waren und über »Elitetruppen« wie die 
Hundekrieger verfügten, schlossen sie einen Pakt, der bis zu 
ihrer endgültigen Niederlage hielt. 

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts, als Meriwether Lewis und 
William Clark im Auftrag der amerikanischen Regierung den 
Missouri erkundeten und bis zum Pazifik vordrangen, waren 
die Sioux das stärkste Indianervolk des Westens. Mit über 25 
000 Kriegern brauchten sie die Weißen nicht zu fürchten, 


zumindest nicht während der ersten Hälfte des Jahrhunderts. 
Bis zum Yellowstone River kontrollierten sie das Land und 
damit auch die Büffeljagd auf den Ebenen. »Dies sind die 
abscheulichsten Schurken der wilden Rasse«, notierten 
Lewis und Clark nach der ersten Begegnung mit den Sioux 
in ihrem Tagebuch, »und sie werden die Piraten des Missouri 
bleiben, bis unsere Regierung geeignete Mittel ergreift und 
sie ihre Abhängigkeit von unseren Handelsgütern erkennen 
lässt. Sollte man dieses Volk nicht durch zwingende 
Maßnahmen in seine Schranken verweisen, wage ich zu 
behaupten, dass sich die Bürger der Vereinigten Staaten 
niemals der Vorteile erfreuen können, die ihnen der Missouri 
bietet.« Doch die Sioux verstanden es, sich die 
Unterstützung der weißen Händler zu sichern, und erwiesen 
sich als treue Verbündete der Weißen, bis der Druck der 
nach Westen strebenden Siedler zu stark wurde, und es zu 
Beginn der 1860er Jahre zum ersten der Sioux-Kriege kam. 

Die 60 Millionen Büffel, die in riesigen Herden über die 
Prärie streiften, stellten einen unschätzbaren Reichtum dar. 
Die zottigen Tiere gaben den Indianern alles, was sie zum 
Leben brauchten. Massenhaft Fleisch, das gebraten, gekocht 
und getrocknet und mit Waldbeeren und Fett zu 
dauerhaftem Pemmikan verarbeitet wurde. Knochen für 
Haushaltsgeräte, Werkzeuge und Waffen. Felle und Häute 
für Kleidungsstücke, Decken und Taschen, sogenannte 
»Parfleches«. Aus den Mägen wurden Wasserbehälter, aus 
den Hörnern schlanke Trinkgefäße, aus dem Schwanz ein 
Besen, und den Schädel benutzte man, mit roter Farbe 
bemalt und mit Sweetgrass (Süßgras) in den Augenhöhlen 
versehen, als Symbol beim jährlichen Sonnentanz. 
»Tatanka«, der Büffel, war der Mittelpunkt ihrer Kultur, Tänze 
und Zeremonien, er wurde als wakan, als heilig, verehrt und 
zu einem unverzichtbaren Teil ihres täglichen Lebens. 

Die Behauptung, die Sioux hätten nur so viele Tiere 
getötet, wie sie zum Leben brauchten, stimmt jedoch nicht, 
hatte zumindest während der ersten beiden Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts keine Gültigkeit. In Ermangelung von 


Pelztieren wurden Bisonfelle und auch Zungen und 
Pemmikan auf den Ebenen zum begehrten Tauschobjekt und 
verleiteten die Krieger, die Büffel auch wegen des zu 
erwartenden Profits abzuschießen. In dieser Hinsicht 
agierten sie wie später die meisten weißen Jäger. Den Sioux 
eine Beteiligung am großen Sterben der Büffelherden 
vorzuwerfen, wie es einige wenige Wissenschaftler tun, 
ginge jedoch zu weit. Die Zahl der Büffel, die von Indianern 
getötet wurden, ist immer noch verschwindend gering im 
Vergleich zu den Millionen von Tieren, die weiße Büffeljäger 
und Trophäenjäger im Laufe der folgenden Jahrzehnte 
abschossen. Allein William F. »Buffalo Bill« Cody, der in den 
1890er Jahren mit seiner Wildwestshow Furore machte und 
bis nach Europa kam, tötete in den Jahren 1867/1868 
innerhalb von 17 Monaten 4280 Bisons. 

Am meisten unter dem Expansionsdrang der Sioux zu 
leiden hatten die Absaroka oder Crow, die sich im Bighorn 
Basin und in den Bighorn Mountains angesiedelt hatten. 
»Crow-Land ist gutes Land«, sagte Häuptling Arapooish um 
1830 zu einem Vertreter der Rocky Mountain Fur Company, 
»der Große Geist hat es genau an der richtigen Stelle 
erschaffen. Wenn du dich in dem Land aufhältst, fühlst du 
dich wohl. Wenn du es verlässt, geht es dir schlecht, wohin 
du auch gehst.« Ihren Gebeten, so die Crow, und ihren guten 
Beziehungen zu den weißen Eroberern war es später auch 
zu verdanken, dass man das Reservat der Crow in einem Teil 
ihrer angestammten Heimat in Montana einrichtete. 

Zwischen 1840 und 1850 sahen sich die Crow heftigen 
Angriffen der Sioux ausgesetzt. Ihre Feinde hatten längst 
den Powder River überquert und waren in ihre Jagdgründe 
im Bighorn Valley eingedrungen. Unter dem wachsenden 
Druck vertieften die Crow ihre Handelsbeziehungen zu den 
Weißen, tauschten Büffelfelle in großen Handelsposten wie 
Fort Union und Fort Laramie gegen Vorräte und Werkzeuge 
ein. Immer wieder kam es zu erbitterten Kämpfen, am Pryor 
River südlich des heutigen Billings, Montana, sogar zu einer 
blutigen Schlacht. Stark dezimiert, auch durch Pocken und 


Cholera, zogen sich die Crow immer weiter nach Westen 
zurück. Der vollkommenen Vernichtung durch die Sioux und 
Cheyenne konnten sie nur entgehen, indem sie sich mit den 
Weißen verbündeten, und als Kundschafter für die US-Armee 
arbeiteten - in den Augen der Sioux ein Hochverrat, nach 
Ansicht der Crow die einzige Möglichkeit, den drohenden 
Untergang ihres Volkes zu verhindern. Ungefähr 200 Krieger 
schlossen sich der US-Armee an. 

Nüchtern betrachtet, blieb den Crow gar nichts anderes 
übrig, als sich mit den Weißen zu verbünden. Eine 
gemeinsame Streitmacht mit den Sioux, Cheyenne und 
Arapaho zu bilden, um sich gemeinsam gegen die 
europäischen Eindringlinge zu verteidigen, war undenkbar. 
Nicht wegen einer seit langem bestehenden Feindschaft 
zwischen den Crow und diesen Stämmen, sondern aus 
Furcht vor einer drohenden Expansion der Sioux. Für die 
Crow waren die Sioux wie die weißen Amerikaner: eine 
Großmacht, die ihre Stärke ausnutzte und nach Westen 
gekommen war, um sie aus ihren Jagdgründen zu vertreiben. 
Wer die Sioux besiegen wollte, musste sich mit ihren 
Feinden verbünden, und ihre erbittertsten Feinde waren nun 
mal die Weißen. Der Crow-Häuptling Plenty Coups berichtete 
seinem Biografen: »Wir verbündeten uns nicht mit der 
Armee, weil wir den Weißen Mann liebten, und wir taten es 
auch nicht, weil wir die Sioux, Cheyenne oder Arapaho 
hassten. Wir taten es, weil wir nur auf diese Weise unser 
Land retten konnten. Wir leben auch heute noch auf diesem 
Land.« 

Erst, wenn man den nüchternen Maßstab der 
Anthropologen und Historiker anlegt, erkennt man, wie 
wenig diese indigenen Völker der idealistischen 
Überhöhung, dem Bild vom »edlen Wilden« entsprechen. 
Indianer waren keine unschuldigen Naturkinder, keine 
geborenen Umweltschützer und keine Friedensapostel, die 
bis zur Ankunft der Europäer in einem paradiesähnlichen 
Zustand lebten. Schon in prähistorischen Zeiten trieb man 
Raubbau an der Natur, rieb man sich gegenseitig in blutigen 


Kriegen auf. Durch den Pelzhandel und die Verlockungen der 
europäischen Materialkultur wurden neue Begehrlichkeiten 
geweckt, die Profitgier und neue Machtansprüche 
angestachelt und starke Allianzen ermutigt, ihre neuen 
territorialen Ansprüche gegenüber schwächeren Nachbarn 
mit Stärke durchzusetzen. Die Kriege zwischen den 
Stammen waren nicht nur jahrhundertealte Fehden, sondern 
auch Verdrängungskriege wie in Europa. 


Kapitel 6 


Demokratie in der Wildnis 


»Unsere weisen Vorfahren begründeten Einigkeit 
und Freundschaft zwischen den FünfNationen. Diese 
Eigenschaften haben uns stark gemacht und uns 
Gewicht und Autorität gegenüber unseren Nachbarn 
gegeben. Wir sind eine mächtige Konföderation. 
Wenn ihr dieselben Methoden anwendet wie unsere 
Vorfahren, werdet ihr ebenso große Stärke und Macht 
erlangen.« 

Canassatego. Friedenshäuptling der Onondaga-lIrokesen, 
1744 


Die Wiege der amerikanischen Demokratie stand in den 
Wäldern von New York. Weder die demokratische Verfassung 
von Athen noch die Magna Charta, die entscheidende 
Rechte der allmächtigen Monarchie beschnitt und 
gerechteren Regierungsformen in Europa den Weg ebnete, 
hatten einen so großen Einfluss auf die Gründungsväter der 
amerikanischen Verfassung wie das /roquois Book of the 
Great Law, die mündlich überlieferte Verfassung des 
Ilrokesenbundes. 

Bereits im späten 14. Jahrhundert, als der Untergang des 
demokratischen Athen mehr als 2000 Jahre zurücklag, und 
man in Europa vornehmlich Monarchien und Oligarchien 
kannte, praktizierten die Irokesen, als einziges Indianervolk 
in Nordamerika eine Staatsform, die eine klare Aufteilung in 
Legislative, Exekutive und Judikative vorsah, und in Europa 
damals unbekannte Rechte wie die Freiheit des Einzelnen, 
die freie Wahl des Glaubens und die Freiheit der öffentlichen 
Rede garantierte. Der Beschluss neuer Gesetze sowie 
wichtige Entscheidungen überließ man einer bestimmten 
Anzahl von Volksvertretern, die so lange debattieren sollten, 
bis alle Vertreter einverstanden waren - für die beiden 
Kammer im amerikanischen Kongress, den Senat und das 


Repräsentantenhaus, bis auf den heutigen Tag erklärte 
Pflicht. Die Abgesandten der Irokesen bestimmten nicht 
über ihr Volk wie europäische Könige und Adelsherren - sie 
dienten ihm. 


Der Bund der Irokesen wird geschlossen 

Zeitgenössische Kritiker dieser These behaupteten, der 
Irokesenbund könne erst nach Ankunft der ersten 
europäischen Siedler entstanden sein. Einfache »Wilde« 
seien nicht in der Lage gewesen, eine Allianz mit so 
komplexen Strukturen aufzubauen. Die Verfassung der 
lrokesen orientiere sich vielmehr an den Idealen der 
eingewanderten Europäer, den politischen 
Organisationsformen und Gesetzen der britischen Kolonien. 
Eine Haltung, die nur mit der damals üblichen Arroganz 
gegenüber »Naturvölkern« erklärt werden kann. Inzwischen 
gilt es als gesichert, dass der Irokesenbund viele Jahre vor 
der Ankunft der Europäer entstand. Nur mit den Wikingern, 
die um 1000 nach Christus bis ins heutige Neufundland und 
Labrador vordrangen, hätten sie sich über europäische 
Staatsformen austauschen können - eine eher 
unwahrscheinliche Annahme. 

Mehrere befragte »Keepers« (Bewahrer der Geschichte) 
konnten sich an die Namen so vieler Vorgänger erinnern, 
dass die Gründung des Bundes lange vor Ankunft der ersten 
englischen Siedler stattgefunden haben muss. Dass die 
meisten Wissenschaftler diese mündliche Überlieferung als 
wenig zuverlässige Quelle ablehnen, bezeichneten die 
Wissenschaftler Mann und Fields als »wahrscheinlich 
rassistisch« motiviert. 

Beide Forscher gehen davon aus, dass der Irokesenbund 
seit 1142 besteht und gründen ihre Annahme auf 
archäologische Funde, die die mündliche Überlieferung 
stützen. Da mit der Gründung des Irokesenbundes die 
gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen den 
Irokesenvölkern ein Ende fanden, können die Knochenfunde 
abgehackter Gliedmaßen, die auf eine Marterung 


verfeindeter Irokesen hinweisen, nur aus der Zeit vor dem 
Bund stammen und dies lässt wiederum auf ein Ende der 
kriegerischen Auseinandersetzungen um 1100 schließen. 
Den 31. August 1142 nennen sie als Gründungsdatum, weil 
damals eine totale Sonnenfinsternis stattgefunden hat. In 
der mündlichen Überlieferung der Irokesen wird berichtet, 
dass während der Beratungen die Sonne hinter einer 
schwarzen Scheibe verschwunden sei. 


Die Haudenosaunee 

Die Irokesen waren eines der mächtigsten Indianervölker 
des amerikanischen Kontinents. Ihr Name ist eine 
französische Verballhornung von irinakhoiw. Mit diesem 
Schimpfwort, das so viel wie »Schwarze Schlangen« oder 
»Giftschlangen« bedeutet, bezeichneten die Huronen ihre 
Todfeinde. Die Irokesen selbst nannten sich 
»Haudenosaunee«s, das »Volk des Langhauses«. Zu ihnen 
gehörten die Mohawk (Feuersteinleute), die »Bewacher der 
östlichen Tür« am später nach ihnen benannten Mohawk 
River, weiter westlich lebten die Oneida (»Steinleute«), im 
Zentrum des Irokesenreiches die Onondaga (»Hügelleute«) 
westlich von ihnen die Cayuga (»Sumpfleute«), und die 
»Bewacher der westlichen Tür« waren die Seneca (»Leute 
des großen Hügels«) am Genesee River. Im Jahr 1722 
stießen die Tuscarora (»Hemdträger«) als sechste Nation 
zum Irokesenbund. Sie waren aus North Carolina 
zurückgekehrt, um einem Krieg gegen die Engländer aus 
dem Weg zu gehen. Die Amerikaner bezeichnen die Irokesen 
als »Five Nations« und später als »Six Nations«. Ihre Heimat 
war der heutige Staat New York, doch zwischen dem 16. und 
19. Jahrhundert stießen sie bis zu den Großen Seen vor. 

Das Langhaus hatten sie nicht ohne Grund zum Bestandteil 
ihres Namens gemacht. Zum einen war es ihre traditionelle 
Behausung: ein festes Haus aus stabilem Ulmenholz, das 
koppelförmige Dach mit Schindeln aus Baumrinde gedeckt, 
zwischen 15 und 70 Meter lang, ungefähr zehn Meter breit 
und drei Meter hoch. Zu beiden Seiten des Korridors lagen 


Wohnasbteile mit breiten Plattformen, die mit Fellen belegt 
und zum Schlafen oder als Abstellraum genutzt wurden. 
Mehrere Familien teilten sich ein Kochfeuer. Zum anderen 
symbolisierte ein solches Langhaus den Lebensraum des 
Volkes, das seit der Friedensstiftung unter einem Dach lebte 
und den Schutz des organisierten Bundes genoss. Im 
Langhaus eines Irokesendorfes, das mit einem hohen 
Palisadenzaun und wie eine mittelalterliche Burg mit einem 
tiefen Wassergraben gesichert war, brauchte man keine 
Feinde zu fürchten. Die Männer gingen auf die Jagd und 
versorgten die Familien mit Fleisch, die Frauen bestellten die 
Felder. Alle Erträge wurden geteilt, niemand brauchte 
Hunger zu leiden. Der schottische Arzt und Botaniker 
Cadwallader Golden trat im 18. Jahrhundert als Abgesandter 
der britischen Kolonialregierung mit den Irokesen in Kontakt 
und schrieb in seinem für die damalige Zeit geradezu 
revolutionären Buch The History of the Five Nations (1747): 
»Der Besitz war bei den Five Nations besser zwischen 
Männern und Frauen und Alten und Jungen verteilt als in 
Europa.« 

Dennoch stellte man das Allgemeinwohl in der Gesellschaft 
der Irokesen nicht über das des Einzelnen, ganz im 
Gegenteil: Ihre Verfassung stellte das Individuum in den 
Mittelpunkt und erlaubte ein Höchstmaß an Freiheit. So war 
es jedem Krieger freigestellt, dem Aufruf zu einem Kriegszug 
zu folgen oder sich dagegen zu entscheiden. Die weißen 
Kolonisten, die aus der strengen Ordnung eines hierarchisch 
organisierten Europa kamen und selbst in der Neuen Welt 
teilweise unter religiöser oder politischer Bevormundung 
standen, waren höchst erstaunt das solch ein 
Gesellschaftssystem funktionierte. Ein Engländer soll gesagt 
haben: »Man erzähle dem Irokesen vom Gehorsam gegen 
den König, und er lacht, denn er kann den Begriff der 
Unterwerfung nicht mit der Würde des Mannes vereinen.« 

Alle Bewohner eines Langhauses gehörten demselben Clan 
an. Sie organisierten sich in kleineren Familien, so 
genannten »Ohwachiras« (Abstammungsgruppen einer 


gemeinsamen Ahnfrau) und gehorchten der Clanmutter, der 
ältesten Frau einer solchen Gemeinschaft. Nach der Heirat 
zog ein Krieger ins Langhaus seiner Frau, und ihre 
gemeinsamen Kinder gehörten nach ihrer Geburt dem Clan 
ihrer Mutter an. Den Mitgliedern eines Clans war es 
verboten, innerhalb ihrer Gemeinschaft eine Beziehung 
einzugehen. Bei den Mohawk und Oneida gab es jeweils drei 
Clans: Wolf, Schildkröte und Bär. Bei den übrigen Völkern 
waren auch Biber, Hirsch, Falke, Schlange, Aal und Falke 
bekannt. Das Symbol des Clans hing über der Eingangstür 
des Langhauses und hieß jeden Verwandten willkommen, 
auch wenn er aus einem weit entfernten Dorf kam. Jeder 
Clan verfügte über seine eigenen Geschichten, Tänze und 
Lieder, eigene religiöse Zeremonien und definierte sich 
durch eine besondere Schöpfungsgeschichte. 


Die Rolle der Clan-Mütter 

Selbst liberale Europäer wie Cadwallader Golden zeigten 
sich von der matrilinear organisierten Gesellschaft der 
Irokesen beeindruckt. Aller Besitz, das Ackerland, die 
Langhäuser, die Ernte und der gesamte Hausrat gehörten 
den Frauen. Innerhalb eines Clans hatte die Clanmutter, 
meist die älteste Frau eines Langhauses, das Sagen. Bei 
Problemen, ob privater oder kommunaler Natur, berieten 
sich die Clanmütter eines Dorfes, bevor sie den Häuptlingen 
ihre Entscheidung Miitteilten. Die Häuptlinge waren 
gehalten, der Entscheidung des Frauenrates zu folgen. Der 
Rat der weisen Männer besaß lediglich beratende Funktion. 
Der »Große Rat« der Häuptlinge bestand aus 50 Sachems 
(Friedenshäuptlingen), die von den Clanmüttern ernannt 
wurden und lebenslang im Amt blieben - es sei denn, sie 
handelten gegen das Wohl des Stammes. Kriegshäuptlinge 
hatten sich im Kampf hervorgetan und gingen mit von ihnen 
ausgewählten Kriegern auf den Kriegspfad. Sie waren 
ebenfalls an die Entscheidungen der Frauen gebunden. 
Beinahe revolutionär, wenn man bedenkt, das den Frauen 


der weißen Einwanderer das politische 
Mitbestimmungsrecht erst 1920 zugestanden wurde. 

Wie bei den Europäern der damaligen Zeit waren die 
Pflichten von Mann und Frau bei den Irokesen streng 
verteilt. Die Frauen kümmerten sich um die Versorgung der 
Familie, fertigten Hausrat und Kleidung an, sammelten 
Beeren und Kräuter und trugen Feuerholz zusammen. Kinder 
wuchsen in der Gemeinschaft auf, lernten von allen 
Bewohnern eines Langhauses. Auf den Feldern kümmerten 
sich die Frauen um die Ernte der »drei Schwestern«. So 
nannten sie Mais, Bohnen und Flaschenkürbisse, die drei 
heiligen Feldfrüchte, die ungefähr ein Drittel ihres 
Nahrungsbedarfs ausmachten und ihr Überleben während 
der strengen Winter garantierten. Mit den Vorräten wuchsen 
auch ihre Dörfer, selbst Siedlungen mit über 2000 
Einwohner, wie man sie um 1000 nach Christus nur bei den 
Moundbuilders und den Anasazi fand, waren bei den 
Irokesen keine Seltenheit mehr. 

Nach ihrem Glauben hatten sie die neuen Nahrungsmittel 
und damit auch ihr Überleben der legendären »Sky 
Woman«, der Himmelsfrau, zu verdanken, die vor unendlich 
langer Zeit vom Himmel gefallen war und die Erde und ihre 
Bewohner erschuf. Ihre Tochter gebar Zwillinge, den guten 
und den bösen Zwilling, die sich erbittert bekämpften und 
für das Wechselspiel zwischen Hell und Dunkel und Gut und 
Böse verantwortlich waren. Aus dem Leichnam ihrer Mutter, 
die bei der Geburt gestorben war, sprossen der Legende 
nach vier Pflanzen: Tabak, Mais, Bohnen und Squash. Der 
gute Zwilling lehrte die Frauen der Irokesen den Anbau der 
»drei Schwestern« und Tabak. Diese Pflanze galt bei den 
Irokesen und den meisten anderen Indianervölkern als heilig 
und fand bei den meisten Zeremonien Verwendung. Dabei 
wurde der Tabak verbrannt und der Rauch stieg zum Großen 
Geheimnis empor. 

Wie alle anderen Indianervölker betrachteten sich die 
Irokesen als einen Teil der Natur, gleichberechtigt neben 
Vierbeinern, Gefiederten, Pflanzen und sogar scheinbar 


leblosen Dingen wie Steinen und Sand. Alle Dinge waren 
lebendig, und die Schöpfung war nicht - wie im christlichen 
Glauben - abgeschlossen, sondern ging fortlaufend weiter. 
Das Erbe der mythischen Zwillinge, so glaubten sie, zwang 
auch die unsichtbaren Kräfte, in einem ständigen Kampf zu 
leben und verzweifelt um Harmonie zu ringen. Hell gegen 
Dunkel, Sommer gegen Winter, Hitze gegen Kälte. 
Trockenheit gegen Regen, die Natur regenerierte sich in 
einer kräftezehrenden Dauerfehde, zwang die Menschen, die 
von ihr lebten, zu aufwändigen Zeremonien und 
verlustreichen Opfern, um das Gleichgewicht zu erhalten. 
Bevor ein Krieger auf die Jagd ging, fastete er oft 
wochenlang in der Einsamkeit und opferte sogar einen Teil 
seines eigenen Blutes, und wenn er ein Wildtier erlegt hatte, 
entschuldigte er sich bei seinem Opfer. Mit den Geistern, die 
über die Felder wachten, standen die Menschen mit Liedern 
und Gebeten in Verbindung. Während der Trockenperioden 
bewiesen die Krieger ihren Mut beim Lacrosse, ein dem 
Feldhockey ähnliches Spiel, das ohne Bandagen gespielt 
wurde und nicht selten Tote und Verletzte forderte. Fast 
jeder Krieger besaß einen Talisman, der ihm Glück bringen 
sollte, und bei jedem Gebet und an jedem Ort, an dem man 
lagerte, wurde Tabak ins Feuer oder auf die Erde gestreut. 

Wie alle Naturvölker, die sich den Kreislauf der Natur und 
ihre Phänomene nicht rational erklären können, glaubten 
auch die Irokesen an Geister - übernatürliche Wesen, die wie 
die legendären Zwillinge Gut und Böse sein konnten und 
über alle Aspekte des Lebens herrschten. Die Aufgabe des 
Menschen war es, die Harmonie dieser Welt zu erhalten und 
das Unheil von den Langhäusern des Dorfes fernzuhalten. Er 
strebte nach »Orenda«, einer magischen Eigenschaft, die 
ihm half, die schweren Aufgaben seines Lebens zu meistern 
und den bösen Kräften zu trotzen. »Orenda« erlangte man 
durch Träume und Visionen, die einen zwangen, bestimmte 
Aufgaben zu erfüllen, um »Otgon«, der dunklen Unterwelt. 
entgegenzuwirken. 


Die weißen Siedler zerstörten dieses Gleichgewicht und 
man glaubte, dass sie die Geister verärgerten, indem sie 
versuchten, sich die Natur untertan zu machen, und sie 
bedrohten so auch die Existenz der Irokesen, indem sie das 
jagdbare Wild dezimierten und Pelztiere wie den Biber nur 
jagten, um durch den Verkauf der wertvollen Pelze einen 
möglichst großen Profit zu erwirtschaften. Den Irokesen 
brachte der Pelzhandel nur vorübergehend Vorteile. Sie 
mussten dann aber beinahe hilflos mit ansehen, wie ihre 
Welt zunehmend zerbrach. 


»Die Sonne muss den Krieg lieben« 

In ihrem Schmerz über die Veränderungen, die mit den 
weißen Eindringlingen über ihr Volk gekommen waren, 
vergaßen die Irokesen, wie viel Leid sie schon vor Ankunft 
der ersten europäischen Siedler in ihren Dörfern erlitten 
hatten. Bis zur Gründung des Irokesenbundes hatte es auch 
zwischen den Seneca, Onondaga, Cayuga, Mohawk und 
Oneida und sogar innerhalb einzelner Dörfer Hass und 
Gewalt gegeben. »Die Sonne muss den Krieg lieben«, hieß 
ein Irokesen-Sprichwort dieser Zeit, denn selbst tagsüber 
fürchteten sich viele Dorfbewohner davor, ihr Langhaus zu 
verlassen. Bis in die Clans und Ohwachiras hinein gab es 
Misstrauen und Zwietracht. Der Schutz gegen Feinde von 
außen durch meterhohe Palisaden und tiefe Wassergräben 
ist ein klarer Beleg dafür, dass die Indianer sich schon vor 
Ankunft der Weißen wehrhaft gegen andere Völker 
verteidigten. Der Krieg war Teil ihres Alltags. 

Die Hauptmotive für ihre Kriege waren Rache und 
Vergeltung, auch von - meist weiblichen - Kindern. Jedes 
Verbrechen zog eine endlose Kette weiterer Gewalttaten 
nach sich, die den einzigen Grund hatten, sich für den Tod 
oder Schmerz eines Familien- oder Clan-Angehörigen zu 
rächen. Ohne Rücksicht auf Alte, Frauen und Kinder zu 
nehmen, folgte man den Regeln der Blutrache. Erst mit der 
Gründung des Bundes ging man dazu über, die Schuldigen 
mit anderen Strafen zu belegen. Mit Gefangenen, die von 


Kriegszügen mitgebracht wurden, füllte man die Lücken in 
den eigenen Reihen, die feindliche Stämme gerissen hatten. 
Nachdem man diese Gefangenen eingekleidet und adoptiert 
hatte, genossen sie den gleichen Respekt wie andere 
Angehörige und wurden zu vollwertigen Mitgliedern der 
Gesellschaft. Selbst einigen weißen Frauen erging es so. Zur 
Legende verklärt wurde die wahre Geschichte der Mary 
Jemison, der Tochter irischer Einwanderer, die im April 1758 
von den Shawnee geraubt und an die Seneca verkauft 
worden war. Sie wuchs bei den Irokesen auf, heiratete einen 
Häuptling und gebar einen Sohn. Als ihr Ehemann während 
eines Jagdzugs getötet wurde, zog sie zu ihren Verwandten 
am Genesee River im heutigen Staat New York und fand dort 
eine neue Liebe. Sie heiratete Hiokatoo, einen angesehenen 
Häuptling, und bekam mit ihm sechs Kinder. Bis zu ihrem 
Tod blieb sie bei den Seneca. 

Vor allem die männlichen Gefangenen erwartete das 
grausame Schicksal der Marter, obwohl es einem Krieger 
freigestellt war, einen feindlichen Mann oder Jungen in den 
Stamm aufzunehmen. Doch dies geschah nur, wenn großer 
Mangel an männlichem Nachwuchs bestand. Die Irokesen 
marterten ihre Gefangenen nicht nur, um sie zu verhöhnen 
und sich an ihnen zu rächen. Sie bevorzugten Gefangene, 
die dem qualvollen Tod mit besonders großem Mut und 
Verachtung begegneten. Bevor sie sein Gesicht mit 
schwarzer Farbe bemalten und ihn an den Pfahl banden, 
brachten sie ihm sogar einige Wörter bei, damit er sie in 
ihrer Sprache beschimpfen konnte. Zur Zeremonie gehörte 
es, den Todgeweihten in der Nacht vor seinem Tod durch das 
Langhaus zu treiben, um ihm die Gelegenheit zu geben, 
seine Feinde zu verspotten und seine Todesverachtung zu 
zeigen. Während der Marter, die einige Tage dauern konnte, 
qualte man ihn mit unvorstellbaren Grausamkeiten; man 
zog ihm die Fingernägel heraus, schnitt ihm die Haut in 
Streifen vom Körper, bohrte glühende Aste in seine Augen, 
alles Praktiken, die auch den Folterknechten des 
europäischen Mittelalters nicht fremd waren. Den 


endgültigen Todesstoß versetzte man ihm meist im 
Morgengrauen, damit die Sonne, die man mit dem »guten 
Zwilling« in Verbindung brachte, dabei zusehen konnte. 

Hatte ein Gefangener die Marterqualen mannhaft 
überstanden und sogar noch die Kraft gefunden, seine 
Peiniger zu verhöhnen, ehrten die Irokesen ihn, indem sie 
ihm das Herz aus dem Körper schnitten, es über einem Feuer 
brieten und dann verzehrten. Man glaubte so die Kraft und 
den Mut des Toten in den eigenen Körper übertragen zu 
können. Denn auch darum ging es bei den Kriegszügen der 
Irokesen: Sie brauchten den Kriegspfad, um ihre 
Männlichkeit unter Beweis zu stellen und Prestige zu 
erlangen. Bemerkenswert ist, dass sexuelle Gewalt während 
eines Kriegszugs tabu war - ganz im Gegensatz zu den 
weißen Soldaten und Milizangehörigen, für die ein Überfall 
auf ein indianisches Dorf immer ein willkommener Anlass 
war, Frauen und Kinder zu vergewaltigen und die 
Geschlechtsteile der »Wilden« als Trophäen nach Hause zu 
tragen. 


Die Mission des Hayenwatha 

Mit der Gründung des Irokesenbundes zog dauerhaft 
innerer Frieden im Land der Irokesen ein. Ihre Aggressionen 
richteten sich jetzt ausnahmslos gegen andere 
Indianervölker. »Die Gründung des Irokesenbundes war ein 
so komplexer Vorgang, dass man eine Woche bräuchte, um 
darüber zu berichten«, sagte John C. Mohawk, ein bekannter 
Gelehrter der Seneca. Die Legende berichtet von 
Hayenwatha, einem angesehenen Häuptling der Onondaga, 
der sich nach dauerhaftem Frieden sehnte und davon 
träumte, die Irokesen zu einer großen Nation zu vereinen. 
Doch schon sein erster Versuch, mit den Abgesandten 
anderer Irokesen-Dörfer über einen Bund zu diskutieren, 
schlug fehl. Als Tadodaho, der gefürchtete Sachem der 
Onondaga, mit seinen Verbündeten erschien, und sich die 
Krieger unter die Menge mischten, hinderten sie die 
Versammelten durch ihre bloße Anwesenheit daran, über 


den Friedensplan zu sprechen. Noch in derselben Nacht soll 
Hayenwathas älteste Tochter an einer geheimnisvollen 
Krankheit gestorben sein. Hatte der gefürchtete Schamane 
die bösen Geister auf das kranke Mädchen gehetzt? 

Hayenwatha ließ sich nicht entmutigen. Er berief eine 
zweite Versammlung ein, die jedoch den gleichen Verlauf 
wie die erste nahm. In der folgenden Nacht starb auch seine 
zweite Tochter an einer rätselhaften Krankheit. Auch diesmal 
versagten alle Bemühungen, das Mädchen vor dem Tod zu 
retten. Inzwischen waren alle Onondaga überzeugt, dass 
Tadodaho mit den bösen Kräften im Bunde war und die 
Macht über Leben und Tod besaß. 

Doch Hayenwatha gab nicht auf und berief ein drittes 
Treffen ein. Diesmal war seine dritte und jüngste Tochter, 
eine ausgesprochene Schönheit, unter den Zuhörern. Sie 
war schwanger. Während des Treffens, das dann mit den 
Wortmeldungen einiger besonders tapferer Krieger begann, 
ging sie mit einigen anderen Frauen zum Waldrand, um Holz 
für das Große Ratsfeuer zu sammeln. Ohne dass sie es 
merkte, erschien ein großer Adler über ihr. Er kreiste mit 
majestätisch ausgebreiteten Schwingen am Himmel und 
krächzte laut. Tadodaho befahl dem besten Schützen unter 
seinen Männern, ihn vom Himmel zu holen. Schon mit dem 
ersten Pfeil traf der Krieger. Der Adler fiel neben 
Hayenwathas Tochter zu Boden. In ihrem Eifer, die 
wertvollen Federn aus dem toten Adler zu reißen, stürzten 
sich mehrere Krieger auf die Beute, übersahen dabei das 
schwangere Mädchen und trampelten es zu Tode. 

Von Schmerz und Trauer gepeinigt, verließ Hayenwatha 
sein heimatliches Dorf. Ziellos irrte er durch die dunklen 
Wälder. Als er das Ufer eines stillen Sees erreichte, sah er 
einige Enten in der leichten Strömung treiben. Sie hoben 
das Wasser auf wundersame Weise mit ihren Flügeln an, 
sodass er mit trockenen Mokassins über den Grund laufen 
konnte. Die Muscheln, die er dabei fand, waren so weiß und 
schön, dass er einige wie Perlen auf einen Schilfhalm zog. 
um sich immer an die friedliche Stimmung auf dem See 


erinnern zu können. Er sagte: »Dies werde ich immer tun, 
wenn ich um einen mir nahestehenden Menschen trauere.« 
Dies war der Beginn eines Zeremoniells, das viele Irokesen 
noch heute beim Tod eines geliebten Menschen 
durchführen, nur dass die Muscheln oder Perlen auf 
Lederschnüre gezogen werden. 

Mit diesem »Wampum« paddelte Hayenwatha zu den 
Mohawk. In ihren Jagdgründen traf er Deganawidah, einen 
Mensch gewordenen Heilgeist der aus dem Himmel 
gestiegen war, um die Botschaft des Friedens unter den 
Menschen zu verbreiten. Deganawidah, in der Legende auch 
»Peacemaker« oder»Friedensstifter« genannt, erkannte den 
Wampum mit den weißen Muscheln als Friedenssymbol und 
verbündete sich mit Hayenwatha. Zusammen zogen sie von 
einem Volk zum anderen und warben mit den weißen 
Muscheln für einen dauerhaften Frieden. Mit ihren kühnen 
Visionen von einem Irokesenbund und ihren flammenden 
Reden überzeugten sie die Mohawk, Oneida, Cayuga und 
Seneca. Den gefürchteten Tadodaho konnten sie erst 
überreden, als sie ihm anboten, das Große Ratsfeuer zu 
entzünden und zu bewachen. »Der Rauch dieses Feuers wird 
bis zum Himmel emporsteigen und von allen Menschen 
gesehen werden«. sagte Deganawidah zu dem Häuptling. Er 
kämmte die Schlangen aus Tadodahas Haaren und setzte 
ihm ein Hirschgeweih auf, das Zeichen der Häuptlingswürde 
beim neuen Irokesenbund. Vor dem Dorf pflanzte er eine 
weiße Kiefer, unter deren Wurzeln sie die Waffen begruben. 


Das »Große Gesetz des Friedens« 

Das »Große Gesetz des Friedens«, wie die Irokesen ihre 
Verfassung auch nannten, wurde mündlich von einer 
Generation zur nächsten weitergegeben und die Wahrheit 
mit Wampums beschworen. Vermutlich legte der Onondaga 
Schriftsteller Seth Newhouse (1842 - 1921) die erste 
schriftliche Variante der Verfassung nieder. Sie diente auch 
Arthur C. Parker, einem Archäologen im State Museum des 
Staates New York, als Vorlage für seine Version, dieeraml. 


April 1916 veröffentlichte und die heute bei allen Studien 
und Diskussionen herangezogen wird. Im ersten Artikel heißt 
es: »Ich bin Dekanawidah und zusammen mit den 
Häuptlingen der Fünf Nationen pflanze ich den Baum des 
Großen Friedens.« In Artikel 2: »Wurzeln haben sich vom 
Baum des Großen Friedens ausgebreitet, eine nach Norden, 
eine nach Osten, eine nach Süden und eine nach Westen. 
Der Name dieser Wurzeln ist »Die großen weißen Wurzeln, 
sie stehen für Frieden und Stärke.« Weiter in Artikel 24: »Die 
Häuptlinge der Konföderation der Fünf Nationen verpflichten 
sich, ihr Volk würdig zu vertreten. Ihre Haut soll fest genug 
sein, um Arger, Angriffe und Kritik abwehren zu können. Ihre 
Herzen sollen von Frieden und gutem Willen beseelt sein, 
und ihre Gedanken vom Streben nach dem Wohlergehen der 
Fünf Nationen.« Artikel 44 bestimmt: »Die Frauen sollen als 
Urmütter der Nation angesehen werden. Sie sollen das Land 
und die Felder besitzen.« In den 117. Artikeln ist das 
Zusammenleben der Fünf Nationen bis ins Detail geregelt, 
selbst der Wortlaut beim Abnehmen des Geweihs, dem 
Zeichen der Häuptlingswürde, ist vorgeschrieben. 

Nach dem »Großen Gesetz des Friedens«, von den Irokesen 
»Ne Gayanegashowa« genannt, fungierten die Mohawk und 
Seneca in der Ratsversammlung als »ältere Brüders, die 
Cayuga und Oneida als »jüngere Brüder« und die Onondaga 
als »Hüter des Ratsfeuers«. Der Häuptling der Onondaga 
moderierte die Beratung. Die Repräsentanten konnten jedes 
noch so kleine Problem auf die Tagesordnung bringen, und 
die Ratshäuptlinge waren verpflichtet, ihren Ausführungen 
zuzuhören und darüber zu beraten. Kam trotz mehrtägiger 
Diskussionen kein Beschluss zustande, blieb es dem Stamm 
überlassen, nach eigenem Gutdünken zu handeln, sofern die 
anderen Stämme nicht benachteiligt wurden. Jeder Stamm 
handelte innerhalb des Bundes souverän, alle 
Entscheidungen waren darauf ausgerichtet, das 
Gleichgewicht der Kräfte zu bewahren. Die Harmonie 
innerhalb des Bundes zu erhalten, war oberstes Gesetz. 


Die Parallelen zur amerikanischen Verfassung sind so 
auffällig, dass bis heute darüber diskutiert wird, inwieweit 
»Ne Gayanegashowa« deren Verfasser beeinflusste. Beide 
Staatsformen bevorzugen ein föderales System, das aus 
einer zentralen Regierung und souveränen Organen 
bestand, in den USA die Regierungen der Bundesstaaten, im 
Irokesenbund die Repräsentanten der Stämme. Das Streben 
nach Frieden und Harmonie war ein gemeinsamer Leitsatz. 
Beide Legislativen waren in zwei Kammern aufgeteilt, die 
amerikanische in Senat und Repräsentantenhaus, die 
indianische in »ältere Brüder« und »jüngere Brüders; nur die 
umfassende Diskussion konnte optimale Ergebnisse liefern. 
Die Vertreter der amerikanischen Gründerstaaten und die 
Häuptlinge der Irokesenstämme verstanden sich, als 
gehorsame Diener ihres Staates, und nicht als 
uneingeschränkte Herren, die gegen den mehrheitlichen 
Willen des Volkes regieren konnten. Bei allen 
Entscheidungen hatte das Allgemeinwohl oberste Priorität, 
das Amt bedeutete mehr als die Person, die es innehatte. 
Jaime Hill vom American Indian, einer Zeitschrift der 
Smithsonian Institution in Washington, D.C., nimmt eine 
unmittelbare Anleihe der US-Verfassung bei den Irokesen 
wahr: »Die Verfassung der Irokesen garantierte 
Religionsfreiheit und das Recht der freien 
Meinungsäußerung, beides Rechte, die von der 
amerikanischen Verfassung übernommen wurden.« 

Angezweifelt werden muss die Annahme, das 
»Impeachment«, die amerikanische Möglichkeit des Veto- 
Rechts und unverzichtbarer Teil ihrer Verfassung, habe 
seinen Ursprung im englischen Parlamentsrecht des 14. 
Jahrhunderts. Auch bei den Irokesen gab es ein solches 
Verfahren, in einem Artikel ihrer Verfassung hieß es: »Sollte 
ein Häuptling des Bundes versuchen, Autorität unabhängig 
von der Rechtsprechung der Liga des Großen Friedens 
auszuüben, soll er dreimal öffentlich im Rat verwarnt 
werden, zuerst von den ihm verwandten Frauen, dann von 
den ihm verwandten Männern und zuletzt von den 


Häuptlingen der Nation, zu welcher er gehört. Beharrt der 
schuldige Häuptling auf seiner Verhaltensweise, soll er vom 
Kriegshäuptling seiner Nation entlassen werden, weil er sich 
nicht den Gesetzen des Großen Friedens gemäß verhält. 
Dann soll seine Nation den Anwärter einsetzen, den die 
weiblichen Titelhalter seines Clans vorschlagen.« Ebenfalls 
aufgerufen, einen neuen Repräsentanten zu ernennen, 
waren die Frauen, wenn ein Häuptling schwer erkrankte und 
nicht mehr fähig war, sein Amt auszuüben. In Artikel 21 der 
Irokesenverfassung wurden Blindheit, Taubheit und 
Impotenz als mögliche Gründe genannt. Nach der 
Verfassung der USA sind eine einfache Mehrheit des 
Repräsentantenhauses und eine Zweidrittelmehrheit des 
Senats für eine Absetzung des Präsidenten nötig. 

Auch der englische Philosoph John Locke (1632 - 1704), der 
als einer der geistigen Väter der amerikanischen Verfassung, 
der Französischen Revolution und der Verfassungen der 
meisten europäischen Demokratien genannt wird, bezog 
sich in seinen politischen Schriften auf die Irokesen. In 
seinem Standardwerk Two Treatises of Government schrieb 
er: »Der Naturzustand ist ein Zustand vollkommener 
Freiheit, innerhalb der Grenzen des Naturgesetzes seine 
Handlungen zu lenken und über seinen Besitz und seine 
Person zu verfügen, wie es einem am besten erscheint, ohne 
jemandes Erlaubnis einzuholen und ohne von dem Willen 
eines Einzelnen abhängig zu sein.« Diesen Zustand sah erin 
Amerika vor der Landung der ersten Europäer gegeben: »Am 
Anfang war die ganze Welt wie Amerika.« Die Indianer seien 
lebende Beispiele für diese natürliche Welt gewesen, ihre 
Naturrechte seien durch keine anderen Gesetze außer Kraft 
gesetzt worden, es habe Freiheit und Gleichheit geherrscht, 
zwei natürliche Grundrechte, die keine Regierung zerstören 
dürfe. 

In seiner Kritik an der Ungerechtigkeit und den Zwängen 
der europäischen Monarchie nahm John Locke die Gedanken 
von Thomas Jefferson, Benjamin Franklin und anderen 
Wegbereitern der amerikanischen Demokratie vorweg. In 


seinen Schriften erhob er die Indianer zu beispielhaften 
»Naturmenschen« und machte ihre im Naturzustand 
verharrende Gesellschaft zum Vorbild für ein verändertes 
Europa, das ohne die Fesseln einer absoluten Monarchie 
zum wahren Leben zurückkehren würde. Auch in eine 
zivilisierte Gesellschaft könnten die Naturrechte eines 
Volkes wie der Irokesen integriert werden. Nur mit der 
Zustimmung des Volkes gebe es eine faire Regierung. 
Derselben Meinung war sein französischer Kollege Voltaire, 
der in seiner Schrift Le Huron ou J'Ingenu (Der Hurone) einen 
Huronen als Kritiker an der französischen Aristokratie 
auftreten ließ. Wie John Locke benutzte auch Voltaire den 
Indianer als Symbol für Freiheit. »Ich wurde frei geboren«, 
lässt er ihn sagen. 

Indem zahlreiche Philosophen und andere Gelehrte die 
irokesische Verfassung als Vehikel für ihre Lehre von den 
Naturgesetzen heranzogen und die Irokesen mit Beinamen 
wie »Römer der Wildnis«bedachten, erhoben sie die Indianer 
zu den Begründern der amerikanischen und der 
europäischen Demokratie. In ihren Augen war die 
Gesellschaft der Irokesen (und die der Huronen) ein 
perfektes Beispiel für ein funktionierendes Gemeinwesen, in 
dem tatsächlich alle Menschen gleich waren und niemals 
gegen den Willen des Volkes entschieden wurde. Allerdings, 
so räumten einige Gelehrte ein, sei eine solche Gesellschaft 
nur ohne persönlichen Besitz und das Streben nach Profit 
denkbar. Eine gewagte Behauptung, über die bis heute 
diskutiert wird. 


Heiliger Bund zwischen Engländern und 
Irokesen 

Die »Covenant Chain«, ein Bund zwischen Irokesen und 
Engländern, der 1677 in Albany geschlossen wurde, den 
Indianern bessere Handelsmöglichkeiten eröffnen und den 
Engländern helfen sollte, die Franzosen von den Grenzen 
ihrer Kolonien fernzuhalten, führte zu einem regen 
Gedankenaustausch zwischen Indianern und Weißen. 1742, 


als sich Abgesandte aus Pennsylvania mit Häuptlingen der 
Irokesen trafen, um das Bündnis zu erneuern, sagte 
Canassatego, ein Sachem der Onondaga: »Wir haben beide 
die Pflicht, uns für die Einhaltung des Bundes einzusetzen.« 
Zwei Jahre später schlug der ungefähr sechzigjährige, stets 
feierlich in einen scharlachroten Mantel gekleidete 
Häuptling den Repräsentanten der Kolonien in Lancaster, 
Pennsylvania, vor, sich beim Schreiben einer Verfassung den 
Irokesenbund zum Vorbild zu nehmen: »Unsere weisen 
Vorfahren begründeten Einigkeit und Freundschaft zwischen 
den Fünf Nationen. Diese Eigenschaften haben uns stark 
gemacht und uns Gewicht und Autorität gegenüber unseren 
Nachbarn gegeben. Wir sind eine mächtige Konföderation. 
Wenn ihr dieselben Methoden anwendet wie unsere 
Vorfahren, werdet ihr ebenso große Stärke und Macht 
erlangen.« 

Benjamin Franklin (1706- 1790), einer der Wegbereiter und 
Unterzeichner der amerikanischen Verfassung, erfuhr von 
Canassategos Rede und druckte sie in der Pennsylvania 
Gazette ab. Der Sohn eines Seifen- und Kerzenmachers war 
Herausgeber der Zeitung, veröffentlichte die Wortlaute der 
Verträge mit den Indianern in Broschüren, arbeitete in 
zahlreichen Druckereien, wurde 1748 in die Pennsylvania 
Assembly gewählt, ging als Diplomat nach England und 
machte sich als Philosoph und Schriftsteller einen Namen. 
Als einer der ersten Amerikaner erkannte er die 
Notwendigkeit, sich aus der Abhängigkeit von Europa zu 
lösen und als Kolonie eine eigene Identität auszubilden. 
Bereits 1754 überraschte er die Abgeordneten mit seinem 
Plan, die Kolonien zu einer unabhängigen Union zu 
vereinen, scheiterte jedoch am Widerstand seiner weniger 
weitsichtigen Kollegen. Auch mit seiner Meinung, dazu 
gehöre eine friedliche Koexistenz mit den Indianern, stand 
er allein. 

Eigentlich war der »Albany Congress«, ein Treffen der 
Abgeordneten aller Kolonien, einberufen worden, um über 
den drohenden Krieg zwischen Engländern und Franzosen 


zu diskutieren und den Fortbestand der 
Handelsbeziehungen zu den europäischen Staaten zu 
sichern. Man hatte auch Häuptlinge eingeladen, um die 
Irokesen für ein Bündnis gegen die Franzosen zu gewinnen. 

Hendrick oder Tiyanoga, wie er mit indianischem Namen 
hieß, muss in einem Atemzug mit Benjamin Franklin 
genannt werden, wenn von den Wegbereitern der 
amerikanischen Verfassung die Rede ist. Er war bereits als 
13-jähriger zum protestantischen Glauben übergetreten und 
wurde zu einem verlässlichen Freund der Engländer. William 
Johnson, der britische Indianeragent, lud ihn mehrmals in 
sein Haus ein. Der Mohawk sprach fließend Englisch und war 
begierig darauf, mehr über die Kultur der Engländer zu 
erfahren. Im Sommer 1710 bekam er ausreichend 
Gelegenheit dazu. Man lud Hendrick und drei andere 
»Könige« der Irokesen nach England ein, natürlich mit dem 
Hintergedanken, sie im drohenden Kolonialkrieg gegen die 
Franzosen auf der eigenen Seite zu wissen. Queen Anne 
empfing die Irokesen in ihrem Palast und überreichte ihnen 
wertvolle Geschenke. Beeindruckt von der Macht und dem 
Glanz der englischen Aristokratie kehrte Hendrick in die 
Wildnis zurück. Bis zu seinem Tod in der Schlacht am Lake 
George, in der er auf britischer Seite gegen die Franzosen 
kämpfte, blieb er der englischen Krone ein treuer 
Verbündeter. 

Zum Albany Congress erschienen dann über 200 Irokesen. 
Sie waren sich ihrer wichtigen Rolle im kaum noch zu 
vermeidenden Konflikt zwischen Engländern und Franzosen 
voll bewusst und darauf bedacht, ein möglichst enges 
Bündnis mit den Engländern einzugehen. Zumindest die 
Mohawk, die als »Hüter der östlichen Tür« des Großen 
Langhauses am meisten mit den Engländern in Kontakt 
kamen und inzwischen auf den Handel mit den weißen 
Siedlern angewiesen waren, drängten auf eine erneute 
Bestätigung der Covenant Chain. 

Anders als in den Vertragsverhandlungen zwischen der US- 
Regierung und den Prärieindianern im 19. Jahrhundert 


respektierten die Engländer die Indianer. Sie wussten um die 
Stärke des Irokesenbundes, der die Jagdgründe und alle 
Handelswege bis zu den Großen Seen kontrollierte und eine 
entscheidende Rolle im Krieg zwischen den Kolonialmächten 
sein konnte. Wer die Irokesen auf seiner Seite wusste, hatte 
einen entscheidenden Vorteil in der unwegsamen Wildnis 
des Nordostens. 

Am 28. Juni 1754 verhandelten Hendrick und seine Mohawk 
mit James DeLancey, dem Gouverneur von New York. Nach 
dem Austausch der üblichen diplomatischen Höflichkeiten 
außerte der Sachem sein Interesse an starken englischen 
Kolonien, weil man sich der Franzosen nur als geschlossene 
Einheit erwehren könne, und wiederholte die Worte von 
Canassatego fast wörtlich. Er hielt einen Wampum-Gürtel in 
die Höhe und sagte: »Wenn ich diesen Wampum zerreiße, 
fallen alle Perlen von den Schnüren. So wird es sein, wenn 
ihr eure Kräfte nicht bündelt.« Er war sogar selbstbewusst 
genug, um eine solche Einigung zur Bedingung zu machen. 
Die Kolonisten gingen darauf ein, wohl wissend, gegen ein 
Bündnis von Irokesen und Franzosen chancenlos zu sein. Zu 
mächtig war der Irokesenbund zu dieser Zeit. Am 9. Juli, 
nachdem der Vertrag geschlossen war, sagte Hendrick: »Wir, 
die vereinigten Nationen, freuen uns darüber, jetzt ein so 
starkes Bündnis zu haben.« Und Gouverneur DeLancey 
antwortete: »Ich hoffe, dass wir mit diesem Bund zur selben 
Stärke aufsteigen und genauso mächtig werden, wie ihr es 
seit langer Zeit seid.« Das waren mehr als nur die üblichen 
diplomatischen Lippenbekenntnisse. 

Schon im Vorfeld des Albany Congress traf sich Benjamin 
Franklin mit den Indianern. Nicht nur durch die Lektüre von 
Cadwallader Coldens erfolgreichem Buch hatte er Einblick in 
die Kultur der Irokesen gewonnen. Im Oktober 1753 war er 
bei Vertragsverhandlungen zwischen dem Irokesenbund und 
den Indianern im Ohio Valley dabei gewesen und hatte aus 
nächster Nähe erlebt, über welche Stärke und welchen 
großen Einfluss die inzwischen sechs Nationen verfügten. 
Und er kannte den Brief Account of Pennsylvania des 


Landvermessers Lewis Evans, der sich längere Zeit bei den 
Irokesen aufgehalten hatte. Evans schrieb: »Die Sechs 
Nationen und ihre Verbündeten brauchen keine anderen 
Nationen zu fürchten [...] Sie sind Republikaner im 
strengsten Sinne; jede Nation verfügt über eine 
Ratsversammlung, zu der Abgesandte aller Dörfer geschickt 
werden. Hier wird alles durch eine Mehrheit der Stimmen 
entschieden. Sehr bedeutsam in der amerikanischen 
Regierung ist, dass keine Kolonie über eine so zwingende 
Vertretung verfügt [...] Ihre nationalen Ratsversammlungen 
haben die Macht, über Krieg und Frieden zu entscheiden, 
aber nicht das Recht, eine Truppe aufzustellen oder Offiziere 
zu bestimmen [...] diese Entscheidung überlassen sie den 
Männern, die sich selbst zu einer Kompanie vereinigen und 
einen Anführer wählen [...] noch hat dieser Anführer das 
Recht, seine Männer zu unterdrücken oder sie zu bestrafen, 
wenn sie ihre Pflichten vernachlässigen [...] und doch kann 
sich kein Offizier der Welt über mehr Gehorsam freuen, so 
stark sind sie von dem Prinzip erfüllt, ihre Pflichten ohne 
Zwang zu erfüllen.« 

Wie beeindruckt Benjamin Franklin von der politischen 
Organisation der Irokesen und ihrer Verfassung war, zeigte 
sich am 10. Juli 1754, als er seinen »Plan of Union« vor dem 
Albany Congress präsentierte. Für die beratende 
Versammlung des neuen Bundes wählte er den Namen 
»Grand Council«, derselbe Ausdruck, den man für den Rat 
der Irokesen gebrauchte. 48 Abgeordnete entsprachen den 
50 Repräsentanten des Irokesenbundes. Wie bei den 
Indianern sollte auch bei den Weißen jede Kolonie eine 
unterschiedliche Anzahl von Abgeordneten zum Grand 
Council schicken. Die Zahl würde sich, anders als bei den 
Irokesen, nach den Steuereinnahmen richten. Unter einer 
zentralen Regierung würde jede Kolonie ihre eigene 
Verfassung behalten. An eine Rebellion gegen England war 
noch nicht zu denken, und so wurde erwogen, die Krone zu 
bitten, einen President-General zu ernennen, der seine 
Entscheidungen aber nur mit der Zustimmung des Grand 


Councils fällen durfte. Zwar war man nicht unmittelbar 
bereit, diesen Plan in die Tat umzusetzen, doch die Richtung 
war jetzt klar: »Der Albany Plan ist eine Landmarke auf der 
rauen Straße, die zum ersten Continental Congress und den 
Artikeln der Verfassung von 1787 führte, schrieb der 
Historiker Clinton Rossiter in seinem 1787 erschienenen 
Buch 1787: The Grand Convention. Er vergaß zu erwähnen, 
dass dieser Plan auf den Vorschlägen des Irokesenbundes 
basierte. 

Für Benjamin Franklin und seine Anhänger symbolisierten 
die Irokesen eine neue amerikanische Identität. Nicht 
umsonst verkleideten sich die Männer der Boston Tea Party, 
die am Vorabend der Revolution gegen die 
Steuererhebungen der englischen Krone protestierten, als 
Indianer. Am 11. Juni 1776 wurden einundzwanzig 
Irokesenhäuptlinge zu einer Debatte über die geplante 
Unabhängigkeit geladen und als »Brüder« begrüßt. James 
Wilson, ein Abgesandter aus Pennsylvania und Mitautor des 
ersten Verfassungsentwurfs, setzte sich für ein Bündnis nach 
dem Vorbild der Irokesenliga ein und sagte: »Die Indianer 
kennen den Vorteil eines starken Bündnisses. Das beste 
Beispiel dafür ist der Bund der Sechs Nationen.« Thomas 
Jefferson, einer der Verfasser und Unterzeichner der 
Unabhängigkeitserklärung und dritter Präsident der 
Vereinigten Staaten, orientierte sich ebenfalls an den 
lrokesen. In seinen Notes of Virginia schrieb er: »Die Sechs 
Nationen unterwerfen sich keinen Gesetzen, keiner 
absoluten Macht und keiner Regierung. Ihre einzige 
Kontrolle sind ihr Anstand und ihre moralische Vorstellung 
von Gut und Böse. Eine Zuwiderhandlung wird mit 
Verachtung oder Ausschluss aus der Gesellschaft bestraft, in 
ernsten Fällen wie Mord von den Personen, die durch das 
Verbrechen geschädigt wurden. Verbrechen kommen selten 
bei ihnen vor.« 

Die Irokesen als Mitautoren der amerikanischen Verfassung 
- für konservative Wissenschaftler bis auf den heutigen Tag 
schwer zu akzeptieren, obwohl die Beweise offensichtlich 


und erdrückend sind. Den sichtbarsten Beleg hat ein 
Amerikaner jeden Tag vor Augen: Auf der Rückseite der Ein- 
Dollar-Note hält ein Adler mehrere Pfeile in den Klauen - ein 
Symbol der Irokesen. Vielleicht war Benjamin Franklin sogar 
unserer Zeit voraus, als er sagte: »Wir nennen sie Wilde, weil 
sie anders leben als wir. Wir glauben, in einer vollkommenen 
Zivilisation zu leben, aber das denken die Indianer auch von 
ihrer Gesellschaft. Die indianischen Männer sind Jäger und 
Krieger, wenn sie jung sind, und Ratgeber, wenn sie alt sind, 
denn ihre Regierung basiert auf den Ratschlägen der 
Weisen. Es gibt keine staatliche Gewalt, keine Gefängnisse, 
keine Polizisten, die Gehorsam einfordern oder strenge 
Strafen verhängen.« Als Ironie der Geschichte erscheint 
jedoch, dass die Irokesen durch die Hilfe und den Rat, den 
sie den weißen Einwanderern erteilten, ihren eigenen 
Untergang beschleunigten. 


Kapitel 7 


Zum Wohl der Gemeinschaft 


»Es sind die Mütter, nicht die Krieger, die ein Volk 
erschaffen und sein Schicksal bestimmen.« 
Luther Standing Bear, Sioux, 1928 


In den sehr unterschiedlichen Kulturregionen des 
nordamerikanischen Halbkontinents entwickelten die 
indianischen Völker unter teilweise extremen Bedingungen 
gesellschaftliche Systeme, die vor allem die Verantwortung 
für das Gemeinwohl in den Mittelpunkt stellten und 
bestmögliche Bedingungen für das Überleben des Stammes 
oder der Gruppe schufen. Nur in einem organisierten 
Gemeinwesen, das die Arbeit auf möglichst viele Schultern 
verteilte, konnte man einigermaßen zuversichtlich in die 
Zukunft blicken. 


Indianische Frauen - stark und selbstbewusst 

Wie tief das Unverständnis für die unbekannten Völker in 
den Europäern verwurzelt war, zeigt ihre Vorstellung von der 
indianischen Frau. Während man den Frauen anfangs noch 
respektvoll begegnete, oder sie wie Pocahontas oder 
Sacajawea idealisierte, ging man schon bald dazu über, sie 
als »unmoralische Squaw« und »Sklavin ihres Mannes« zu 
verachten. Dabei stimmte weder das Eine noch das Andere: 
In zahlreichen Indianerkulturen galten Frauen als besonders 
treu und hatten bei wichtigen Entscheidungen sogar ein 
Mitspracherecht, ganz anders als die Frauen der Europäer, 
die keine Bürgerrechte besaßen und als Eigentum ihres 
Mannes galten. Obwohl indianische Frauen ähnliche 
Aufgaben hatten, wie die Zubereitung der Nahrung, die 
Versorgung der Gemeinschaft oder die Arbeit auf den 
Feldern, war ihre soziale Position stärker als die der meisten 
weißen Frauen. 


Schon als die Siedler von Jamestown ein Mädchen wie 
Pocahontas zur Prinzessin überhöhten und sie als Retterin 
von John Smith feierten, saßen sie einem Irrtum auf. Die 
Legende berichtet, dass der Engländer im Sommer 1607 in 
die Gewalt der Powhatan geriet und von ihrem 
gleichnamigen Herrscher zum Tode verurteilt wurde. Als sich 
zwei Krieger über ihn beugten und ihn mit ihren Keulen 
erschlagen wollten, erschien Pocahontas, die hübsche 
Tochter des Anführers, legte ihren Kopf auf die Brust des 
gefesselten Mannes und bewahrte ihn durch ihre mutige Tat 
vor dem Tod. Daraufhin soll Powhatan ein Einsehen gehabt 
und John Smith das Leben geschenkt haben. In Wahrheit 
wollte Powhatan höchstwahrscheinlich nur seine Macht 
stärken. Indem er John Smith begnadigte und mit seiner 
damals 12-jährigen Tochter vermählte, sicherte er sich die 
Unterstützung der Engländer, deren Beistand er im Kampf 
gegen seine feindlich gesinnten Nachbarn dringend 
brauchte. 

Im Oktober 1609 kehrte John Smith, nachdem er während 
einer Schwarzpulver-Explosion verletzt worden war, nach 
England zurück. Pocahontas blieb in Jamestown, und 
heiratete fünf Jahre später den Tabakpflanzer John Rolfe, der 
allerdings zur Bedingung machte, dass sie christlich 
unterrichtet und auf den Namen »Rebecca« getauft wurde. 
Als Vermittlerin zwischen Engländern und Indianern und als 
Übersetzerin leistete sie der Kolonie unschätzbare Dienste. 
Im Frühling 1616 begleitete sie gemeinsam mit ihrem Mann 
und ihrem Sohn eine Abordnung der Virginia Company nach 
London, um bei der Regierung für die weitere finanzielle 
Unterstützung der Kolonie zu werben. Als exotische 
Prinzessin sollte Pocahontas für die nötige Aufmerksamkeit 
sorgen, was erfolgreich gelang. Während ihres Aufenthalts 
wurde sie von König James I. und führenden Vertretern der 
Londoner Gesellschaft empfangen und als »Prinzessin« 
eines exotischen Volkes vorgestellt. Dabei traf sie auch 
überraschend John Smith wieder. Sie hatte den ehemaligen 
Siedler für tot gehalten und empfand nichts mehr für ihn. 


Auf der Rückfahrt nach Amerika erkrankte Pocahontas an 
Tuberkulose und starb. Sie war erst zweiundzwanzig. 

Die einzige Indianerin, die zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
einen ähnlich starken Eindruck bei ihren europäischen 
Zeitgenossen hinterließ, war Sacajawea. Als Ehefrau des 
weißen Händlers Tousseau Charbonneau begleitete sie die 
legendäre Lewis & Clark-Expedition auf ihrem 
beschwerlichen Weg zum Pazifischen Ozean. Um ihren 
Beitrag zu der Expedition ranken sich zahlreiche Legenden, 
und tatsächlich war es wohl vor allem ihr zu verdanken, dass 
Meriwether Lewis und William Clark oftmals den richtigen 
Weg einschlugen und von ihrem Stamm, den Schoschonen, 
die dringend benötigten Reitpferde für die Überquerung der 
Rocky Mountains erhielten. Aus den Stromschnellen des 
Missouri rettete sie wertvolle Ausrüstungsgegenstände und 
Aufzeichnungen. Ihr legendärer Ruf zeigt sich auch darin, 
dass nach ihr ein Berg, ein Fluss, ein See, mehrere Schiffe 
der US-Marine und in neuster Zeit eine Caldera auf der 
Venus benannt wurde. 


Arbeitsteilung zwischen Mann und Frau 

Wie die Aufzeichnungen von Father Paul Le Jeune, Pater der 
Jesuiten-Mission, die um 1630 in Quebec gegründet worden 
war, zeigen, leisteten die indianischen Frauen sehr viel in 
unterschiedlichen Bereichen: »Neben ihrer anstrengenden 
Tätigkeit, die Kinder großzuziehen«, notierte er über die 
Montagnais und Naskapi, »bringen die Frauen das Wild nach 
Hause, das die Krieger erlegt haben, sie sammeln Holz und 
holen Wasser, sie stellen den Hausrat her und reparieren 
ihn, sie bereiten das Essen zu, sie zerlegen das Wild und 
gerben die Häute, sie nähen Kleider, fangen Fische und 
Muscheln, oftmals jagen sie auch, sie stellen Kanus aus 
Baumrinde her, wunderbar schnelle Boote, stellen Zelte auf, 
wo und wann immer sie die Nacht verbringen, kurz gesagt, 
die Männer belasten sich mit nichts anderem als der ach so 
mühseligen Jagd und der Kriegsführung.« 


Die Beschreibung des Paters entsprach weitgehend der 
Realität, wobei er allerdings von der falschen Vorstellung 
ausging, die Männer jagten wie in den adeligen Kreisen 
seiner Heimat rein zum Vergnügen. Tatsächlich war die Jagd 
in der Wildnis Nordamerikas wesentlich anstrengender als in 
den gepflegten Parklandschaften Europas, und sie war von 
elementarer Bedeutung für das Überleben des Stammes. Auf 
der Jagd und auf Kriegszügen brachten sich die Männer 
häufig in große Gefahr. Sie brauchten ihre Kraft, um sich 
ganz auf diese Aufgaben konzentrieren zu können. \Wenn ein 
Europäer sich spöttisch darüber ausließ, dass die Frauen der 
Sioux beim Verlegen des Dorfes, das gesamte Hab und Gut 
des Stammes auf die Schleppbahren packten und auf der 
Wanderschaft schwere Lasten schulterten, während die 
Krieger zu Pferd saßen und nicht einmal eine »Parfleche« 
(Ledertasche) trugen, übersahen sie, dass die Männer für die 
Sicherheit der Frauen und Kinder verantwortlich waren und 
sofort einsatzbereit sein mussten, falls sich Feinde näherten. 
Schwere Lasten hätten die Männer bei schnellen Manövern 
nur behindert. 

»Die Arbeitsteilung richtete sich nach dem Geschlechts, 
erklärt Ella Deloria, eine Yankton Dakota. »Beide mussten 
hart arbeiten, Männer und Frauen, denn ihr Leben stellte 
harte Anforderungen. Aber niemand erwartete, dass ihm der 
andere außerhalb der vereinbarten Pflichten zu Hilfe kam - 
jeder war der Meinung, der andere hätte genug zu tun. Das 
bedeutete jedoch nicht, dass die Frauenarbeit einem Mann 
zu schäbig gewesen wäre, oder umgekehrt. Man akzeptierte 
die Arbeitsteilung, weil sie notwendig war, wie auch immer 
sie für Außenstehende ausgesehen haben mag. Eine Frau, 
die sich um die Kinder kümmerte und die ganze Hausarbeit 
verrichtete, glaubte sich nicht schlechter gestellt als ihr 
Ehemann, der verpflichtet war, sein Leben ständig auf der 
Jagd zu riskieren und auf der Hut vor feindlichen Angriffen 
zu sein.« 


Die Stimme der Frauen 


Über die Indianervölker der Plains sind noch heute die 
meisten Klischees im Umlauf. Schon im 19. Jahrhundert 
hatte das Bild, das sich die breite Offentlichkeit von den 
Indianern der Prärien machte, kaum noch etwas mit der 
Wirklichkeit zu tun. Im 20. Jahrhundert leisteten Hollywood 
und eine Flut von Westernromanen ihren Beitrag zur 
Verfälschung der indianischen Kultur. Während man 
abgelegenen Kulturkreisen wie der Nordwestküste in Kanada 
und Alaska oder Ackerbau treibenden Stämme im Südosten 
kaum Beachtung schenkte, lag das Interesse bei den 
»edlien« oder »grausamen« Prärieindianern und auch das 
Frauenbild bog man sich zurecht, wie man es brauchte. 

Nur die wenigen Weißen, die länger unter ihnen lebten, 
wussten um das Selbstbewusstsein der Frauen und ihren 
hohen Stellenwert innerhalb der Stammesgemeinschaften. 
Bei den Cheyenne bestimmten sie über ihren Körper selbst. 
Sie konnten nicht gegen ihren Willen verheiratet werden, 
noch durfte ihr Ernährer sie zwingen, Kinder zu gebären. Das 
Tipi und der gesamte Haushalt gehörte den Frauen. Eine 
Scheidung, im heutigen Sinne, gab es nicht. Wollte sich eine 
Frau von ihrem Mann trennen, genügte es, wenn sie ihn aus 
dem Tipi verwies. Selbst wenn der Mann sie verstieß, durfte 
sie ihren gesamten Besitz behalten. 

Von Mary Jemison, einer weißen Frau, die als Kind von den 
Irokesen adoptiert wurde und ihr restliches Leben bei ihnen 
verbrachte, wird überliefert, dass die Frauen die Arbeit zu 
mehreren ausführten: »Um ihre Arbeit zu verrichten und 
gleichzeitig in Gesellschaft anderer Frauen zu sein, 
arbeiteten sie gemeinsam auf einem Feld.« Eine meist ältere 
Frau führte die Aufsicht und organisierte die Arbeit. Obwohl 
Stammesangehörige ihre Eltern umgebracht hatten, blieb 
Mary Jemison auch dann bei den Irokesen, als weiße 
Soldaten auftauchten und sie das Dorf hätte verlassen 
können. »Auch bei den Weißen hätte ich von morgens bis 
abends auf dem Acker arbeiten müssen«, erkannte sie 
nüchtern, »bei den Irokesen lebten meine Verwandten, mein 
Mann und meine Kinder.« 


Auch bei anderen Ackerbau treibenden Stämmen wog die 
Stimme der Frauen mehr als bei ihren 
Geschlechtsgenossinnen in den Dörfern der Weißen. Bei den 
Mandan, die am oberen Missouri lebten, trugen sie mit ihrer 
Feldarbeit entscheidend zum Lebensunterhalt bei, mehr als 
die Krieger, die nur sporadisch auf die Jagd gingen. Die 
Felder, die Gärten, die Häuser und der gesamte Hausrat 
gehörten ihnen. Entsprechend hoch war ihre soziale 
Stellung, entsprechend standen sie auch bei zahlreichen 
Zeremonien im Mittelpunkt. Ahnlich waren die 
Besitzverhältnisse bei den Hopis im Südwesten, obwohl dort 
auch die Männer auf den Feldern arbeiteten. Die Männer 
waren verpflichtet, das geerntete Gemüse den Frauen zu 
übergeben, die für die Verteilung verantwortlich waren. Mit 
harter und schweißtreibender Arbeit bezahlten die Frauen 
für ihre Privilegien. Bevor ein Hopi-Mädchen die Erlaubnis 
zum Heiraten bekam, musste sie eine große Menge Mais in 
einem Mörser zerstampfen, um Öffentlich zu demonstrieren, 
dass sie den Anforderungen einer Ehe gewachsen war. Bei 
den Navajos im heutigen Arizona gehörten den Frauen die 
als Hogans bekannten Wohnstätten, der Hausrat und die 
Schafherden; auch hier teilten sich Männer und Frauen die 
Arbeit. Die Ojibway-Frauen im Gebiet der Großen Seen 
kontrollierten die riesigen Reissümpfe, die Felder und die 
Ahornbäume, die ihr Volk mit Sirup versorgten. 

Ahnlich wie bei den Stämmen der weiten Ebenen war die 
Arbeitsteilung bei den Apachen. Von den Frauen erwartete 
man, dass sie sich um ihre Aufgaben kümmerten und die 
Männer gingen auf die Jagd, in den Wüstengebieten des 
amerikanischen Südwestens ein wesentlich schwierigeres 
Unterfangen als auf den Plains und in den Ausläufern der 
Rocky Mountains. Dennoch hatten die Männer nicht das 
alleinige Sagen. »Wenn wir heiraten, ziehen wir in das Lager 
der Brauteltern«, erklärte ein Apache, »Wir tun dies, weil 
Frauen wertvoller als Männer sind.« jeder Krieger war 
verpflichtet, die Verwandten seiner Frau mit Fleisch zu 
versorgen und alles zu tun, um ihr Wohlergehen zu sichern. 


Entgegen der klischeehaften Vorstellung, kriegerische 
Apachen hätten nur den Krieg gegen die Weißen im Kopf 
gehabt und sich wenig um Frauen und Kinder gekümmert, 
entbehrte jeder Wirklichkeit. 

Wie anstrengend die Arbeit der Frauen auf den Plains war, 
schildert George B. Grinnell, der um 1920 lange bei den 
Cheyenne lebte und sie besser als jeder andere Weiße 
kannte. Seine Bücher sind heute noch unverzichtbare 
Standardwerke für jeden, der sich näher mit der Geschichte 
und Kultur dieses Volkes befasst. Er schrieb: »Zu den 
größeren Aufgaben der Frauen gehörte das Sammeln von 
Nahrung. Das war keine leichte Aufgabe. Rüben, ihr 
Lieblingsgemüse, mussten aus dem Erdreich gegraben, 
gekocht, zerschnitten und in der Sonne getrocknet werden. 
Dorniger war das Sammeln der Früchte, die aus den Prickley- 
Pear-Kakteen sprossen. Zuerst pflückten die Frauen diese 
Früchte und stopften sie in Parfleches. Später bürsteten sie 
die Dornen mit aus Zweigen gefertigten Besen weg. 
Nachdem sie Schutzhüllen aus Wildleder über ihre Finger 
gestülpt hatten, pflückten sie die Frucht restlos sauber. Zum 
Schluss entfernten sie die Samen und trockneten den Rest 
in der Sonne. Das Ergebnis war eine dicke Paste, mit der 
man Suppen und Eintöpfe band.« 

In den Winterlagern der Cheyenne boten die - im Sommer 
eher hastig und nur für eine kurze Verweildauer errichteten - 
Tipis eine behagliche Umgebung. Die Frauen legten den 
Boden mit Fellen und Matten aus, überdeckten die 
Sitzbänke aus Erde mit weichem Gras und verstauten ihre 
Vorräte in großen Parfleches und Behältern aus Büffelleder. 
Ihre handwerklichen Fähigkeiten waren weithin bekannt. Sie 
verzierten Parfleches, Kleider und Mokassins mit gefärbten 
Stachelschweinborsten und bunten Perlen und vernähten 
sie so sorgfältig, dass ihren Nähten auch Regen und Schnee 
nichts anhaben konnten. 

Beispielhaft für die harte Arbeit, die die Frauen auf den 
weiten Ebenen leisten mussten, war die Verarbeitung der 
Büffel. Mit Hochachtung sprachen die Krieger über die 


Leistung ihrer Frauen, die während der Büffeljagd noch mehr 
arbeiten mussten als die Männer. Sobald die ersten Büffel 
unter den Lanzen und Pfeilen der Krieger gefallen waren, 
liefen sie zu den Kadavern, zogen die großen Messer, die sie 
auf dem Rücken trugen, hinter dem Gürtel hervor, und 
begannen, den noch warmen Kadavern das Fell abzuziehen. 
Die Arbeit erforderte Kraft und Ausdauer, allein der 
bestialische Gestank hätte schon jede weiße Frau 
wahrscheinlich in Ohnmacht fallen lassen. Sie portionierten 
das Fleisch, luden es zusammen mit den Fellen auf 
Schleppbahren und transportierten die blutige Fracht ins 
Lager. Vor ihren Zelten befreiten sie die schweren Felle von 
Fleischresten, auf den Knien hockend waren sie oft tagelang 
mit dieser anstrengenden Arbeit beschäftigt. Die Häute 
gerbten sie mit dem Hirn der Tiere. Das Fleisch kochten und 
brieten sie, oder sie vermischten es mit Beeren und Fett zum 
länger haltbaren Pemmikan. 


Die Quelle des Lebens 

Schon im Kindesalter wurden die Mädchen und jungen auf 
ihre späteren Aufgaben im Leben vorbereitet. Die Jungen 
spielten mit Pfeil und Bogen, jagten Kaninchen und andere 
kleine Tiere, ritten um die Wette und lernten das lautlose 
Anschleichen an eine Pferdeherde. Die Mädchen spielten mit 
Puppen und halfen den Frauen bei der Zubereitung des 
Essens, bei der Feldarbeit und Herstellung von 
Gebrauchsgegenständen. Sie lauschten den Geschichten 
der weisen Großmütter, die ihnen auf diese Weise 
vermittelten, worauf es im Leben einer Frau ankam. »Wenn 
ein Mädchen jung ist, gleicht sie einem Jungen«, sagte ein 
Lakota-Krieger, »doch nach ihrer ersten Menstruation kann 
sie Kinder gebären und ist wakan, heilig.« 

Bei allen Stämmen gab es Tabus zu beachten, die man 
kennen musste, wenn man kein Unglück über sich und die 
anderen bringen wollte. Eines dieser Tabus betraf die 
Menstruation. Während der Monatsblutung durften die 
Frauen weder mit Männern noch mit heiligen Gegenständen 


oder Waffen in Berührung kommen. Bei den meisten Plains- 
Stämmen lebte sie während dieser Zeit in einem 
gesonderten Zelt, streng getrennt von den Männern und 
Jungen. Eine Sitte, die bei einigen Wissenschaftlern des 19. 
Jahrhunderts auf Unverständnis stieß. Sie glaubten, dass die 
Indianer ihre Frauen »wegsperrten«, um das »unreine« Blut 
von den anderen Dorfbewohnern fernzuhalten. Joseph 
Rockboy, ein Krieger der Yankton Sioux, um 1920: »Die 
Leute werden sagen, dass wir eine blutende Frau von den 
Zeremonien fernhalten, weil sie Unglück über unser Volk 
bringen könnte, aber sie verstehen nicht, warum wir das tun. 
Nur eine Frau kann ein Kind auf die Welt bringen. Die Geburt 
ist das heiligste und mächtigste aller Geheimnisse. Natürlich 
muss der Mann seinen Samen in sie pflanzen, aber dieser 
Part ist relativ unwichtig. Wenn eine Frau ihre Tage hat, fließt 
ihr Blut, und dieses Blut ist von den geheimnisvollen Kräften 
erfüllt, die mit dem Austragen eines Kindes zu tun haben. 
Während dieser Zeit strahlt sie besonders viel Macht aus. Ein 
Kind auf die Welt zu bringen, ist der bedeutendste Teil der 
Schöpfung. Die Kraft eines Mannes ist nichts dagegen, er 
kann nichts tun, was einer Geburt vergleichbar wäre. Wir 
respektieren die weibliche Kraft. Wenn eine Frau mit den 
Dingen eines Mannes in Berührung kommt, weicht alle 
männliche Kraft daraus. Die Kraft einer Frau und die Kraft 
eines Mannes stoßen sich gegenseitig ab - nicht in böser, 
sondern in guter Weise. Weil sich die Kraft einer Frau zu 
dieser Zeit besonders stark äußert, ist es am besten, wenn 
sie dem Mann während dieser Zeit fernbleibt. Früher 
errichteten sie ein besonderes Tipi für sie, und die anderen 
Frauen kümmerten sich um sie. Sie konnte sich von ihrer 
täglichen Arbeit erholen. Es war keine negative Sache, wie 
manche Leute heute denken. Wir taten dies aus Respekt vor 
dem Großen Geheimnis, aus Respekt vor den besonderen 
Kräften einer Frau.« 

Die erste Menstruation eines Mädchens war ein besonderes 
Ereignis, bedeutete das Ende ihrer Kindheit und den Beginn 
ihres verantwortungsvollen Lebens als Frau. Einen solchen 


Wendepunkt verheimlichte man nicht wie die in dieser 
Hinsicht eher prüden Europäer der viktorianischen Epoche. 
Kaum hatte ein Vater bei den Cheyenne von dem Ereignis 
erfahren, trat er in seiner besten Kleidung vor sein Tipi und 
verkündete lauthals, dass seine Tochter ab sofort eine Frau 
sei. Zum Zeichen seiner Wertschätzung und seines Respekts 
vor den Kräften der Frau verschenkte er ein besonders 
wertvolles Pferd oder anderen Besitz. Bei einigen Stämmen 
waren wichtige Zeremonien mit diesem Ereignis verbunden. 
Während der »Sunrise Ceremony« der Apachen vereinte sich 
das Mädchen in Tänzen, Träumen und rituellen 
Wanderungen mit »White Painted Woman, der Heidin der 
Schöpfungsgeschichte der Apachen und lernte aus deren 
spiritueller Vergangenheit für ihr zukünftiges Leben. 

Die Keuschheit gehörte bei den Cheyenne- und Sioux- 
Frauen zu den wichtigsten Tugenden, für ihre 
Schüchternheit, Reinheit und Zurückhaltung waren sie 
weithin bekannt. »Eine Frau, die nur einmal geheiratet hat 
und treu ist, wird höher geschätzt als andere«, sagte Blue 
Whirlwind, eine Sioux-Frau. Vorehelicher Sex war 
ausgeschlossen, selbst der Blickkontakt mit jungen Männern 
gehörte sich nicht. Nach der ersten Menstruation trugen sie 
bei zahlreichen Plains-Stämmen einen Keuschheitsgürtel aus 
weichem Wildleder um ihren Unterleib, das äußere Zeichen 
ihrer Jungfräulichkeit, die sie sich möglichst lange erhalten 
wollten. Selbst nach der Hochzeit empfahl man den 
Mädchen, den Schutzgürtel noch ein bis zwei Wochen zu 
tragen, bis man sich an das eheliche Zusammensein 
gewöhnt habe. Ein Mann, der diesen Keuschheitsgürtel 
gewaltsam öffnete, machte sich eines schweren Verbrechens 
schuldig, das die männlichen Verwandten des Mädchens 
rächten. George B. Grinnell berichtete von einem Mann, der 
versucht hatte, einen solchen Gürtel zu öffnen. Weil alle 
männlichen Verwandten des Mädchens im Kampf gefallen 
waren, rächten sich das Mädchen und ihre Mutter an dem 
Mann, indem sie ihn mit schweren Steinen bewusstlos 


schlugen. Nachdem er zu sich gekommen war, wurde er von 
allen Bewohnern des Dorfes mit Verachtung gestraft. 

Als etwas vollkommen Natürliches betrachteten hingegen 
die Pueblo vorehelichen Sex. Wenn ein Paar beschlossen 
hatte zu heiraten, durfte es miteinander schlafen. Auch 
unverheiratete Mütter hatten keine Strafe zu befürchten. 
Sexuelle Freizügigkeit praktizierten auch die Natchez am 
Mississippi-Ufer. Die jungen Frauen wetteiferten sogar 
miteinander: Welche die meisten Männer in ihre Hütte lockte 
und die meisten Geschenke sammelte, galt als besonders 
begehrenswert. Bei den Irokesen schlief ein junges Paar drei 
oder vier Nächte zur Probe miteinander, bevor es sich zur 
Hochzeit entschloss. 

Je nachdem wie wichtig die Bewahrung der Keuschheit war, 
hatte dies deutlich Einfluss auf das Werben eines Kriegers. 
Bei den Frauen der Cheyenne oder Sioux musste er vier bis 
fünf Jahre warten, bis die Angebetete in eine Heirat 
einwilligte. In den alten Zeiten, lange vor der Ankunft der 
Weißen, so erzählt man sich bei den Cheyenne, war es 
einem jungen Mann nicht einmal gestattet, mit einem 
Mädchen zu sprechen. Wenn er sich für eine junge Frau 
interessierte, wartete er auf sie, wenn sie Wasser vom Fluss 
holte oder vom Beerensammeln zurückkehrte und zupfte an 
ihrem Kleid oder ihrer Decke. Erwiderte das Mädchen sein 
Interesse, blieb es stehen und unterhielt sich mit ihm. Wenn 
nicht, ging es weiter. Im 19. Jahrhundert war es einem 
jungen Mann auch gestattet, ein Mädchen zu umarmen. 
Zum Zeichen einer Verlobung tauschte ein Paar Ringe aus 
Holz, Knochen oder später Metall. Aber selbst nach einer 
Verlobung konnten noch einige Jahre bis zur Hochzeit 
vergehen. 

Falsch war die Auffassung vieler Weißer, ein Krieger müsse 
für seine Braut bezahlen. Die Pferde, die er vor dem Tipi 
seiner Schwiegereltern anband, waren Geschenke und 
sollten lediglich seine Hochachtung für das umworbene 
Mädchen ausdrücken. Bei den meisten Stämmen war es 
Sitte, seinen wertvollsten Besitz zu verschenken, wenn man 


eine besondere Leistung erbracht hatte oder sich über ein 
spezielles Ereignis freute. Die zukünftigen Schwiegereltern 
entschieden, ob ein Geschenk ausreichend war. Das größte 
Geschenk, das soweit bekannt ist jemals den Eltern einer 
Cheyenne-Braut überbracht wurde, kam von Beaver Claws, 
der um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Tochter von EIk 
River umwarb und seine Hochachtung zeigte, indem er 
allein auf den Kriegspfad zog, 70 Pferde stahl und sie vor 
dem Tipi der Schwiegereltern anband. Die Ehe verlief 
außerst glücklich und währte ungefähr 60 Jahre. 

Die Hochzeit bestand in der Regel aus einer einfachen 
Zeremonie. In den alten Zeiten führte eine Frau, die nicht 
zum Clan der Schwiegereltern gehören durfte, das Pferd mit 
der festlich gekleideten Braut zum Tipi der Eltern des 
Bräutigams, und einige Krieger hoben die Braut auf eine 
ausgebreitete Decke. Im Tipi bot ihnen die Mutter des 
Bräutigams ein festliches Essen an. Eine andere Zeremonie 
schrieb dem Bräutigam vor, sich mit der Braut in eine Decke 
zu hüllen, so wie es manche Cheyenne und Sioux während 
der Verlobung taten. Die Mutter der Braut errichtete das Tipi, 
alle Verwandten stellten den Hausrat zur Verfügung. Nach 
der Hochzeit bewies sich der Krieger als fähiger Ehemann, 
indem er auf die Jagd ging und schwer beladen mit Vorräten 
zurückkehrte. 

Auch während der Ehe zeigte sich die besondere Stellung 
der Frau. Schaffte es ihr Ehemann nicht, sie ausreichend zu 
versorgen, behandelte er seine Frau schlecht oder erlosch 
ihre gegenseitige Zuneigung, stand es der Frau jederzeit 
frei, sich von ihrem Mann zu trennen, sehr zum Leidwesen 
der Missionare, die eine solche Haltung nicht dulden 
konnten. Pater Le Jeune schrieb über die Montagnais und 
Naskapi: »Die jungen Leute glauben nicht, dass sie mit einer 
schlechten Frau oder einem schlechten Mann in einer Ehe 
verharren können. Seitdem ich ihnen predige, dass ein Mann 
nicht mehr als eine Frau haben sollte, mögen mich die 
Frauen nicht mehr. Hier gibt es mehr Frauen als Männer. 
Dürfte ein Mann nur eine Frau heiraten, würden zahlreiche 


Frauen keinen Mann bekommen und sehr unter dieser 
Regelung leiden.« 

Die Vielehe war allen Missionaren ein Dorn im Auge und 
wurde auch von den weißen Siedlern als heidnischer und 
unmoralischer Brauch verurteilt. Tatsächlich hatte dieser 
Brauch wenig mit Moral zu tun, sondern entsprang der 
dringenden Notwendigkeit, alle Frauen eines Stammes 
ausreichend zu versorgen. Indem ein Mann eine zweite und 
dritte Frau heiratete, stellte er ihr Überleben sicher. Solange 
die erste Frau die »Frau an seiner Seite« bleiben durfte, 
hatte auch sie nichts dagegen, dass weitere Frauen in ihr 
Tipi zogen und ihr bei der anstrengenden Arbeit halfen. 
Meist handelte es sich bei der Zweitfrau um die Schwester 
oder eine andere enge Verwandte der Ehefrau. 


Die Frau als Lebensspenderin 

Bei allen Stämmen wurde die Frau als »Lebensspenderin« 
verehrt. Wie die »Mutter Erde, die alles Lebendige gebiert, 
schenkt sie dem Volk neues Leben. Sinnbild dafür waren ihre 
langen Haare. Sie symbolisierten den Fluss des Lebens, der 
ständig neues Leben hervorbringt und den heiligen Kreis 
geschlossen hält. »Sie beherrschen unsere Mutter Erde«, 
sagte ein Sachem um 1788 über die Frauen seines 
lrokesenstamms. »Wer schenkt uns das Leben? Wer kultiviert 
unsere Felder, entzündet unsere Feuer, kocht unsere 
Mahlzeiten?« Und der Sioux-Häuptling He Dog berichtete 
eine Anthropologin als 92-jähriger: »Während wir uns im 
besten Mannesalter befinden, müssen wir gut zu den Frauen 
sein, denn am Anfang und am Ende unseres Lebens sind wir 
auf ihren Schutz angewiesen.« 

Die Frauen waren am Schöpfungsprozess beteiligt und 
standen mit den geheimnisvollen Mächten des Universums 
in direkter Verbindung. Anders als in der Bibel und in der 
jüdisch-christlichen Tradition, die Adam als Krone der 
Schöpfung und Eva als seine Untergebene sieht, ist die 
dominante Kraft in den Schöpfungsgeschichten der meisten 
Indianervölker eine Frau. Sie ist die Quelle des Lebens, der 


Ursprung allen Seins, die Personifizierung der 
übernatürlichen Mächte, die auf die Erde herabsteigt, um 
neues Leben zu gebären und bestehendes Leben zu 
schützen. Gibt es einen besseren Beweis als diese Creation 
Stories, um den hohen Stellenwert der Frau in der 
indianischen Gesellschaft zu zeigen? 

Die Geburt eines Kindes war ein ebenso bedeutendes 
Ereignis wie die erste Menstruation oder die Hochzeit eines 
Mädchens. Meist standen der werdenden Mutter bei der 
Geburt andere Frauen zur Seite. Sie gaben der werdenden 
Mutter Rindentee zu trinken, um ihr die Geburt zu 
erleichtern. Die Nabelschnur wurde mit einem Feuerstein 
oder einer Pfeilspitze, später mit einem Messer 
durchschnitten, das Baby, in ein Fell gewickelt und in eine 
Wiege gelegt. Auf der Wanderschaft oder in den 
Jagdgründen von Feinden blieb einer Frau jedoch oftmals 
nichts anderes übrig, als ihr Kind unterwegs zur Welt zu 
bringen und gleich darauf weiterzuziehen, um nicht die 
Sicherheit des Stammes zu gefährden. Von Apachen-Frauen, 
die in der Wüste besonders widrige Bedingungen vorfanden, 
ist bekannt, dass sie vom Pferd stiegen, ein Kind gebaren 
und schon nach einer kurzen Pause weiterritten. 

Sobald das Baby stark genug war und die Eltern sicher sein 
konnten, dass es überlebte, verschenkte der Vater sein 
bestes Pferd und anderen Besitz an bedürftige 
Stammesmitglieder, um die Bedeutung der Geburt zu 
unterstreichen. Bis zur Geburt eines zweiten Kindes ließen 
die Eltern der Plains meist sieben bis zehn Jahre 
verstreichen. Indem sie so lange wie möglich enthaltsam 
lebten, gewannen sie Anerkennung. Die Gefahr, dass ihr 
Nachwuchs als Einzelkind aufwuchs, bestand nicht. Alle 
Kinder wuchsen innerhalb des Dorfes und des Clans auf und 
hatten genug Spielkameraden. 

Bis das Kind laufen konnte, nutzten die Mütter 
Rückentragen, die man bequem abstellen und somit das 
Kind leicht im Auge behalten konnte. Windeln waren aus 
Moos und weichem Gras. Die Erziehung begann im 


Kleinkindalter und oblag nicht nur den Eltern. Besonders 
Onkel, Tanten und Großeltern lebten den Kindern vor, wie 
sie sich als Erwachsene verhalten sollten. »Onkel« und 
»Großvater« waren respektvolle Anreden bei den meisten 
Stammen und bezogen sich nicht im europäischen Sinne auf 
direkte Verwandte. Die Erziehung verlief tolerant, zu 
tolerant für die weißen Missionare, die schon im 18. 
Jahrhundert zu zahlreichen Stämmen kamen und den 
Indianern zu vermitteln versuchten, dass Kinder eine harte 
Hand bräuchten, wenn sie es im Leben zu etwas bringen 
wollten. In vielerlei Hinsicht hatten die verschiedenen 
Indianerstämme bereits Erziehungsmethoden, die in der 
heutigen zivilisierten Welt als »zivilisiert« und 
»fortschrittlich« gelobt werden. Anstatt mit Verboten und 
Strafen zu drohen, versuchten sie, ihnen Vorbild zu sein. 
Indianer liebten alle ihre Kinder, machten auch keinen 
Unterschied zwischen leiblichen und Kindern, die sie 
geraubt und in den Stamm aufgenommen hatten. 

Über die besondere Rolle der Großmutter äußerte sich der 
Oglala-Krieger Luther Standing Bear: »Großmutter war, 
neben unserer Mutter, die wichtigste Frau in unserem Haus. 
Tatsächlich konnte kein anderer ihre Stellung einnehmen. Es 
wird erzählt, dass die Indianer sich ihrer alten Leute 
entledigten, wenn sie unnütz geworden waren. Falls dies der 
Fall bei anderen Stämmen ist, weiß ich nichts davon, aber 
ich weiß, dass wir Lakota das nie getan haben. Wir schätzen 
die alten Menschen wegen ihrer Weisheit und hielten sie 
niemals für wertlose Menschen, die man loswerden musste. 
Die Ehrfurcht vor den Eltern war groß, und die Alten wurden 
bis zu ihrem Tod geliebt und verehrt. Wir gaben ihnen 
niemals das Gefühl, unnütz und unerwünscht zu sein, weil 
es Pflichten gab, die nur von den Alten erfüllt wurden, und 
weil man die Jungen stets ermahnte, ihnen mit Respekt zu 
begegnen. Großmutter nahm einen Platz ein, den Mutter 
nicht ausfüllen konnte, und je älter sie wurde, desto mehr 
waren wir Kinder von ihrer Aufmerksamkeit abhängig. Ich 
werde niemals vergessen, wie wundervoll sich meine 


Großmutter, die Mutter meiner Mutter, um mich gekümmert 
hat. Als Geschichtenerzählerin erfreute sie mich und die 
anderen Kinder des Dorfes. Sie besaß einen ausgeprägten 
Sinn für Humor und lachte genauso gern wie wir. Sie und 
Großvater waren unsere Lehrer. Wenn Großvater seine Lieder 
sang, ermutigte sie uns zu tanzen. Sie schlug den Takt auf 
der Trommel und brachte uns die Schritte bei. Selten ging 
sie ohne uns durch die Wälder und über die Ebenen. Diese 
Stunden waren sehr wertvoll für uns und erweiterten unser 
Wissen, denn fast immer waren ihre Worte oder ihre 
Handlungen mit der Weisheit des Lebens erfüllt.« 

Die Frauen wussten mehr als die meisten Krieger über 
Pflanzen und Kräuter. In ihrer Funktion als Heilerinnen waren 
sie damit vertraut, welche Ernährung der Heilung einer 
Krankheit zuträglich war und welche Kräuter den 
Heilungsprozess beschleunigten. Als »Kräuterfrauen« und 
häufig auch als spirituelle Führerinnen genossen sie bei den 
meisten Stämmen hohes Ansehen. Heute greift sogar die 
Schulmedizin auf das Wissen der Medizinfrauen zurück, und 
so manches Medikament, das von den Pharmakonzernen als 
eine neue Errungenschaft gefeiert wird, basiert auf dem 
Wissen indianischer Heilmethoden. Anders als im 
mittelalterlichen Europa, wo Heilerinnen und Kräuterfrauen 
stets im Verdacht standen, Hexen zu sein, genossen diese 
Frauen bei den Indianern hohes Ansehen. 


Umgang mit Außenseitern 

Eine zwiespältige Haltung nahmen die Indianer gegenüber 
homosexuellen Männern ein, von lesbischen Frauen ist 
weniger bekannt. Bei den Sioux hießen diese Männer »wink- 
te«. Wink-te kleideten sich wie Frauen, gerbten Tierhäute, 
sammelten Beeren und Kräuter und bestickten 
Kriegshemden und Mokassins, verabscheuten den Krieg und 
die Jagd. Sie lebten allein in ihren Tipis am Rand des Lagers, 
neben den Witwen und Waisen. Die meisten Krieger 
verachteten sie als »feige Schwestern«, die nicht den Mut 
hatten, sich mit anderen Männern im Kampf zu messen. Am 


großen Feuer zwang man sie, abseits bei den Frauen zu 
sitzen, da man Männer mit dem »Herzen von Weibern« nicht 
im Rat der weisen und tapferen Krieger duldete: In einer 
Gesellschaft, deren Männer vom Krieg und von der Jagd 
lebten, blickte man nicht nur bei den Sioux auf 
homosexuelle Männer und Transvestiten herab. 

Iron Shell, ein Anführer der Sioux, berichtete: »Mein Vater 
sagte mir, welchen Weg ich gehen muss und was ich zu tun 
habe, bis ich verheiratet bin, und dazu gehörte auch, den 
Wink-te aus dem Weg zu gehen. Ein Wink-te glaubt, ein 
längeres Leben führen zu können, wenn er wie eine Frau 
lebt. Dies mag er als kleiner Junge träumen, doch später, 
wenn er erwachsen ist, zieht er plötzlich ein Kleid an. Dann 
arbeitet und lebt er wie eine Frau. Diese Männer sind gute 
Schamanen und reden sich mit »>Schwester: an. Jeder hat 
sein eigenes Tipi, das seine Eltern errichten, sobald er 
sexuelle Beziehungen zu anderen Männern unterhält. Wenn 
ein Mann zu einem Wink-te geht und ihn so berührt, wie du 
eine Frau berühren würdest, wird ihn etwas Ernstes befallen. 
Wenn der Wink-te stirbt und du ihm in den Tod folgst, wirst 
du bereuen, ihn berührt zu haben, denn du wirst in dem 
Land auf der anderen Seite leiden.« 

Aber gleichzeitig waren homosexuelle Männer wakan, sie 
wurden als heilig angesehen und wegen ihrer künstlerischen 
Fähigkeiten bewundert. Ihre Stickereien waren meist 
wertvoller als die von Frauen. Weil man glaubte, dass sie das 
Talent dafür von geheimnisvollen Mächten erhalten hatten, 
sprach man ihnen selbst übernatürliche Kräfte zu und 
schätzte sie als Schamanen und Heiler. Der Sioux-Indianer 
Blue Whirlwind bekräftig das: »Viele glauben, dass ein Kind 
ohne Krankheiten aufwächst, wenn seine Eltern einen Wink- 
te bitten, ihm einen Namen zu geben. Den Wink-te, der 
meinem Enkel den Namen Iron Horse gab, als er drei Tage alt 
war, belohnte ich mit einem Pferd.« 


Die Kriegerfrauen 


Diese ambivalente Haltung, Verachtung einerseits, 
Bewunderung andererseits, brachte man auch den 
Kriegerfrauen entgegen: Als sich die junge Hate Woman 
einem Kriegstrupp anschloss, sang ihr Verehrer Weasel Tail 
in seinem Kriegslied: »Mädchen, das ich liebe, mach dir 
keine Sorgen um mich. Ich habe noch genug Zeit Beeren zu 
essen, wenn ich nach Hause komme.« Ein deutliches Signal 
an seine Geschlechtsgenossen, die Hate Woman lieber in 
ihrer traditionellen Rolle als Beerensucherin gesehen hätten, 
allen voran Eagle Child, dem Anführer jenes Kriegstrupps. 
Denn wie die Blackfoot-Indianerin Beverly Hungry Wolf 
berichtete: »Er war nicht erfreut darüber, dass eine Frau 
dabei war, und beschäftigte sie damit, das Essen für den 
Kriegstrupp zuzubereiten. Dennoch gelang es Hate Woman, 
sich einen Namen als tapfere Kriegerin und Pferdediebin zu 
machen.« 

Buffalo Hump, ein Krieger der Cheyenne, erzählte von einer 
Frau, die mit ihrem Bruder auf den Kriegspfad ritt: »Das 
Pferd ihres Bruders wurde getötet, und sie blieb und 
kämpfte, wo ihr Bruder gefallen war. Die Frau hielt die 
Feinde in Schach, bis ein junger Krieger kam, ihren Bruder 
auf sein Pferd hob und ihn wegbrachte.« Die berühmteste 
Kriegerfrau der Cheyenne war Buffalo Calf Road Woman, die 
ihrem Bruder Comes In Sight in der Schlacht am Rosebud 
River das Leben rettete. Indem die Cheyenne die Schlacht 
»Wo das Mädchen ihren Bruder rettete« nannten, drückten 
sie ihren Respekt gegenüber der jungen Kriegerfrau aus. 
Buffalo Calf Road Woman kämpfte auch in der legendären 
Schlacht am Little Bighorn an der Seite ihres Bruders, dem 
einzigen großen Sieg der Indianer am 25. Juni 1876. 
Angeblich soll sie Lieutenant Colonel George Armstrong 
Custer, den umstrittenen Offizier, getötet haben. 

Die wohl legendärsten Kriegerfrauen waren Lozen und 
Brown Weasel Woman beziehungsweise Running Eagle. 
Lozen war eine Schwester des bekannten Apachen-Führers 
Victorio, die schon in jungen Jahren schwor, wie ein Mann zu 
leben und gegen die Weißen zu ziehen. »Lozen ist meine 


rechte Hands, soll Victorio über sie gesagt haben, »stark wie 
ein Mann, tapferer als die meisten.« Sie kämpfte an der 
Seite ihres Bruders und später auch mit Nana und Geronimo 
gegen die »Weißaugen«, bevor sie sich mit Geronimo und 
seinen Kriegern der US-Armee ergab und in die 
Gefangenschaft nach Alabama gebracht wurde. Sie starb in 
den späten 1880er Jahren an Tuberkulose. 

Brown Weasel Woman, eine Kriegerfrau der Blackfeet, hatte 
nie etwas mit ihrer traditionellen Frauenrolle im Sinn und ritt 
bereits als junges Mädchen mit ihrem Vater auf die 
Büffeljagd. Sie war eine erstklassige Reiterin und 
vortreffliche Schützin. Als ihr Vater First Rider bei einem 
Angriff der Flathead getötet wurde, schwor sie sich, wie eine 
Kriegerfrau zu leben und ihren Vater zu rächen. Nur wenige 
Krieger zollten ihr Beifall, und auch die meisten Frauen 
waren skeptisch. Nach langen Beratungen beschloss man, 
sie mit einem Kriegstrupp reiten zu lassen, übertrug ihr aber 
die Aufgaben von unerfahrenen Jungen, die während eines 
Überfalls lediglich die Pferde halten durften. Doch auch 
abseits des eigentlichen Geschehens gelang es ihr, einen 
Flathead-Krieger zu töten und einen anderen zu verjagen. 
Nachdem sie vier Tage und vier Nächte gefastet hatte, 
nannte sie sich Running Eagle. Sie lebte für den Krieg und 
rächte sich an vielen Flathead-Kriegern, bis sie selbst 
getötet wurde. Im Glacier National Park ist ein Wasserfall 
noch heute nach ihr benannt. Nur ein Beweis dafür, mit 
welcher Wertschätzung die indianischen Krieger ihren 
Frauen begegneten. 

Was Ohiyesa, ein Sioux, über die Frauen schrieb, spricht für 
die soziale Struktur der Indianergesellschaft, die deren rauer 
Umgebung perfekt angepasst war und in vielen Bereichen 
auf gegenseitigem Respekt gründete: »Man sagt, dass die 
Stellung der Frau als Test für eine Zivilisation gilt. Die 
Stellung unserer Frauen war sicher. In ihnen ruhten unser 
Standard von Moral und die Reinheit unseres Blutes. Unsere 
Frauen nahmen weder den Namen ihrer Männer an noch 
traten sie deren Clan bei. Der gesamte Besitz der Familie 


gehörte ihr. Die Abstammung war matrilinear, und die Ehre 
der Hütte lag in ihren Händen. Bescheidenheit war ihre 
größte Tugend, deshalb waren die jungen Frauen gewöhnlich 
still und zurückhaltend. Aber eine Frau, die eine gewisse 
Reife an Jahren und Weisheit erlangt und ihren Mut in 
zahlreichen Notsituation bewiesen hatte, wurde manchmal 
sogar gebeten, am Ratsfeuer zu sitzen.« 


Kapitel 8 


Der Gott des weißen Mannes 


»Großer Geist, hilf mir stets, die Wahrheit zu sagen, 
bereitwillig zuzuhören, wenn andere sprechen, und 
mich an den Frieden zu erinnern, der in der Stille 
liegt. « 

Gebet der Cherokee 


Im Namen ihrer Königshäuser eroberten die Europäer den 
nordamerikanischen Halbkontinent. Nach Reichtum und 
Macht gelüstete es die spanischen, englischen und 
französischen Monarchen, die Soldatenheere in die neuen 
Kolonien schickten, um deren Bewohner zu unterwerfen und 
das Land auszubeuten. Im Namen des Kreuzes folgten ihnen 
Mönche und Pater, beseelt von dem Glauben, Zivilisation 
und Christentum seien untrennbar miteinander verbunden, 
und fest entschlossen, möglichst viele heidnische 
Eingeborene zum Christentum und damit zum einzig wahren 
Leben zu bekehren. Zwei grundverschiedene 
Vorstellungswelten, das dogmatische Christentum mit 
seinem Anspruch, die einzig wahre Kirche zu sein, und der 
Glaube der Indianer, nach dem selbst Steine eine Seele 
besitzen, prallten mit Vehemenz aufeinander. 


Alle Dinge sind lebendig 

In der Vorstellungswelt indianischer Kulturen gab es keine 
»einzig wahre Religion«, sondern nur die Gewissheit, Teil 
eines mächtigen Universums zu sein, welches keine festen 
Grenzen kannte. Das spirituelle Reich war mit der 
diesseitigen Welt verwoben, wie ein engmaschig geknüpfter 
Teppich, der keine vorherrschende Farbe kannte. Menschen 
und Tiere waren ebenso Teil davon wie Pflanzen, Flüsse oder 
Steine. Anders als bei den christlichen Religionen gab es 
keine Bibel und keine strenge Liturgie, jeder Stamm passte 
seine Zeremonien der Umgebung und den eigenen 


Bedürfnissen an, um der spirituellen Welt möglichst nahe 
sein zu können. In Legenden, Tänzen, Liedern und Ritualen 
blieb ihr Glaube lebendig, durch Schwitzen und Fasten 
reinigte man Körper und Seele, bevor man auf die Suche 
nach einer Vision ging und in Träumen eine andere Wahrheit 
erfuhr. Man brauchte keine Kirche, um dem »Großen 
Geheimnis« nahezukommen; »unsere Kirche«, so der Sioux- 
Indianer Ron Hawks, »Sind die weiten Ebenen und die 
dunklen Wälder. Dort sind wir Wakan tanka näher als 
irgendwo sonst.« 

»Unsere Zeremonien sollen nicht unterhalten, sondern 
unsere Welt ins Gleichgewicht bringen«, sagte ein Tewa- 
Indianer. Gebete, Lieder und Tänze waren die Essenz der 
indianischen Kulturen und hielten den Glauben der Völker 
lebendig. Man betete für eine gute Ernte oder eine 
erfolgreiche Jagd, man sang zu Ehren eines tapferen 
Kriegers oder weil die Sonne erneut am Himmel erschien, 
man tanzte, um den Atem der Erde zu spüren. »Wenn ich 
tanze, lebe ich«, sagte ein Spiritueller Führer der Sioux. Die 
kreisrunde Trommel symbolisierte die Erde, der Rhythmus 
war das Echo des menschlichen Herzschlags. 

Der indianische Glaube strebte nach Harmonie. Die Welt 
musste im Gleichgewicht sein, wenn man eine Zukunft 
haben wollte; nur in vollkommener Balance mit den 
geheimnisvollen Kräften der Natur konnte man überleben. 
Niemand durfte den Kreis des Lebens zerstören. Die Krieger 
entschuldigten sich bei jedem Tier, das sie getötet hatten, 
und man hütete sich davor, die Erde mit einem groben Pflug 
wie die weißen Bauern aufzureißen, sondern benutzte eine 
hölzerne Hacke, die weniger Schaden anrichtete. 

Das Göttliche war eine unsichtbare Macht, ein »Großes 
Geheimnis«, das »Orenda« bei den Irokesen, »Kitche 
Manitu« bei den Algonkin, »Wakan tanka« bei den Sioux, 
»Maheo« bei den Cheyenne und »Yusn« bei den Apachen 
hieß und in den Seelen von Menschen, Tieren und Dingen 
lebendig war. »Alles ist wakan«, sagen die Sioux, alles ist 
vom Großem Geheimnis durchdrungen. 


»Der Indianer betete gern«, schrieb der Sioux-Indianer 
Luther Standing Bear. »Von der Geburt bis zum Tod verehrte 
er alles, was ihn umgab. Er schätzte sich glücklich, im 
luxuriösen Leib der Mutter Erde geboren worden zu sein, 
und kein Platz war ihm zu bescheiden. Es gab nichts 
zwischen ihm und dem Allerheiligsten (Wakan tanka). Der 
Kontakt kam sofort zustande und war sehr persönlich. 
Wakan tankas Segen floss über den Indianer wie Regen, der 
vom Himmel fällt. Wakan tanka war niemals auf Distanz 
bedacht oder zu weit entfernt, und er war immer darum 
bemüht, die bösen Kräfte zu unterdrücken. Er bestrafte 
weder die Tiere noch die Vögel und auch nicht die 
Menschen. Er war kein strafender Gott. Denn es gab niemals 
einen Zweifel daran, dass er allem Bösen überlegen war und 
über allem Guten stand. Es gab nur eine Macht, die das 
Universum beherrschte, und die war ausnahmslos gut.« 

Zwischen indianischer Spiritualität und dem Christentum 
gab es Parallelen. Die wichtigsten Gebote der Bibel 
bestimmten auch das tägliche Miteinander indianischer 
Völker. Kein Sioux hätte jemals den Namen von Wakan 
tanka, kein Cheyenne jemals den Namen von Maheo 
missbraucht. Das christliche Gebot »Du sollst Vater und 
Mutter ehren« dehnten die Indianer sogar auf den Clan aus. 
Morde innerhalb eines Stammes waren höchst selten und 
wurden in der Regel mit Verbannung geahndet. Ehebruch 
wurde bei der Mehrzahl der Stämme bestraft. Apachen- 
Frauen wurde für einen Seitensprung die Nasenspitze 
abgeschnitten. Diebstahl war in Gemeinschaften, die 
ohnehin das meiste teilten, selten, man entwendete meist 
nur die Pferde der Feinde. Der Maler George Catlin, der 
während seiner Reise durch das Land der Indianer, ungefähr 
50 unterschiedliche Stämme besuchte, schrieb in seinen 
Aufzeichnungen: »Ich mag ein Volk, das die Zehn Gebote 
beachtet, ohne sie jemals gelesen oder in einer Predigt 
gehört zu haben, das niemals den Namen seines Gottes 
missbraucht hat und das keine Feindschaft aus religiösen 
Gründen kennt.« 


Spirituelle Führer 

Nach indianischer Vorstellung gab es Menschen mit 
übernatürlichen Kräften, die in direkter Verbindung mit der 
Geisterwelt standen. Ein Mann oder eine Frau mussten die 
Gabe haben, sich in kontrollierte Ekstase zu versetzen, um 
mit den Geistern in Kontakt treten zu können, um das Volk 
vor Unglück zu bewahren. Mit dem Ausdruck »Schamane« 
hob man die spirituellen Fähigkeiten eines solchen 
Menschen hervor, während die Bezeichnung »Medizinmann« 
oder »Medizinfrau« auf heilende Fähigkeiten verwies. Sie 
galten als spirituelle Führer, hatten Heilkräfte, gaben 
Geschichten, Traditionen und Rituale weiter. Ihnen galt der 
besondere Respekt der Gemeinschaft. 

Bei zahlreichen Völkern gab ein Schamane sein Wissen 
weiter; aber auch ein Traum oder eine Vision konnte 
offenbaren, dass jemand die notwendigen Fähigkeiten 
besaß. Das geheime Wissen von Schamanen und 
Medizinleuten war also erlernbar, erforderte allerdings eine 
lange und entbehrungsreiche Ausbildung. Am Anfang jeder 
Berufung stand eine Reise ins Geisterreich. Der angehende 
Schamane erlebte sie entweder ganz unvermittelt, indem er 
krank wurde, am Rand des Todes stand, während hohen 
Fiebers in Trance geriet, oder aber er folgte den 
Anweisungen seines Lehrmeisters und bereitete sich durch 
langes Fasten darauf vor. Halluzinogene spielten in den 
nordamerikanischen Indianerkulturen eine eher 
untergeordnete Rolle. 

Die Aufgaben des Schamanen waren vielfältig. Als geistiger 
Führer eines Volkes oder Stammes sorgte er für ein gutes 
Verhältnis zur Geisterwelt. Er unternahm regelmäßig Reisen 
in die andere Wirklichkeit und sprach mit den 
geheimnisvollen Wesen, die das Schicksal der Menschen 
bestimmten. Er beschwor sie und versuchte durch Opfer, 
Gesänge und Tänze ihr Wohlwollen zu gewinnen. 

Als Heiler kümmerte sich ein Schamane um die physische 
Gesundheit der Menschen, die genauso wie die politische 


Lage und alle anderen Dinge von den guten und bösen 
Geistern kontrolliert wurden. Sein Rat konnte 
Entscheidungen über Krieg und Frieden beeinflussen. Er bat 
die Geister um eine gute Jagd, tanzte und betete für eine 
gute Ernte, und hielt immer dann Zwiesprache mit der 
anderen Wirklichkeit, wenn das eigene Volk von Sorgen oder 
Problemen geplagt war. Als Seher und Visionär blickte ein 
Schamane in die Zukunft, er zeigte Perspektiven auf und 
geleitete den Stamm in ein sicheres Morgen. Als Dichter und 
Sänger sorgte er bei manchen Stämmen für Unterhaltung, er 
erzählte Geschichten aus der Vergangenheit des Volkes, war 
Zeremonienmeister bei ausgelassenen Festen und sorgte für 
Kurzweil und Ablenkung. 

Die Fähigkeit, mit den Geistern zu kommunizieren und über 
Leben und Tod zu entscheiden, verhalf den Schamanen zu 
einer besonderen Stellung und Bedeutung innerhalb ihres 
Volkes. Keine andere Gruppe, nicht einmal die Anführer, 
wurden so respektiert oder gefürchtet. Sie lebten nach ihren 
eigenen Regeln und wussten, dass das eigene Volk ohne ihre 
Hilfe dem Untergang geweiht war. War ein Schamane 
allerdings erfolglos, konnte er von seinem Volk auch 
verstoßen oder gar getötet werden. 

Der wohl bekannteste Schamane oder Medizinmann war 
Tatanka Yotanka alias Sitting Bull. Der spirituelle Führer der 
Hunkpapa-Sioux hatte seinen Mut beim Pferdestehlen und in 
zahlreichen Kämpfen bewiesen. In späteren Jahren überließ 
er das Schlachtfeld aber fähigen Strategen wie Crazy Horse 
und blieb bei den Schlachten am Rosebud oder Little 
Bighorn im Hintergrund und betete zu Wakan tanka. Er 
verfügte über das Wissen und die Kraft mit dem Großen 
Geist in Verbindung zu treten. Nachdem er über hundert 
Fleischfetzen aus seinen Armen geschnitten und bis zur 
Bewusstlosigkeit getanzt hatte, sagte er den Sieg der 
Indianer am Little Bighorn voraus. In einer Vision sah er tote 
Soldaten vom Himmel fallen. Er war für sein Charisma 
bekannt, das viele beeindruckte und ihm Einfluss verlieh. 
Nicht zuletzt deshalb wurde er am 15. Dezember 1890 von 


Stammespolizisten — Angehörigen seines eigenen Stammes 
-- getötet. 


Suche nach einer Vision 

Die »Vision quest«, die Suche nach einer Vision, gehörte zu 
den wichtigsten Ritualen in indianischen Gesellschaften. 
jeder Krieger, der vor einer bedeutsamen Entscheidung oder 
Aufgabe stand, »rief nach einer Vision.« Sie spendete ihm 
Kraft, in ihr verband er sich mit den übernatürlichen Kräften. 
Zu einer Vision konnte man auf verschiedenen Wegen 
gelangen: durch Gebete und Lieder, durch Träume oder 
Visionen eines anderen Kriegers oder eines Schamanen, der 
seine Antworten an den Suchenden weitergab oder bei 
gemeinschaftlichen Zeremonien wie dem Sonnentanz. 

Die eigentliche Vision Quest betraf vor allem junge Krieger, 
die vor dem Eintritt in das Erwachsenendasein in die 
Einsamkeit zogen, um dort ihren Schutzgeist zu treffen und 
mehr über den Sinn ihres Lebens zu erfahren. Bevor ein 
Knabe aufbrach, reinigte er seinen Körper in einer 
Schwitzhütte. »Um eine Vision zu finden, muss ein Krieger 
ständig daran denken«, berichtete ein Lakota-Indianer. 
»Zuerst muss er seinen Geist stärken. Er darf keine Kleidung 
außer einem Umhang tragen. Er muss allein sein. Er darf 
weder essen noch trinken. Er muss die Pfeife rauchen und 
singen und beten. Wenn er auf einen Berg steigt, sollte er 
dort bleiben, bis er eine Vision hat oder beinahe 
zusammenbricht. Seine Verwandten sollten für ihn beten 
und singen und darum bitten, dass er eine Vision bekommt. 
Wenn der Suchende zu dem Platz kommt, an dem er fasten 
will, sollte er ihn von Käfern und Würmern und allem 
befreien, das lebt. Er sollte vier Glücksbringer dabeihaben. 
Das sind seine Geisterbanner.« 

Bei den Sioux steckte der Suchende den Platz mit vier 
Holzpflöcken ab, vier in jeder Himmelsrichtung und einen in 
der Mitte. Dann rauchte er die heilige Pfeife und weihte mit 
ihrem Rauch die vier Himmelsrichtungen, die Sonne und die 
Erde. Seine Umgebung reinigte er mit dem Rauch von 


verbranntem Sweetgrass und dem Duft von Salbei. Meist 
vier Tage und vier Nächte verbrachte er in der Einsamkeit. 
George Sword, ein Oglala-Lakota-Krieger, der zu Beginn des 
20. Jahrhunderts lebte, sagt: »Wenn jemand eine Vision hat, 
sieht er etwas. Einen Menschen, ein Tier, einen Vogel, ein 
Insekt, irgendetwas, das atmet. Es kann auch ein Licht oder 
eine Wolke sein. Vielleicht kommt es auf ihn zu. Oder es 
spricht zu ihm. Oder der Suchende hört nur ein Geräusch. Er 
sollte sich an die Worte oder das Geräusch erinnern. Wenn 
er eine Vision hatte, sollte er singend zu seinen Leuten 
zurückkehren. Wenn nicht, sollte er schweigen.« 

Begegnete der Krieger während seiner Vision einem Tier, 
wurde es zu seinem Schutzgeist und begleitete ihn durch 
sein ganzes Leben. Er ehrte den Vierbeiner oder Vogel, 
indem er seinen Körper, sein Pferd und sein Schild mit dem 
Symbol dieses Tieres bemalte und dessen Fell, Zähne oder 
Knochen in seinem Medizinbeutel trug. Bei den Sioux 
gehörte jeder Krieger, der von einem Hirsch, Bison oder Bär 
geträumt hatte, zur gleichnamigen Kriegergesellschaft. Erst 
nach einer erfolgreichen Vision Quest bekam ein Junge 
seinen eigentlichen Namen, wurde er zum Krieger. Wer trotz 
aller Anstrengungen keine Vision erlangte, durfte es nach 
einiger Zeit wieder versuchen. »Kein Mann beginnt zu leben, 
bevor er seine Vision hatte«, sagten die Chippewa-Indianer. 


Heilige Zeremonien 

Auf einer Legende der Irokesen basiert die Zeremonie der 
Falschgesichter, einem geheimen Bund von Kriegern, die 
ihre Gesichter mit Masken (»falschen Gesichtern«) 
bedeckten und mit ihren Tänzen und Liedern die 
Krankheiten aus den Langhäusern vertrieben. Der Legende 
nach schlichen sich die bösen Geister durch den 
Rauchabzug in ein Haus. Die Bewohner bedeckten rasch ihre 
Gesichter, um nicht von einer Krankheit befallen zu werden, 
aber die bösen Geister krochen nachts unter ihre Decken 
und gelangten durch die Augenhöhlen in ihre Körper. 
Gerade noch rechtzeitig tauchte das Große Falschgesicht, 


ein furchterregender Riese, in der Tür auf und verscheuchte 
die bösen Geister. Die Rolle des Riesen übernahmen die 
maskierten Krieger vor allem während des Mitwinterfestes, 
der bedeutendsten Zeremonie der Irokesen. 1751 schrieb 
ein europäischer Reisender über seine Begegnung Mit 
einem Falschgesicht »Er trug eine schwarz bemalte, grobe 
Holzmaske mit einer zehn bis fünfzehn Zentimeter langen 
Nase, einem schiefen, grinsenden Maul, aus dem lange 
Zähne ragten, mit Augen aus glänzenden Messingringen, 
die von weißen Farbkreisen umrahmt waren. Von seiner Stirn 
hingen Fransen aus Büffelhaar, und von seinem Schädel 
baumelten Stricke aus getrockneten Getreideschalen 
herab.« 

Ähnlich wie beim Mitwinter-Fest der Irokesen feierten die 
Indianer der weiten Ebenen mit dem Sonnentanz die 
Erneuerung der Natur und des Lebens. Der Name beschreibt 
lediglich einen Teil der acht bis zwölf Tage dauernden 
Zeremonie, während der die Krieger bis zur Erschöpfung um 
den heiligen Pfahl tanzten, in ihre Adlerknochenflöten 
bliesen und dabei unablässig in die Sonne blickten, um in 
Trance zu geraten und eine Vision zu bekommen. Gefeiert 
wurde im Sommer, wenn sich die verbündeten Stämme der 
Sioux, Cheyenne und Arapaho zur großen Büffeljagd trafen. 
Die Zeremonie bot ihnen die Möglichkeit, Verwandte und 
Freunde zu treffen und sich auszutauschen. Man lauschte 
den Geschichtenerzählern und sang und tanzte zum Klang 
der Trommeln. 

Im Mittelpunkt der Feierlichkeiten stand jene Zeremonie, 
die in der großen Sonnentanzhütte oder »Medicine Lodge« 
stattfand, einer kreisförmigen Strauchhütte, in deren Mitte 
der Sonnentanzpfahl emporragte. Der geweihte Stamm war 
mit einem Büffelschädel, dem Symbol des heiligen Tieres, 
das den Indianern alles zum Leben Notwendige schenkte, 
sowie Tabak und anderen heiligen Gaben geschmückt. Die 
Krieger bewegten sich kreisförmig um den Pfahl herum und 
tanzten bis zur Erschöpfung. Umwölkt vom heiligen Rauch 
des schwelenden Sweetgrass hatten sie Visionen, die sie mit 


neuer Energie und Zuversicht erfüllten. Von weißen 
Beobachtern meist dramatisiert, aber nur Teil der 
Zeremonie, war die Selbstmarterung, der sich einzelne 
Krieger unterzogen, die sich kleine Holzpflöcke durch die 
Brust stießen, lange Seile aus geflochtenem Büffelhaar 
daran knoteten und am heiligen Pfahl befestigten. Im 
grellen Licht der Sonne tanzten sie so lange, bis ihre Haut 
riss, und die Pflöcke zu Boden fielen. Mit dieser »Mutprobe« 
verbanden sie meist einen Schwur oder ein Gelübde. 

Den europäischen Missionaren erschien der Sonnentanz als 
»heidnische Barbarei«. Die US-Regierung verbot ihn von 
1904 bis 1935 und erlaubte danach die abgeschwächte 
Form ohne die Selbstmarterung. Da moderne Sonnentänze 
meist an geheimen Orten durchgeführt werden, lässt sich 
nur schwer ermitteln, inwieweit das Verbot der 
Selbstmarterung eingehalten wird. Die christlichen Kirchen 
bekämpfen den Sonnentanz und andere Relikte der 
»heidnischen Vergangenheit« noch heute vehement, 
verurteilen sie mit ähnlicher Ignoranz und Intoleranz, die 
schon die ersten Missionare im 15. Jahrhundert zeigten. 


Im Namen der Kirche 

Mit dem arroganten Anspruch, den einzigen Schlüssel zum 
Himmelreich zu besitzen, begegnete die christliche Kirche 
den »heidnischen Eingeborenen« in Nordamerika. Wie in 
zahlreichen anderen Kolonien schickte man Missionare zu 
den »Wilden«, um sie möglichst schnell für den wahren 
Glauben zu gewinnen. Nach dem Verständnis der 
christlichen Kirche konnte es nur einen wahren Gott geben, 
den Glauben der Indianer tat man als »Geisterglauben« und 
»Hokuspokus« ab. Nur im absoluten Gehorsam gegenüber 
einem strengen Gott, der jeden Ungläubigen mit Hölle und 
Verdammnis bestrafte, konnte das Heil liegen. 

Die europäischen Herrscher sahen in den Missionaren 
willkommene Bundesgenossen. Sie sollten ihnen helfen, das 
indianische Gemeinwesen zu kontrollieren und den 
Einflussbereich ihrer Regierungen zu erweitern. Auch weil in 


Nordamerika nur »Heiden« lebten, glaubte man das Recht 
zu besitzen, das freie Land »im Namen Gottes« erobern zu 
dürfen. 

Die Missionierung der Indianer begann 1492 mit der 
Ankunft von Christoph Kolumbus. Ferdinand Columbus, der 
zweite Sohn des Entdeckers, nannte die europäischen 
Eroberer in seinem Bericht lediglich »Christen« und hielt es 
wie alle Europäer der damaligen Zeit für selbstverständlich, 
dass ein zivilisiertes Volk das Recht hätte, die »einfachen 
Wilden« zu unterjochen. Im Spanien des 15. und 16. 
Jahrhunderts bildeten Staat und Kirche eine Einheit; die 
Eroberung eines fremden Landes war ohne die Missionierung 
der dort lebenden Eingeborenen gar nicht denkbar. Die 
Mönche und Pater ließen Andersgläubigen nur die Wahl, sich 
taufen zu lassen oder zu sterben. Selbst die Konvertiten 
mussten noch befürchten, von der Inquisition infrage 
gestellt zu werden. 

Die Inquisition erreichte die Neue Welt um 1570 und 
startete die weltlichen Gouverneure und die angeblich von 
Gott gesandten Missionare mit einem Freibrief für Willkür 
und rücksichtsloses Vorgehen aus. Zwar verzichteten die 
Inquisitoren darauf, die konvertierten Eingeborenen der 
Wahrheitsprüfung zu unterziehen, wie es im 
spätmittelalterlichen Europa geschah, und es wurden auch 
keine Menschen als Hexen und Hexer verbrannt, doch schon 
beim leisesten Vergehen gegen die strenge Doktrin der 
Kirche wurden sie bestraft und gefoltert. Die Abgesandten 
waren Vertreter der allmächtigen Kirche und fühlten sich 
autorisiert die Eingeborenen durch die Ausübung von 
Gewalt zu disziplinieren. 

Denn die primitiven Heiden wüssten gar nicht, was gut für 
sie sei, und müssten deshalb zum wahren Glauben 
gezwungen werden, so die von der katholischen Kirche 
erteilte Absolution für das gewaltsame Vorgehen ihrer 
Missionare und der verbündeten Soldaten. Jedes Mittel war 
recht, um möglichst viele »Wilde« zu taufen. Wie wenig die 
Missionierung vom wahren Geist des Christentums beseelt 


war, und dass es den Padres vor allem darum ging, 
eindrucksvolle Zahlen vorlegen zu können, zeigt eine 
Meldung von Pedro de Gante, der an einem einzigen Tag 14 
000 Indianer getauft haben will. Zu den wenigen 
Kirchenmännern, die sich gegen diese Willkür stemmten, 
gehörte Bischof Bartolome de las Casas, der im 16. 
Jahrhundert offen gegen die Versklavung und Folterung der 
Eingeborenen protestierte und mehr Respekt ihnen 
gegenüber forderte. Seine Stimme blieb weitgehend 
ungehört. 

Weil die Spanier an der amerikanischen Ostküste im 
ständigen Konflikt mit den Engländern lagen, konzentrierten 
sich ihre Bemühungen ein Kolonialreich auf dem 
nordamerikanischen Kontinent zu errichten auf Neuspanien, 
dem späteren Mexiko. Die verzweigten Schluchten im 
Norden jener Provinz bargen angeblich unermessliche 
Schätze. Bruder Marcos de Niza wollte sogar die 
sagenhaften »Sieben goldenen Städte von Cibola« gesichtet 
haben: »Das Land ist reich an Gold und anderen Schätzen.« 
Don Francisco Vasquez de Coronado war so angetan von 
seinem Bericht, dass er im Februar 1540 mit 225 Reitern 
und einer Vielzahl von indianischen Dienern nach Norden 
aufbrach. Als sie Cibola ein halbes Jahr später erreichten, 
war die Enttäuschung groß. Die Häuser der Pueblo-Siedlung 
bestanden aus gewöhnlichem Lehm und nicht aus dem 
begehrten Edelmetall. 


Die Unterwerfung der Pueblo 

Mit unvorstellbarer Grausamkeit ging auch Don Juan de 
Onate Salazar gegen die Pueblo-Indianer in der Provinz New 
Mexico vor. Im Frühling 1598 zog er mit seinen Soldaten 
zum Rio Bravo del Norte, dem heutigen Rio Grande, und 
ebnete den Weg für die spanische Besiedlung. Die 
Franziskaner-Mönche, die ihn auf seiner Expedition 
begleiteten, begegneten den Indianern mit der gleichen 
Arroganz und Anmaßung wie die Soldaten, gaben sich als 
Gesandte des einzig wahren Gottes aus, zwangen die 


Indianer, ihnen zum Zeichen der Unterwerfung und Demut 
die Füße zu küssen und folgten der franziskanischen 
Doktrin, die verlangte, den äußeren Menschen zu ändern, 
bevor man sich der Bekehrung seiner Seele zuwandte. Sie 
zwangen den Pueblo, die katholische Moral auf, verboten 
voreheliche Sexualität und die Vielehe und nötigten 
Liebespaare, ihren Bund von einem katholischen Priester 
segnen zu lassen. Keiner der Padres protestierte jedoch, als 
Onate einen Anteil von den im Pueblo-Dorf Acoma dringend 
benötigten Lebensmitteln verlangte. Ein unmenschliches 
Vorgehen, das mit keiner christlichen Tugend in Einklang zu 
bringen war. Die Pueblo wehrten sich und töteten dreizehn 
Spanier, darunter einen Neffen von Onate. Der Conquistador 
rächte sich grausam, ließ 800 Pueblo töten und 500 Frauen 
und Kinder versklaven. Jedem der 25 überlebenden Männer 
ließ er den linken Fuß abhacken. Sieben Jahre später wurde 
er vor Gericht gestellt, nach Spanien zurückgeschickt und 
dort freigesprochen. 

Dass sich der katholische Glaube dennoch in der Heimat 
der Pueblo durchsetzen konnte, lag wohl an der Art der 
Missionierung der franziskanischen Padres, die vor allem 
jene christlichen Rituale feierten, die mit den Zeremonien 
der Pueblo in Einklang zu bringen waren. Die 
Selbstkasteiung, der sich manche Dorfältesten unterzogen, 
sollte an die Kreuzigung Jesu erinnern. Der Kachina-Kult, die 
Huldigung mächtiger Geister, die von maskierten Männern 
dargestellt wurden, erinnerte an die Verehrung der Heiligen. 
Christliche Kirchen und Kapellen wurden grundsätzlich an 
heiligen Plätzen der Pueblo erbaut. Sogar die rituellen 
Zeremonien der Pueblo wurden mit dem christlichen 
Kalender abgestimmt. So entwickelte sich eine Mischform 
aus indianischem und katholischem Glauben, die den 
Pueblo-Aufstand von 1680 überdauerte und bis in unsere 
Zeit Bestand hat. 

Im späten 17. Jahrhundert lösten die Jesuiten die 
Franziskaner ab. Pater Eusebio Kino, der am 10. August 
1645 in Tirol geboren wurde und an den Universitäten von 


Freiburg und Ingolstadt studiert hatte, gründete die Mission 
Nuestra Senora de los Dolores und zahlreiche andere 
Missionen im heutigen Arizona. Er galt als friedliebender 
und gottesfürchtiger Mann, »der gnadenvoll zu den 
anderen, aber grausam zu sich selbst war«, wie Padre Luis 
Velarde über ihn schrieb. Ihre schwerste Aufgabe hatten die 
Jesuiten jedoch im Gebiet der Großen Seen zu bewältigen, 
wo sie in erbitterte Auseinandersetzungen zwischen 
Huronen und Irokesen gerieten und gezwungen waren, 
Gottes Wort unter Einsatz ihres eigenen Lebens zu 
verbreiten. 


»Schwarzkittel« im Huronen-Land 

Obwohl die Huronen zur selben Sprachfamilie wie die 
Irokesen gehörten, waren sie deren erbitterte Feinde. Sie 
nannten sich selbst Wendat (»Bewohner der Halbinsel«) und 
lebten in einem Gebiet im heutigen Ontario, das auf drei 
Seiten von den Gewässern der Georgian Bay und dem Lake 
Simcoe eingekreist war. Die Huronen, eigentlich ein 
Stammesbund nach irokesischem Vorbild, wohnten in 
befestigten Dörfern mit 30 oder mehr Langhäusern und 
ernährten sich von Ackerbau, Fischfang und der Jagd. »Die 
Huronen sind gesünder als wir«, schrieb ein Jesuitenpater, 
eine Einschätzung, die sich innerhalb weniger Jahre nicht 
zuletzt durch das Zutun des christlichen Ordens auf fatale 
Weise ändern sollte. Vor 1630, als Samuel de Champlain in 
»Huronia«herumreiste und für ein umfangreiches Werk über 
den Stammesbund recherchierte, lebten ungefähr 40 000 
Huronen in Neufrankreich, ein willkommenes 
Betätigungsfeld für die Jesuiten, die um 1625 verstärkt in 
»Nouvelle-France« auftauchten und glaubten, mit der 
Missionierung der mächtigen Huronen und Irokesen leichtes 
Spiel zu haben. Samuel de Champlain hatte das Gebiet 
entlang des Saint Lawrence River erkundet und Nouvelle- 
France, das französische Amerika, für eine Besiedlung 
bereitet. 


Die »Soldaten Christi« drangen bis weit in die Wildnis vor. 
Nach dem Tod von Samuel de Champlain befand sich die 
weltliche Regierung in Nouvelle-France in einem 
verheerenden Zustand und spielte der katholischen Kirche 
in die Hände, die zusehends das Kommando übernahm und 
mit einer weitflächigen Missionierung den Grundstein für 
einen, streng organisierten Kirchenstaat legen wollte. Im 
heimischen Frankreich hatte Kardinal Richelieu die 
katholische Kirche zur Staatskirche erklärt und die 
Hugenotten in einem blutigen Krieg unterworfen. In Amerika 
hatten die Jesuiten nichts von ihnen zu befürchten. 
Protestanten war es verboten, in Nouvelle-France zu siedeln. 

Die »Schwarzkittel«, wie die Jesuiten wegen ihrer 
schwarzen Gewänder genannt wurden, schwärmten in 
einem Umkreis von mehr als 1000 Kilometern in die Wildnis 
aus und besuchten selbst einsam gelegene Huronen Dörfer. 
Die Indianer hießen sie willkommen, hofften wohl, der weiße 
Gott würde ihnen gegen die mächtigen Irokesen beistehen. 
Um 1639 hatte sich die Stellung der Jesuiten so gefestigt, 
dass sie eine christliche Siedlung in der Wildnis errichteten. 
Sainte Marie wuchs zu einem befestigten Fort mit einer 
Kirche, medizinischer Versorgung und mehreren 
Wohnhäusern heran, in denen zeitweise 27 Priester und 39 
Arbeiter wohnten. Auch in den größeren Huronen-Dörfern 
errichteten die Jesuiten Gotteshäuser. 

In dem Bewusstsein, leichtes Spiel mit den Huronen zu 
haben, vergaßen die Jesuiten die wachsende Bedrohung 
durch die benachbarten Irokesen. Diese dachten jedoch 
nicht daran, der Verbrüderung der Schwarzkittel mit ihren 
Todfeinden tatenlos zuzusehen. Sie überfielen mehrere 
Transporte auf der Nachschubroute zwischen Sainte Marie 
und Quebec und massakrierten die Händler sowie die sie 
begleitenden Indianer. 1642 nahmen die Irokesen die 
Missionare Isaac Jogues und Rene Goupil gefangen. Sie 
hackten Pater Jogues die Finger ab, die sie angeblich 
verspeisten; Pater Goupil entkam, wurde aber 1648 erneut 
gefangen und starb einen grausamen Tod. 


Im gleichen Jahr starteten die Irokesen eine große 
Offensive. Sie zerstörten mehrere Huronen-Dörfer, töteten 
die Bewohner oder versklavten sie. Uber 6000 Huronen 
flohen aus ihren Dörfern und baten in Sainte Marie um Asyl. 
Am 16. März 1649 überfielen 1200 Irokesen die Missionen 
St. Ignace und St. Louis und nahmen die Jesuitenpater Jean 
de Br&beuf und Gabriel Lallemant gefangen. Die Irokesen 
banden sie an Pfähle, skalpierten sie, »tauften« sie mit 
kochend heißem Wasser, malträtierten sie mit glühenden 
Tomahawks und schnitten ihnen die Haut in Streifen vom 
Körper. Nach indianischen Berichten soll Jean de Br&ebeuf die 
Marter scheinbar gleichmütig ertragen und keinen einzigen 
Schrei ausgestoßen haben. Die Irokesen waren so 
beeindruckt von seinem Mut, dass sie sein Herz verspeisten, 
in dem Glauben, etwas von seiner Stärke ginge auf sie über. 
1930 wurden Pater Br&ebeuf und sieben andere 
Jesuitenpriester von Papst Pius XI. Heilig gesprochen. Im 
September 1984 ehrte Papst Johannes Paul Il. die Märtyrer, 
indem er vor der Statue von Br&ebeuf im »Shrine of Our Lady 
of Martyrs« in Auriesville, New York, betete. 

Ohne es zu wissen, trugen auch die Jesuitenpater zum 
Untergang der Huronen bei. Zur gleichen Zeit, als sie 
vehement gegen den Verkauf von Alkohol an die Huronen 
vorgingen und im Februar 1662 auch ein Gesetz 
durchsetzten, das den Handel mit Alkohol verbot, 
schleppten sie Krankheiten wie Pocken, Masern und Grippe 
nach Huronia ein. Wie ein Sturmwind fegten die Epidemien 
durch die Huronen-Dörfer. Gegen Ende der 1640er Jahre 
waren die Huronen so geschwächt, dass die Irokesen leichtes 
Spiel mit ihnen hatten. Nur ein paar hundert Menschen 
überlebten das Massensterben, das auch die Jesuiten aus 
dem Indianerland vertrieb und ihren Versuchen, Huronia zu 
missionieren, einen Riegel vorschob. 


Kateri Tekakwitha, indianische Heilige 
Die traditionell geprägten Stämme machten die Missionare 
und ihren Gott für das Desaster verantwortlich und wandten 


sich stärker als je zuvor dem eigenen Glauben zu. Die 
getauften Indianer bildeten in den christlichen Dörfern 
eigene Gemeinschaften und beteten noch stärker und 
inbrünstiger zu dem Gott der Weißen, von dem sie ähnliche 
Wunder erwarteten, wie sie die Schwarzkittel aus der Bibel 
vorgelesen hatten. »Das Leben ist kurz und leidvoll, egal, ob 
wir leben oder sterben«, soll ein Missionar zu einem Huronen 
gesagt haben, und der habe geantwortet: »Ich will nicht in 
euren Himmel. Ich will dorthin, wo meine Verwandten und 
Vorfahren sind. Der Himmel ist etwas für Franzosen. Ich will 
zu meinem Volk.« 

Zu einer Heilsfigur für alle christlich geprägten Indianer 
wurde Kateri Tehakwitha, die Tochter eines Irokesen- 
Häuptlings und einer Algonkin-Frau. Sie wurde 1656 in der 
Nähe des heutigen Auriesville, New York, geboren und 
wuchs mit den Bibelgeschichten ihrer christlichen Mutter 
auf. Im Alter von vier Jahren musste sie erleben, wie eine 
schwere Pockenepidemie fast alle Bewohner ihres Dorfes, 
ihre Eltern und ihren kleinen Bruder dahinraffte und sie 
allein zurückließ. Geschwächt, vernarbt und beinahe 
erblindet überlebte sie. Sie wuchs bei ihrem Onkel, einem 
Mohawk-Häuptling, und ihren beiden Tanten in 
Caughnawaga auf, einem Dorf, das fünf Meilen von ihrem 
Heimatdorf neu errichtet worden war. Wie alle Mädchen 
arbeitete sie tagsüber auf den Feldern, sammelte Beeren 
und Kräuter im Wald und wurde trotz ihrer schlechten Augen 
zu einer begabten Handarbeiterin. Obwohl sie als Kind nicht 
getauft worden war, und ihre neuen Eltern eher traditionell 
geprägt waren, blieb sie dem Christentum treu, verbrachte 
viel Zeit in den Wäldern, wo sie Zwiesprache mit dem Gott 
der Weißen hielt. Sie war ungefähr achtzehn Jahre, als der 
Jesuitenpater Jaques de Lambertville eine Kapelle in 
Caughnawaga errichtete. Seine Predigten und Lehren 
brachten sie dazu, sich vollkommen dem Christentum 
hinzugeben. Sie schwor, bis zu ihrem Tod jungfräulich zu 
bleiben und ihr ganzes Leben dem weißen Gott zu widmen, 
denn ihr sehnlichster Wunsch war es, nach dem Tod ins 


Himmelreich aufzufahren. Eine möglichst asketische 
Lebensweise sollte ihr dabei helfen. 

1676 ließ sich Tekakwitha von Pater de Lambertville taufen, 
sehr zum Missfallen ihres Onkels, der die Anwesenheit des 
Missionars zwar duldete, dessen Lehren aber für faulen 
Zauber hielt. Ahnlich dachte die Mehrheit der Dorfbewohner. 
Tekakwitha, die den christlichen Namen Kateri (auch: 
Catherine) angenommen hatte, wurde zur Ausgestoßenen, 
von Kindern mit Steinen beworfen und sonntags bekam sie 
kein Essen mehr, weil sie sich weigerte, am Tag des Herrn zu 
arbeiten. Als man ihr mit dem Martertod drohte, falls sie dem 
christlichen Glauben weiterhin die Treue halten sollte, 
suchte sie ihr Heil in der Flucht. Ihr Weg führte sie in das 
christliche Dorf St. Francis Xavier, ungefähr 200 Meilen von 
ihrer Heimat entfernt. Zwei Monate dauerte der 
anstrengende Marsch. In ihrer neuen Gemeinde durfte sie 
1677 zum ersten Mal die heilige Kommunion empfangen, 
was auch für getaufte Indianer selten war. Sie half den Alten, 
Kranken und Schwachen, erzählte den Kindern biblische 
Geschichten und wurde dafür bekannt, hölzerne Kreuze im 
Wald aufzustellen, vor denen sie während ihrer Ausflüge 
niederkniete und betete. 

Die Nachwirkungen der Pocken und ihre asketische 
Lebensweise hatten Tekakwitha aber so geschwächt, dass 
sie mit vierundzwanzig Jahren vor Schwäche starb. Pater 
Pierre Cholenec war Zeuge ihres Todes und berichtete 
später: »Ihr Gesicht, das im Leben verformt und verhärmt 
aussah, änderte sich eine Viertelstunde nach ihrem Tod und 
wirkte plötzlich wunderschön und heiter. Ich war so erstaunt, 
dass ich bei ihrem Anblick einen lauten Schrei ausstieß. 
Sofort sandte ich nach einem Priester, der im Refektorium 
den Gründonnerstag vorbereitete. Er kam mit mehreren 
Leuten. Wir bestaunten gemeinsam das Wunder. Mein erster 
Gedanke war, dass sie dem Himmelreich bereits nahe war 
und etwas von dem Glorienschein spürte, den ihre Seele 
erfahren würde.« Kateri Tekakwiths letzte Worte sollen 
»Jesus, ich liebe dich!« gewesen sein. 


Die Vision des Handsome Lake 

Ebenfalls vom christlichen Gott der Weißen beeinflusst, 
zeigte sich Ganeodiyo (Sganyodaiyo’) oder Handsome Lake 
(1735 - 1815), der als indianischer Messias von sich reden 
machte. Der Häuptling der Seneca war dem Alkohol 
verfallen und kehrte nach einem Kollaps als geläuterter 
Reformator in die Welt zurück. Während seines Deliriums 
habe er eine Vision gehabt, verkündete er, der Schöpfer 
habe ihm Heilung versprochen, wenn er sein Volk aus der 
Lethargie reiße und in eine bessere Zukunft führe. 
Unterstützt von seinem Halbbruder Cornplanter, einem 
einflussreichen Irokesenführer, und seinem Neffen 
Thaonawyulthe (Skandyo'swadi) oder Black Snake 
begründete er eine religiöse Lehre, die als »Longhouse 
Religion« heute noch Bestand hat. In 130 Artikeln 
formulierte er seinen »Handsome Lake Codes, in dem er die 
Verfassung der Irokesen an die veränderten Bedingungen 
anpasste und die Grundsätze des irokesischen »Book of the 
Great Law« mit den Idealen der christlichen Quäker verband. 
Auch er propagierte einen dauerhaften Frieden, nicht nur 
innerhalb der Irokesenliga, sondern auch zwischen Indianern 
und Weißen, den Alkohol stellte er als etwas Verwerfliches 
dar, war er doch selbst beinahe daran zugrunde gegangen. 
Aber in den entscheidenden Passagen forderte er sein Volk 
zu einer Abkehr von jahrhundertealten Traditionen auf: Die 
Großfamilie habe ausgedient und sei in der Welt der Weißen 
nicht mehr konkurrenzfähig, die Krieger müssten die Jagd 
vernachlässigen und sich als Ackerbauern beweisen, und 
Maskengesellschaften wie die Falschgesichter, die nachts 
den Kranken die bösen Geister austrieben, müssten ihr 
»ketzerisches Treiben« einstellen. Selbst Vizepräsident 
Thomas Jefferson, der sich gerade um das Amt des 
Präsidenten bewarb und an einem dauerhaften Frieden mit 
den Indianern interessiert war, lobte die Thesen des Seneca, 
der es verstand, selbst traditionell eingestellte 
Irokesenführer für seine Lehre zu gewinnen. Dies gelang 


Handsome Lake, indem er religiöse Zeremonien wie das 
Mittwinterfest oder das Fest des Grünen Maises zwar leicht 
veränderte und an seine Thesen anpasste, aber in ihren 
Grundzügen als Erntedankzeremonien beibenhielt. 

Dennoch fand sein »Handsome Lake Code« bei den 
lrokesen nur wenig Anklang. Die Mohawk und Oneida waren 
bereits vom Christentum geprägt und glaubten den 
Missionaren, die Handsome Lakes Lehre als »Teufelswerk« 
verdammten; die Seneca, Onondaga und Cayuga fanden 
zwar Gefallen an den Verheißungen, die eine Hinwendung 
zur Kultur der weißen Einwanderer versprach, störten sich 
aber an der Machtgier des neuen Führers, die zunehmend 
von Arroganz und Selbstsucht geprägt war, und an seiner 
Hexenjagd, die schon bald bizarre Züge annahm. 
Unbequeme Rivalen verfolgte er als »Hexen«und »Hexer« 
und ließ sie öffentlich hinrichten, dabei machte er auch vor 
angesehenen Häuptlingen nicht Halt. Als sich die Tochter 
seines Halbbruders Cornplanter in einen Häuptling der 
Delawaren verliebte und von ihm ein Kind erwartete, 
erklärte er sie zur Hexe um den befreundeten Häuptling 
davor zu bewahren, sie ehelichen zu müssen. Als die 
Delawaren einen Medizinmann schickten, nahmen ihn die 
Seneca als Geisel, und es kam beinahe zum Krieg. 
Handsome Lake floh mit seinen Anhängern in das Allegany 
Reservat und gründete die Siedlung Coldspring, doch er 
verlor auch dort an Einfluss, als eine Epidemie die 
Bevölkerung des Dorfes dezimierte. 


Die Friedensmission des Pater De Smet 

Mit ähnlichem Sendungsbewusstsein, aber wesentlich mehr 
Einfühlungsvermögen war der Jesuitenpater Pierre-Jean De 
Smet im Land der Indianer unterwegs. Am 30. Januar 1801 
in Belgien geboren, wanderte er 1821 nach Amerika aus und 
trat dort der »Gesellschaft Jesu« bei. Sein Wunsch, die 
Indianer zu missionieren, erfüllte sich im Jahr 1838, als er 
die Potawatomi am oberen Mississippi im heutigen Michigan 
zum Christentum bekehrte und sich als einer der ersten 


Kirchenmänner zu den Sioux wagte. Er vermittelte einen 
Frieden zwischen den beiden Stämmen und folgte zwei Jahre 
später dem Ruf der Flathead im fernen Nordwesten, die von 
den Schwarzkitteln gehört hatten und begierig darauf 
waren, ihre Geschichten zu hören. Pater de Smet erfüllte 
ihren Wunsch und gründete die St. Mary's Mission im 
westlichen Montana. Seine Reise führte ihn 4814 Meilen 
durch den Westen, wo er auch die Crow und Gros Ventres 
besuchte und ihnen das Christentum nahebrachte. 

Anders als die meisten seiner Glaubensbrüder begegnete 
Pater de Smet den Indianern auf Augenhöhe. Er respektierte 
sie als vollwertige Menschen und überzeugte sie durch seine 
aufrichtige und ehrliche Art. Ihm ging es nicht nur darum, 
den katholischen Glauben zu verbreiten. Er wollte, dass 
Weiße und Indianer ihre Streitigkeiten begruben und unter 
dem Dach der christlichen Kirche friedlich zusammenlebten. 
Er begleitete zahlreiche Kommissionen der Regierung als 
Friedensstifter, wohnte den Verhandlungen als Dolmetscher 
und Berater bei und vertrat die Idee einer friedlichen 
Koexistenz auch in Washington, D.C. Entsprechend listete er 
in seinen Aufzeichnungen vor allem die 
Friedensverhandlungen auf, an denen er aktiv beteiligt war. 

Seinen Erfolg bei den Blackfeet, einem bei den weißen 
Fallenstellern besonders gefürchteten Stamm, hatte er 
jedoch weniger der Überzeugungskraft der Bibel oder seinen 
eigenen Worten zu verdanken als einem Missverständnis. 
Die Blackfeet hielten die christliche Religion für eine 
Kriegsmedizin, eine geheimnisvolle Kraft, die sie im Kampf 
gegen ihre Feinde stärken würde. Im Frühling des Jahres 
1846 hatten die Crow ein Dorf der Blackfeet überfallen, alle 
männlichen Bewohner der 50 Tipis getötet und ungefähr 
200 Frauen und Kinder in die Gefangenschaft geführt. Im 
Herbst desselben Jahres gingen die Blackfeet und Flathead 
gemeinsam auf Büffeljagd. Sie begegneten einer Überzahl 
von Crow, an denen sie sich jedoch erfolgreich für die 
erlittene Schmach rächten - was der Flathead-Häuptling 
Victor auf den Einfluss der Schwarzkittel zurückführte. Die 


Blackfeet willigten in einen dauerhaften Frieden mit den 
Flatheads ein und wandten sich ebenfalls der christlichen 
»Medizin« zu. Am 15. September hielt de Smet eine Messe 
vor mehreren Tausend Indianern. Dennoch wurden während 
der folgenden Monate lediglich, vier Krieger getauft. Alle 
anderen Täuflinge waren Kinder. Man akzeptierte das 
Christentum als »Medizin«, aber nicht als Religion. 


»Native American Church« 

Bis heute versuchen Missionare, die Indianer von der Güte 
des weißen Gottes zu Überzeugen. Doch was ist das für ein 
Gott, so fragen viele, der zuließ, dass hilflose Frauen und 
Kinder erschossen wurden, und Nationen zwingt, ihre 
Vergangenheit zu vergessen und allen Zeremonien und 
Ritualen abzuschwören? Und was ist das für eine Regierung, 
die heilige Stätten missachtet, indianische Gebeine und 
zeremonielle Gegenstände in Museen ausstellt und die mit 
indianischem Blut getränkten Schlachtfelder für Touristen 
öffnet? 

Den einzigen Ausweg sehen viele Indianer in der 1954 
gegründeten »Native American Church«, eine allen 
Doktrinen einer Sekte entsagenden Kirche, die Christentum 
und traditionelle indianische Glaubensvorstellungen zu 
einer eigenständigen Religion vereint und den Genuss von 
Peyote zum Sakrament erhebt. Der kleine Kaktus, schon seit 
über tausend Jahren bei den Indianern des Rio Grande Valley 
im Gebrauch, enthält dem Strychnin und Morphium 
verwandte Substanzen, die den Gläubigen ermöglichen 
sollen, ihr Bewusstsein zu erweitern und mit Gott in 
Verbindung zu treten. Seit einem Urteil des »Supreme 
Court«, dem obersten Gerichtshof Amerikas, im Jahr 1990 
bleibt es aber den einzelnen Staaten überlassen, den 
Gebrauch von Peyote als Sakrament zuzulassen oder zu 
verbieten. 

Die Native American Church propagiert den Zusammenhalt 
der indianischen Gemeinschaft und legt hohe moralische 
Maßstäbe an, die sich am christlichen Wertesystem 


orientieren: Gefordert wird die Selbstversorgung durch 
Arbeit, der Verzicht auf Alkohol, monogame Beziehungen, 
Gewaltverzicht und absolute Ehrlichkeit. Während der 
mitternächtlichen Zeremonie am halbmondförmigen Altar 
sind indianische Trommeln und Rasseln in Gebrauch, und 
man opfert der Mutter Erde heiliges Wasser und Tabak. 

Die Native American Church mit ihren über 200 000 
Mitgliedern ist der beste Beweis dafür, dass die Missionare 
es auch nach über 500 Jahren nicht geschafft haben, den 
Indianern unterschiedlichster Herkunft ihren Glauben und 
ihrer Identität zu rauben. Selbst bei Gläubigen, die sich 
selbst als überzeugte Christen verstehen, leben der 
Sonnentanz und andere Zeremonien weiter. »Ihr habt unser 
Land genommen«, sagt der Sioux-Indianer Ron Hawks, 
»unsere Religion werdet ihr uns nicht nehmen.« 


Kapitel 9 


Ohne Krieg kein Leben 


»Ich bin ein Fuchs, ich muss sterben. Wenn es 
irgendetwas Schwieriges gibt, irgendetwas 
Gefährliches, muss ich es tun.« 

Lied der Kit Fox Society der Sioux 


»Coyote« ist die populärste Gestalt der indianischen 
Mythologie und taucht in den Geschichten und Liedern 
zahlreicher Stämme als trickreicher, manchmal auch 
gemeiner »Trickster« auf. Als Kojote, aber auch in 
menschlicher Gestalt oder in anderer Verkleidung, treibt er 
seine boshaften Scherze mit den Menschen. In ernsten 
Momenten erweist er sich als »Held«, als Träumer, als 
heiliges Wesen mit schöpferischen Fähigkeiten oder als 
weiser Ratgeber. In einer Schöpfungsgeschichte der Crow- 
Indianer heißt es, er erschuf die Menschen und die Natur. 
Doch sein Begleiter war unzufrieden. »Die Menschen 
sprechen nur eine Sprache«, sagte er. »Es sollte mehrere 
Sprachen geben, denn wie kann man jemand bekämpfen, 
der dieselbe Sprache spricht? Es muss Feindschaft und Krieg 
geben.« Coyote wunderte sich. »Warum?« Sein Begleiter 
lächelte. »Denke nach, mein Bruder. Krieg ist gut. Wenn du 
in den Krieg ziehst und viele Feinde berührst und viele 
Pferde erbeutest, bist du angesehen, und die Frauen blicken 
zu dir auf. Und wenn du besonders tapfer bist, wählen sie 
dich zu ihrem Anführer.« Das sah Coyote ein. Erschenkte 
den Menschen mehrere Sprachen, und es gab Krieg. »Das ist 
gut«, sagte er. 


Krieg als Lebenselixier 
Coyote erkannte schon während der Schöpfung, dass der 
Krieg ein unverzichtbarer Teil der indianischen Kultur sein 
würde. Zwar gibt es auch bei den Indianern zahlreiche 
Legenden, die von den »goldenen Zeiten« berichten, als alle 


Völker in Frieden miteinander lebten und es weder Streit 
noch Kampf gab, doch auf Kriegszug ging man schon lange 
vor der Ankunft der Weißen. In Gesellschaften, bei denen die 
Tapferkeit zu einer der wichtigsten Tugenden zählte. wollten 
sich die Männer im Kampf messen. »Wir können nicht ohne 
Krieg leben«, wird ein Krieger zitiert, »sollte es jemals zum 
Frieden mit unseren jetzigen Feinden kommen, müssten wir 
ein neues Volk suchen, gegen das wir kämpfen könnten. Wir 
gehen gern auf den Kriegspfad.« 

Im Krieg kam es nicht darauf an, möglichst viele Feinde zu 
töten. Noch mutiger war es, sie lediglich zu berühren, einen 
»Coup« zu schlagen oder ihnen eine Waffe zu entwinden. 
Auf dem Kriegspfad konnten vor allem junge Männer ihren 
Mut beweisen. »Als wir jung waren, dachten wir nur an 
Krieg«, berichtete der Sioux Encouraging Bear. Im Krieg 
konnten sie sich einen neuen Namen verdienen und sich 
Anerkennung bei den Frauen verschaffen. Ein Mädchen der 
Cheyenne oder Sioux ging erst auf das Werben eines jungen 
Mannes ein, wenn er seinen Mut im Kampf bewiesen hatte. 

Bereits die Erziehung war darauf ausgerichtet, einen 
Jungen auf seine späteren Mannespflichten vorzubereiten 
und ihm die Kraft und Ausdauer zu geben, die er auf dem 
Kriegspfad brauchen würde. Kleine Jungen ritten auf 
Steckenpferden und raubten die der anderen. Sie hatten es 
auch auf ihre Besitztümer abgesehen, die meist nur aus 
einfachen Decken und geschnitzten Waffen bestanden. Mit 
Pfeil und Bogen gingen sie auf Kaninchenjagd, ihre Lanzen 
warfen sie auf Bäume und aufgestellte Schilde, mit Seilen 
aus Rohhaut fingen sie Pferde ein. Sie lernten Spuren zu 
lesen, die Laute der Natur zu deuten und übten sich in 
Geduld, der wichtigsten Tugend auf der Jagd und im Krieg. 

Von erfahrenen Kriegern lernten sie, wie wichtig der Krieg 
für ihr Leben war. Jeder Mann strebte danach, sich im Kampf 
gegen Feinde die Anerkennung zu verschaffen, die ihn zu 
einem angesehenen Mitglied der Stammesgemeinschaft 
machte, und konnte sich keinen schöneren Tod vorstellen, 
als in einer Schlacht gegen tapfere Feinde zu sterben. Wer 


wollte schon warten, bis man zu schwach wurde, um ein 
Gewehr oder eine Lanze zu halten? Wer wollte ausharren, 
bis die Sehkraft nachließ und die Zähne ausfielen? Es war 
besser, einen ruhmreichen Tod zu sterben und als 
gestandener Krieger auf die andere Seite zu gehen. 

Mit ungefähr vierzehn Jahren zog ein junger Mann erstmals 
in den Krieg. Zunächst durfte er lediglich einfache Aufgaben 
übernehmen, für die anderen Krieger kochen und während 
eines Angriffs, der besonders beim Pferdediebstahl zu Fuß 
erfolgte, die Pferde halten. Der Anführer achtete streng 
darauf, ihn nicht unnötig Gefahren auszusetzen. Starb ein 
junger Krieger auf einem seiner ersten Kriegszüge, war das 
Ansehen des Anführers dahin, folgte ihm kein Krieger mehr 
auf den Kriegspfad. Wie sehr es einen Jungen nach dem 
Krieg gelüstete, zeigt der Bericht des Cheyenne Bald Faced 
Bull von 1920, der bereits als Junge an seinem ersten 
Kriegszug teilnahm: »Einige Männer zogen auf den 
Kriegspfad, und ich wollte mit ihnen reiten, aber meine 
Leute glaubten, dass ich zu jung dafür war. Ich sagte ihnen, 
dass ich reiten wollte, und sie antworteten: >Du bist zu 
jung.« Einen Tag, bevor die Männer aufbrachen, holte ich 
mein Pferd und band es weit entfernt vom Lager im Wald an. 
Am nächsten Morgen nahm ich meinen Bogen und den 
Köcher mit Pfeilen und verließ das Dorf zu Fuß. Ich bestieg 
mein Pferd und folgte dem Trupp. Ich war zehn.« 

Die »Lust am Kämpfen« nennt der Archäologe George B. 
Grinnell, der zu Beginn des 20. Jahrhunderts zahlreiche 
Cheyenne interviewte, als Hauptmotiv junger Plains-Indianer 
um in den Krieg zu ziehen, vor allem vor der Ankunft der 
Weißen. »Ihren Spaß« wollten sie haben, es bereitete ihnen 
Vergnügen, auf den Kriegspfad zu gehen, weil der Tod eine 
andere Bedeutung für sie hatte. In ihrem Universum gab es 
kein jüngstes Gericht, alle Menschen erwartete auf der 
anderen Seite eine Welt, die unserer ähnelte, nur viel 
fruchtbarer und ergiebiger war und allen ein erfülltes Leben 
ermöglichte. Warum sollte man Angst haben, in einen Kampf 
zu ziehen, wenn nach dem Tod ein Paradies wartete? 


Die Hauptgründe für einen kleinen Kriegstrupp waren 
neben der Hoffnung sich im Kampf beweisen zu können, vor 
allem Rache für eine Niederlage sowie der Wunsch Pferde zu 
stehlen, Vorräte zu erbeuten und Gefangene zu machen. 
Solche Trupps bestanden meist aus 20 bis 25 Kriegern. Der 
ganze Stamm zog nur in den Krieg und in eine größere 
Schlacht, wenn das Wohl aller auf dem Spiel stand. Mit der 
Ankunft der Weißen änderte sich die Kriegsführung der 
Indianer. Die Spanier brachten die ersten Pferde nach 
Amerika, die Europäer führten Feuerwaffen ein und schufen 
Begehrlichkeiten, die eine neue Qualität in der 
Kriegsführung nach sich zogen. Mit den neuen Waffen 
konnte man einen Gegner schneller in die Enge treiben, und 
der Besitz möglichst vieler Waffen machte einen Krieger zu 
einem reichen und angesehenen Mann. Pferde, Bison- und 
Biberfelle wurden zur festen Währung. 

Pferdediebstahl wurde zum beliebtesten Wettkampf auf 
den Great-Plains. Von den Weißen oft als Krieg 
missverstanden, avancierte er bei den Indianern zu einer Art 
Geschicklichkeitsspiel, bei dem es eher darauf ankam, in ein 
fremdes Lager einzudringen und mit so vielen Pferden wie 
möglich ungesehen zu verschwinden. Pferde waren begehrt, 
nicht nur als Zeichen des Wohlstands. Man brauchte sie für 
den Krieg und die Jagd. Die Blackfeet suchten in einem 
Umkreis von tausend Meilen nach Pferden, die Crow 
rühmten sich, innerhalb eines einzigen Jahres über 5000 
Pferde gestohlen und eingefangen zu haben. Innerhalb 
kurzer Zeit entwickelten sich die Krieger der weiten Ebenen 
zu erstklassigen Reitern, besonders die Comanchen, die sich 
um 1700 aus ungeklärten Gründen von den Schoschonen 
abgespaltet und in den Plains von Texas angesiedelt hatten. 
Schon im 19. Jahrhundert waren sie als die »beste Kavallerie 
der Welt« und die »Lords of the Plains« bekannt - anders als 
die meisten ihrer Nachbarn, die während eines Kampfes in 
der Regel absaßen und zu Fuß kämpften, sich also eher wie 
Dragoner verhielten, blieben die Comanchen im Sattel. Sie 
griffen in vollem Galopp an und waren dafür bekannt, dabei 


auf eine Seite des Pferdes zu rutschen und unter dem Bauch 
des Tieres hindurch zu schießen. Die meisten Krieger ritten 
entweder ohne oder mit leichtem Sattel, benutzten 
einfaches Zaumzeug, das meist lediglich aus einem aus 
Büffelhaar geflochtenen Strick bestand, und lenkten die 
Tiere mit ihren Knien und Fersen. Aus der Ferne hatte es den 
Anschein, als wären sie mit ihren Pferden verwachsen. 
Selbst ihre Feuerwaffen luden sie im vollen Galopp nach. 

In den Wäldern des Ostens, wo die Indianer in ihren 
wendigen Kanus sehr beweglich waren, veränderten vor 
allem die Feuerwaffen die Kriegsführung. Die Holländer und 
später die Engländer handelten im ureigenen Interesse, als 
sie die Irokesen mit Feuerwaffen ausstatteten und sich 
gleichzeitig mit ihnen verbündeten, um die von Kanada 
nach Süden drängenden Franzosen aus dem Land zu 
vertreiben. Die Irokesen, die ihren Bund gegründet hatten, 
um unnötiges Blutvergießen untereinander zu vermeiden, 
gingen wieder auf den Kriegspfad, zogen unter dem Befehl 
englischer Offiziere in einen europäisch geordneten Krieg, 
benutzten die neuen Feuerwaffen aber auch, um einen 
blutigen Vernichtungskrieg gegen die Huronen zu führen 
und verfeindete Algonkin-Stämme aus dem Ohio Valley zu 
verdrängen. 

Fast zwangsläufig kam es in den Kriegen, in denen Weiße 
und Indianer auf einer Seite kämpften, zu 
Missverständnissen und Autoritätsproblemen. Die Indianer 
verstanden nicht, warum die Engländer und Franzosen in 
Reih und Glied vorstießen und während einer Schlacht 
offenen Auges in den Tod marschierten; die Weißen 
verurteilten das Versteckspiel der Indianer, die einen 
trickreichen Guerilla-Krieg bevorzugten und keine Schande 
darin sahen, sich bei offenkundiger Unterlegenheit oder 
schlechtem Wetter auch mal zurückzuziehen. Genauso 
sprachlos waren die Europäer angesichts tollkühner 
Heldentaten, die einen Krieger manchmal willentlich in den 
sicheren Tod laufen ließen. Ein französischer Soldat notierte: 
»Sie schleichen sich wie Füchse an, kämpfen wie die Löwen 


und verschwinden wie die Vögel.« Noch weniger hielten die 
Weißen von der Mystik, von den Ritualen mit denen sich ein 
indianischer Krieger auf den Kampf vorbereitete: die 
aufwändigen Zeremonien, seine Zwiegespräche mit dem 
Großen Geist, die Kriegsfarbe in seinem Gesicht. Sie 
vergaßen dabei, welchen Eindruck ihre eigene Theatralik auf 
die Indianer machen musste: bunte Uniformen, laute Musik, 
die einem Feind schon lange Zeit zuvor ankündigte, dass 
man im Anmarsch war. 

Auf den Ebenen im Westen ging es aber zunehmend auch 
bei der US-Armee ohne Aufmarschordnung. Obwohl man 
dort erst sehr spät erkannte, dass im Kampf gegen die 
Indianer nicht immer die sonst bewährten Mittel erfolgreich 
waren. Den jahrelangen Krieg gegen die Apachen unter 
Geronimo, die in den unzugänglichen Wüstengebieten des 
Südwestens immer dann auftauchten, wenn man sie am 
wenigsten erwartete, gewann die Armee erst, als sie 
abtrünnige Apachen als Scouts einsetzte. Auch die Sioux 
und Cheyenne konnte sie nur mit Hilfe indianischer 
Kundschafter aufspüren, die vornehmlich aus den Reihen 
der mit ihnen verfeindeten Crow und Pawnees stammten. 
Von ihren Feinden als Verräter beschimpft, betrachteten sie 
ihre Arbeit für die US-Armee als legitimes Mittel, sich zu 
wehren und ihre Jagdgründe gegen andere Eroberer zu 
verteidigen. 

Im Kampf der Indianer untereinander, galten auch nach 
Beginn der Kolonisierung noch die alten Regeln. Wenn ein 
Europäer einen indianischen Krieger dabei beobachtete, wie 
er mit einem erhobenen Holzstock auf einen anderen Krieger 
losging, glaubten sie, dass er zuschlagen und ihn töten 
wollte. Tatsächlich war er nur darauf aus, einen Coup zu 
schlagen, den Kontrahenten also lediglich zu berühren, was 
ehrenvoller war, als ihn zu töten. Die Krieger der Ebenen 
benutzten dazu einen Coupstock, der meist mit Federn und 
kleinen Glücksbringern verziert war. Auch mit einem 
Gewehr, einer Lanze oder den bloßen Händen durfte man 
einen Feind berühren. Am mutigsten war ein Krieger, der 


ohne Waffen in den Pulk der Gegenseite ritt, einen Feind 
berührte und es schaffte, unbeschadet zu seinem 
Kriegstrupp zurückzukehren. Bei den Comanchen durfte 
man einen Feind zwei Mal, bei den Cheyenne drei und bei 
den Crow vier Mal berühren. Nach einem Kampf gab es oft 
hitzigen Streit darüber, wer einen Feind zuerst berührt 
hatte. Wer Glück hatte, konnte einen Zeugen benennen. 
Wer den Stiel der heiligen Pfeife berührte und den Tabak 
entzündete, verpflichtete sich, die Wahrheit zu sagen, auch 
wenn er sich selbst schadete. 


Skalpieren - eine Erfindung der Weißen ? 

Die Behauptung, die Weißen hätten das Skalpieren 
erfunden und den Indianern beigebracht, ist nur teilweise 
richtig. Erwähnung findet die grausame Sitte schon im Alten 
Testament: »Als der erste der Brüder auf diese Weise 
gestorben war, führten sie den zweiten zur Folterung. Sie 
zogen ihm die Kopfhaut mitsamt den Haaren ab.« 
(Apokryphen,2. Buch der Makkabäer, Kap. 7, Vers 7). Auch 
der griechische Geschichtsschreiber Herodot schrieb um 425 
vor Christus über die Skythen, die am Ufer des 
Schwarzmeers wohnten: »Wenn ein Skythe seinen ersten 
Feind erlegt, trinkt er von dessen Blut. Sie ziehen den 
Schädeln die Haut ab. Der Reiter bindet die Haut an den 
Zügel seines Pferdes und prahlt damit« Auch die Indianer 
skalpierten ihre Feinde schon vor der Landung der Europäer. 
Jacques Cartier, der um 1535 den Saint Lawrence River 
erkundete, und der spanische Entdecker Hernando de Soto, 
der 1539 vor Florida ankerte, entdeckten Skalps bei den 
dort ansässigen Völkern. Die Entrüstung der Weißen über 
den »barbarischen Brauch der blutrünstigen Wilden« 
verwundert, wenn man bedenkt, dass in Europa in damaliger 
Zeit ähnlich grausame Bräuche herrschten. Nicht selten 
wurde einem Herrscher der Kopf eines unliebsamen 
Widersachers auf dem Tablett gereicht. 

In Nordamerika sollen die Huronen mit dem Skalpieren 
begonnen haben. Über die Irokesen soll die Sitte zu den 


Sioux und anderen Plains-Stämmen gekommen sein. Die 
Indianer glaubten, mit der Entfernung der Kopfhaut auch die 
Seele des toten Feindes auszulöschen. Entsprechend groß 
war die Bedeutung, die man einer solchen Beute zumaß, im 
Vergleich zu einem Coup zählte ein erbeuteter Skalp jedoch 
wenig. Er war bei manchen Stämmen nicht größer als eine 
Zwei-Euro-Münze, dehnte sich aber, nachdem er getrocknet 
und präpariert oder auf einen Rahmen gespannt war. Die 
Krieger verzierten damit ihre Kriegshemden, banden sie an 
die Zügel ihrer Pferde oder befestigten sie an Pfählen vor 
der Hütte oder dem Tipi. Die Witwen gefallener Krieger 
wischten sich mit dem Skalp der getöteten Feinde, die 
Tränen vom Gesicht, glaubten damit ihre gefallenen 
Ehemänner zu rächen. 

Populär wurde die Sitte jedoch erst, als die Europäer 
begannen, hohe Prämien für Indianerskalps zu bezahlen. 
Während des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges 
wurde Henry Hamilton, ein britischer General und 
Gouverneur-Leutnant von Kanada, nach seiner 
Gefangennahme wie ein Kriegsverbrecher abgeurteilt, weil 
er Indianer dafür bezahlt hatte, amerikanische Siedler zu 
skalpieren. Während des so genannten »Drummer’s War« 
(1721-1725), einer Reihe von Scharmützeln zwischen 
Engländern und Franzosen, versprach die englische 
Kolonialregierung eine Prämie von hundert Pfund für jeden 
Abenaki-Skalp. Die Abenaki hatten sich mit den Franzosen 
verbündet. 1744 zahlte die Regierung von Massachusetts 
hohe Prämien für den Skalp von indianischen Männern, 
Frauen und Kindern. 1749 versprach die französische 
Kolonialregierung ihren verbündeten Indianern eine Prämie 
für jeden Skalp eines Engländers. Auch in Mexiko zahlten 
während der Indianerkriege im 19. Jahrhundert die 
Regierungen einiger Provinzen hohe Prämien für Skalps der 
verfeindeten Apachen. Für den Skalp eines Kindes gab es 
dort 25 Pesos, später sogar das Doppelte. Die Regelungen 
riefen professionelle Prämienjäger auf den Plan, die das 
Skalpieren zu ihrem Geschäft machten und mit Vorliebe 


friedliche Indianer und sogar Mexikaner überfielen, weil 
diese weniger Widerstand leisteten. Einer der berüchtigten 
Kopfgeldjäger war James Johnson. Obwohl er Freundschaft 
mit dem Mimbreno-Anführer Juan Jose Compä geschlossen 
hatte, lockte er ihn und mehrere Hundert Männer, Frauen 
und Kinder im April 1837 zu einer angeblichen Fiesta in eine 
Schlucht der Sierra de las Animas. Aus einer versteckten 
Kanone ließ er mitten in die Apachen feuern, die wenigen 
Überlebenden töteten seine Männer und er mit Pistolen und 
Messern. Johnson soll seinen vermeintlichen Freund Juan 
Jose Compä höchstpersönlich erschlagen und skalpiert 
haben. 


Weiße Indianer 

Einer der Hauptgründe für die häufigen Raubzüge vieler 
Indianerstämme war der Menschenraub. Entgegen der 
Behauptung, die Indianer hätten alle Gefangenen an den 
Marterpfahl gestellt und auf grausame Weise getötet, ging 
es den Kriegern häufig darum, Gefangene zu machen. 
Zahlreiche Männer, vor allem aber Frauen und Mädchen, 
wurden in den Stamm aufgenommen. Adoptierte Gefangene 
waren vollwertige Mitglieder der Gemeinschaft und 
brauchten keine Nachteile zu befürchten. Oft vergaßen die 
Gefangenen schon nach wenigen Monaten ihre Herkunft und 
wollten auch dann nicht zurück, wenn sich die Gelegenheit 
dazu ergab. Das galt nicht nur für Indianer, sondern auch für 
Weiße. Zahlreiche Frauen zogen es deshalb vor, bei den 
Indianern zu bleiben, weil man sie in der Welt der Weißen 
als »geschändet« geächtet hätte. In zeitgenössischen 
Berichten ist von Ehemännern die Rede, die ihre 
»beschmutzten« Frauen nicht mehr aufnahmen. Und über 
den 11-jährigen Santiago McKinn, der im September 1885 
von Geronimo und seinen Apachen geraubt wurde, 
berichtete die Los Angeles Times nach seiner zwangsweisen 
Befreiung: »Es war beinahe unmöglich, mit ihm zu sprechen. 
Er unterhielt sich gern mit den anderen Indianerjungen, 
aber sobald ein Weißer in seine Nähe kam, zog er sich 


zurück. Er verstand Englisch und Spanisch, aber es bedurfte 
großer Anstrengung, ihn dazu zu bringen, eine der beiden 
Sprachen zu sprechen. Gestern ordnete General Crook an, 
ihn nach Hause zu bringen. Er wurde zu Major Roberts’ Haus 
geführt. Als man ihm sagte, dass er zu seinen Eltern 
zurückgebracht werden sollte, begann er zu weinen. Er 
sagte auf Apache - der kleine Schurke spricht ziemlich 
flüssig Apache - dass er nicht nach Hause wolle. Er wollte bei 
den Indianern bleiben. Man malte ihm sein Zuhause in den 
schönsten Farben, aber er benahm sich wie ein Tier in der 
Falle. Als sie ihn zu dem Wagen brachten, der ihn zum 
Bahnhof bringen sollte, begann er wieder zu heulen. Er 
weinte noch, als er unseren Blicken entschwand.« 


Kriegergesellschaften 

Anders als die Apachen, die im Krieg wenig Wert auf 
Organisation legten, waren die Krieger der Plains-Stämme, 
vornehmlich der Sioux, Cheyenne, Arapaho, Crow und 
Blackfeet, in sogenannten Kriegergesellschaften (»warrior 
societies« oder »soldier bands«) organisiert. Die einzige 
Ausnahme bildeten die Comanchen. Jede dieser 
Gesellschaften hatte ihre eigenen Rituale, Lieder und Tänze, 
war an bestimmten Kleidungsstücken und Accessoires 
erkennbar. 

Am bekanntesten war die »Kit Fox Society«, die es bei den 
Sioux, Cheyenne und Blackfeet gab. Ein Kit-Fox-Krieger war 
im Krieg so schlau und beweglich wie ein Fuchs, tat sich 
durch Tapferkeit und Großzügigkeit hervor und schützte vor 
allem Frauen und Kinder. Bei den Cheyenne trug ereinen 
Kopfschmuck aus den Kiefernknochen eines Fuchses und 
einen Umhang aus Fuchsfell. Die »Strong Hearts« der Sioux, 
zu denen auch Sitting Bull gehörte, waren in Notfällen zur 
Stelle und besaßen ein Höchstmaß an Selbstbeherrschung. 
Zu den »Red Shields« oder »Red Bulls« der Cheyenne 
gehörten meist ältere Männer, die sich durch große 
Erfahrung auszeichneten. Sie trugen rote Schilde und 
imitierten in ihren Tänzen angreifende Büffelbullen. Die 


meisten Krieger traten im Alter von elf bis sechzehn Jahren 
einer Kriegergesellschaft bei, folgten ihren Vätern und 
Onkeln oder einer Vision, die ihnen eine bestimmte 
Kriegergesellschaft zuwies. Fast alle Kriegerbünde 
gründeten auf Mythen und Legenden und sollen lange vor 
Ankunft der Weißen wesentlich spiritueller durchwoben 
gewesen sein als später. Es gab auch Männer, die 
unabhängig bleiben wollten, sich dadurch aber keine 
Nachteile einhandelten. Jeder junge Mann konnte seine 
Kriegergesellschaft frei wählen. 

Ähnlich organisiert waren die »Hotamitaniu« oder Dog 
Soldiers« (»Hundekrieger«) der Cheyenne. Sie waren die 
Elitetruppe des Stammes: ihr gehörten besonders tapfere 
und tollkühne Krieger an, die innerhalb eines Tipi-Dorfes ihr 
eigenes Camp errichteten und beinahe schon als Stamm 
innerhalb des Stammes angesehen wurden. Wer sich den 
Hundekriegern anschloss, war gezwungen, den eigenen Clan 
zu verlassen und mit den engsten Verwandten im Kreis 
seiner neuen Verwandten zu lagern. Wie alle Kriegerbünde 
hatten auch die Hundekrieger ihre eigene Legende. 

Ein Mann, der in seinem Stamm eine neue 
Kriegergesellschaft gründen wollte, tanzte im Abendlicht 
und schüttelte eine Rassel. (Deshalb wurden später von den 
Hundekriegern Rasseln benutzt, um Mitglieder zu werben.) 
Als niemand kam, begann er zu wehklagen, und alle Hunde 
fielen in sein Jammern ein. Am nächsten Morgen waren er 
und alle Hunde verschwunden. Großes Unglück kam über 
den Stamm. Die Krieger fanden keine Büffel mehr, und in 
den Dörfern regierte der Hunger. Zwei junge Männer suchten 
nach dem verschwundenen Mann und fanden ihn in einem 
großen Dorf, umgeben von festlich gekleideten Kriegern, die 
alle die gleiche Rassel schüttelten und sich am Leben 
erfreuten. Die beiden jungen Männer holten den restlichen 
Stamm und schlugen ihr Lager bei den Hundekriegern auf. 
Zahlreiche Männer schlossen sich den Hundekriegern an 
und machten sie zum mächtigsten Kriegerbund. 


Die Hundekrieger beschützten den Stamm während der 
Wanderschaft und organisierten die Büffeljagd, jede ihrer 
Aktionen diente dem Schutz der Gemeinschaft und der 
Schwächung ihrer Feinde. Im Krieg gehörten sie zu den 
wagemutigsten und erbittertsten Kämpfern. Zu erkennen 
waren sie an ihren Kriegshauben aus aufrecht stehenden 
Rabenfedern und den Pfeifen aus Vogelknochen, die sie an 
einer Rohhautschnur um den Hals hängen hatten. Ihr 
besonderes Kennzeichen war das »Hotam-tsit« oder 
»Hundebandg, eine breite, reich geschmückte Schärpe aus 
Büffelleder, an deren Ende ein Holzpflock befestigt war, den 
sie während eines Kampfes oftmals in die Erde bohrten, um 
damit anzuzeigen, dass sie so lange kämpfen würden, bis 
alle Feinde getötet oder geflohen waren oder sie selbst den 
Tod gefunden hatten. Nur wenn ein anderer Hundekrieger 
den Pflock aus dem Boden riss, waren sie von dem Schwur 
befreit. 

Eine ähnliche Funktion hatten die »Akicita « bei den Sioux. 
Sie rekrutierten sich aus mehreren Kriegergesellschaften, 
waren aber kein eigener Bund, sondern eine Art 
Polizeitruppe, die bei Bedarf eingesetzt wurde, und deren 
Mitglieder ständig wechseln konnten. Bei der Büffeljagd 
achteten sie darauf, dass alle Regeln eingehalten wurden 
und niemand den anderen behinderte oder übervorteilte. 
Eine noch größere Autorität besaßen die »Shirt Wearers« 
oder »Hemdträgers, meist junge Krieger. Sie leiteten die 
Krieger der Akicita bei ihren Einsätzen und schlichteten 
Streit. Einer der bekanntesten Hemdträger war Crazy Horse. 

Eine besondere Stellung bei den Cheyenne nahmen die 
»Hohnuhke« oder »Contraries« (»Gegenteilkrieger«) ein. 
Den Männern der Hohnuhke war gemeinsam, dass sie in 
ihren Visionen ein heftiges Gewitter erlebt hatten und eine 
unnatürliche Angst vor Blitz und Donner teilten. Mit ihrem 
Donnerbogen, einer gebogenen Lanze, die wie ein Bogen 
geformt und rot bemalt war, hielten sie den Donner von sich 
ab. Sie taten immer das Gegenteil von dem, was von ihnen 
verlangt wurde. Sie antworteten »Ja«, wenn sie »Nein« 


meinten, sagten, dass sie satt wären, wenn sie Hunger 
hatten, und sollen sogar rückwärts in die Schlacht geritten 
sein. Indem sie sich in kein Schema pressen ließen, machten 
sie die strenge soziale Ordnung der Cheyenne, in der 
Umkehr nur noch deutlicher sichtbar. Brave Wolf war einer 
dieser Außenseiter, die sich im Krieg als äußerst tapfere 
Männer erwiesen und immer abseits der Hauptstreitmacht in 
den Kampf ritten. »Brave Wolf trug seinen Donnerbogen von 
1866 bis 1876«, schrieb George Bird Grinnell über seinen 
indianischen Freund. »Wenn er ihn trug, war er stets rot 
bemalt und trug Leggins, Mokassins und eine Decke, die aus 
dem Leder eines alten Tipis hergestellt war. Er hatte kein 
Nachtlager, auf dem er schlafen konnte. Ein Gegenteil-Mann 
setzte sich nicht mal auf ein Bett. Wenn er ein Tipi betrat, 
musste der Gastgeber oder die Gastgeberin alle Dinge aus 
dem Weg räumen, und er setzte sich auf die nackte Erde. 
Wenn er aufstand, um zu gehen, streute er weißen Salbei 
auf den Boden, um ihn von sich zu reinigen.« 

Wie die Hohnuhke der Cheyenne, erfüllten auch die 
»Heyoka« (»verrückte Krieger«) der Sioux eine wichtige 
Funktion innerhalb der organisierten Gemeinschaft. Durch 
ihr ungewöhnliches Verhalten stellten sie viele Regeln und 
Tabus in Frage. Sie fragten da, wo keiner zu fragen wagte, 
und zwangen die anderen durch ihr loses Mundwerk, 
ernsthaft über Probleme nachzudenken, die ihnen sonst gar 
nicht bewusst geworden wären. Indem sie sich selbst in 
ernsten Situationen wie Clowns aufführten, während einer 
Hungersnot zum Beispiel über ihre vollen Bäuche klagten, 
brachten sie ihre Mitmenschen zum Lachen und machten es 
ihnen leichter, mit ihren Angsten und Sorgen 
fertigzuwerden. 

Thomas Tyon, ein Sioux-Halbblut, beschrieb den Umgang 
mit der Furcht eines Heyoka vor »Wakinyan«, dem 
Donnervogel, der ein schweres Unwetter ankündigte, wenn 
er mit seinen weit ausladenden Flügeln schlug: »Wenn der 
Donnervogel kommt, steht ein Heyoka aufrecht, blickt ihn an 
und singt laut. Er hat beide Hände erhoben und stößt mit 


ihnen die Wolken zur Seite, so sagt man. Deshalb vertrauen 
die Menschen einem Heyoka. Sie heilen auch Menschen. 
Und ihre Medizin ist sehr gut. Sie besitzen eine starke 
Medizin. Wenn sie heißes Wasser über ihre Hände gießen, 
verbrennt ihre Haut nicht. Deshalb glaubt man, dass sie 
wakan sind. Manche reiben ihre Körper mit Schlamm ein. Sie 
sind sehr komisch.« 


Auf dem Kriegspfad 

Die Vorstellung der Europäer, die Indianer würden als 
geschlossene Formation unter einem Häuptling in den Krieg 
ziehen, traf in den wenigsten Fällen zu. Jeder erfahrene 
Krieger konnte einen Kriegstrupp in den Kampf führen. Dies 
geschah entweder aus persönlichen Motiven, weil er Rache 
üben oder seinen Ruhm mehren wollte, oder weil es einfach 
mal wieder an der Zeit war, sich mit den Feinden zu messen 
oder sie durch den Diebstahl ihrer besten Pferde zu 
demütigen. Bei den Cheyenne und den meisten anderen 
Stammen der Plains besuchte der Anführer, der auch durch 
einen Traum oder den Wunsch der Witwen nach Vergeltung 
motiviert sein konnte, die Krieger, die er dabei haben wollte, 
und bot ihnen etwas zu essen an. Nach dem Essen ließ er 
die heilige Pfeife kreisen. Wer sie entgegennahm und daraus 
rauchte, folgte der Einladung des Kriegers. Wer die Pfeife 
nicht berührte, blieb zu Hause. Es war kein Zeichen von 
Feigheit, einem Kriegszug fernzubleiben, ein Krieger musste 
sich auch mental stark genug fühlen, wenn er auf den 
Kriegspfad ritt. 

Hatte der »Pfeifenträger«, wie der Anführer eines 
Kriegertrupps genannt wurde, genug Männer beisammen, 
begannen die Vorbereitungen, die jeder der teilnehmenden 
Krieger individuell traf. Meist ging er zu einem spirituellen 
Führer, um sein Schild oder eine Waffe besprechen zu lassen 
und sich den geistigen Beistand für den bevorstehenden 
Kriegszug zu erbitten. In einer Schwitzhütte, die mit dem 
Duft von frischem Salbei gefüllt war, reinigte er seine Seele 
und seinen Körper. Am Abend, bevor sie aufbrachen, liefen 


einige Krieger durchs Dorf und sangen »Wolfslieder«, die 
ihnen Mut machen sollten. Verwandte und Freunde 
wünschten ihnen Glück. Beim Kriegstanz ließen die Männer 
ihren Emotionen freien Lauf, man erinnerte an vergangene 
Heldentaten, schrie und sang und baute etwas von der 
Spannung ab, die jeden Krieger vor einem Kriegszug 
erfüllte. Manche Männer tanzten in ihrer Festtagskleidung, 
andere bemalten nur ihren Körper. Die Apachen, die bei 
einem Raubzug möglichst unsichtbar blieben, tanzten nur 
vor einem Rachefeldzug und ließen dabei auch Frauen und 
Mädchen zu. Sie sollten die Männer ermutigen. 

Am nächsten Morgen brachen die Krieger getrennt auf, ein 
weiteres Zeichen dafür, dass es sich um keinen streng 
organisierten Kriegszug handelte. Man traf sich an einer 
zuvor vereinbarten Stelle und ritt im Gänsemarsch weiter. 
Jeder Krieger ritt ein normales Pferd und zog sein wendiges 
und schnelles »Kriegspony« an den Zügeln hinter sich her. 
Außer seinen Waffen und dem Schild hatte er etwas 
Pemmikan als Proviant, Extra-Mokassins und eine Decke 
dabei. Unterwegs schliefen die Krieger in hastig errichteten 
Strauchhütten oder unter freiem Himmel. Bei den Cheyenne 
gab es die Sitte, dass ein junger Krieger den Anführer 
bediente, ihm Pemmikan und Wasser brachte und seine 
Pferde versorgte. 

Im Feindesland ritten Kundschafter voraus, bei den meisten 
Stammen »Wölfe« genannt, weil sie sich wachsam und 
lautlos wie Wölfe bewegten. Mit Wolfslauten tauschten sie 
Nachrichten aus. Die Krieger mieden Hügelkämme, um sich 
nicht gegen den Himmel abzuheben, ritten möglichst über 
harten Boden, um keine Spuren zu hinterlassen. Indianer 
aller Stämme waren hervorragende Spurenleser, konnten 
anhand eines Hufabdrucks erkennen, wie schwer ein Pferd 
und sein Reiter waren, brachten es sogar fertig, die Farbe 
eines Tieres zu bestimmen, falls die Pferde schwitzten und 
Fellhaare zu Boden gefallen waren. Manchmal hüllten sich 
die Männer eines Kriegstrupps zur Tarnung in Büffelfelle. 


In unmittelbarer Nähe des feindlichen Lagers zogen sich 
die meisten Krieger bis auf den Lendenschurz und die 
Mokassins aus, um sich im Kampf freier bewegen zu können. 
Die Gesichter bemalten sie mit Kriegsfarben, den Körper mit 
Mustern, die sie in Träumen und Visionen gesehen hatten. 
Sie überprüften Bogen und Pfeile, Kriegsäxte, Lanzen, 
Messer und später auch Gewehre und Pistolen. Am liebsten 
griffen sie im Morgengrauen an, wenn die feindlichen 
Wachen am unaufmerksamsten waren. Die in Filmen und 
Romanen verbreitete Behauptung, die Indianer würden aus 
Angst vor den Geistern nachts nicht kämpfen, ist nur 
teilweise richtig. Wenn es zu ihrem Vorteil war, kämpften sie 
auch nachts. 

Vor ihrer Rückkehr ins Dorf reinigten sich die Krieger 
gründlich. Die Spuren der Feinde sollten nicht mehr an ihren 
Körpern und ihrer Kleidung kleben. Waren sie siegreich 
gewesen, ritten sie festlich gekleidet und bemalt ins Lager 
zurück, angekündigt von einem Boten, der die Bewohner auf 
einen angemessenen Empfang vorbereitete. Am 
abendlichen Feuer erzählten die Krieger von ihren 
Heldentaten, die Gefangenen wurden in den Stamm 
aufgenommen oder wie bei den Irokesen auf ihren Martertod 
vorbereitet. Waren zu viele eigene Krieger im Kampf 
gefallen, setzte großes Wehklagen ein, die Frauen der 
Plains-Indianer öffneten ihre Haare zum Zeichen der Trauer 
und brachten sich tiefe Wunden mit ihren Messern bei. 

Ahnlich wie die Bewohner der weiten Ebenen führten auch 
Waldindianer wie die Irokesen oder Huronen Angriffskriege. 
Den genauesten Bericht über die Kriegstaktik der 
Waldbewohner haben wir von dem französischen Entdecker 
Antoine de la Mothe Cadillac, der in seinen Aufzeichnungen 
einen Rachefeldzug der Ottawa-Indianer beschrieb: »Wenn 
sie das Feindesland erreicht haben, bewegen sie sich 
vorsichtig. Sie verhalten sich still, beobachten genau und 
feuern nicht. Wenn sie Spuren entdecken, können sie sagen, 
ob diese Spuren alt oder frisch sind; sie können die Anzahl 
der Menschen bestimmen, die dort gegangen sind, wie 


lange es her ist, dass sie dort vorbeigekommen sind; und 
sobald sie wissen, wann ihre Feinde dort waren, können sie 
auch ziemlich genau bestimmen, wo sich diese Krieger im 
Augenblick aufhalten. Ihnen kann man nicht entkommen. 
Auch wenn Sie über Moos oder Blätter, durch Sümpfe und 
selbst über Felsen laufen und alle Vorsichtsmaßnahmen 
treffen, um Ihre Spuren zu verwischen - alle diese 
Anstrengungen sind vergeblich. 

Sie greifen sofort an. Gewöhnlich bei Nacht, an der Spitze 
die Scouts, die niemals den Weg oder die Lage des 
feindlichen Dorfes aus den Augen verlieren. Wenn sie bis auf 
eine bestimmte Entfernung an das Dorf herangekommen 
sind, werfen sie sich flach auf den Boden, die Augen und 
Ohren offen, Absicherungen vorn und hinten und auf den 
Seiten. So warten sie bis zum Morgengrauen, wenn ein Mann 
noch schwer von der Nacht ist und sich nach Schlaf sehnt. 
Sie sehen dann besser während des Angriffs und können die 
Helligkeit des restlichen Tages für ihren Rückzug ausnützen. 
Sie robben auf allen vieren wie Katzen über den Boden, bis 
sie auf Schussweite heran sind, und springen auf, bevor sie 
schießen. Der Anführer gibt das Signal durch einen leisen 
Ruf. Die anderen Krieger antworten mit einem lauten Schrei 
und feuern gemeinsam ihre Waffen ab, wenn sie im Besitz 
von Feuerwaffen sind. Wenn nicht, lassen sie ihre Pfeile 
fliegen. Wenn sie nach der ersten Salve sehen, dass die 
Reihen der Feinde gelichtet und in Unordnung sind, stürzen 
sie sich auf sie, die Axt oder den Tomahawk in den Händen, 
und wenn sie siegreich sind, nehmen sie die Skalps der 
Krieger, die sie getötet haben. Wenn sie Gefangene gemacht 
haben, fesseln sie die Handgelenke dieser Leute so fest, 
dass die Stricke tief in ihr Fleisch schneiden. Dann sind sie 
Tag und Nacht unterwegs, bis sie außer Gefahr und in 
Sicherheit vor ihren Feinden sind.« 

Wenn die Sioux und Cheyenne als die heroischsten und die 
Irokesen als die wildesten Kämpfer galten, wie Zeitgenossen 
oft behaupteten, dann waren die Apachen die 
gefürchtetsten. So perfekt wie dieses Volk hatte sich kein 


anderes an seine Umgebung angepasst. Sie kannten jedes 
Wasserloch, jede noch so unscheinbare »tinaja« (versteckte 
Quelle), in der Wüste des amerikanischen Südwestens, 
bewegten sich so geschickt und sicher, dass ihre Feinde sie 
erst sahen, wenn es zu spät war, und sie ließen sich auch 
durch Hitze nicht aufhalten. »Ein Apache reitet, bis sein 
Pferd unter ihm zusammenbricht«, lautete eine Redensart 
bei den Apachen, »dann brät er sich ein Steak und trinkt 
sein Blut, und wenn er gar nichts mehr zu trinken hat, 
lutscht er einen Kiesel gegen den Durst, um wenigstens 
etwas Speichel im Mund zu haben.« Für Apachen gab es im 
Krieg keine Etikette. Sie führten einen Guerillakrieg, griffen 
meist aus dem Hinterhalt an und kannten keine Gnade. 
Wenn sie einen Jungen oder ein Mädchen adoptierten, dann 
nur, um den Stamm zu stärken. Jahrzehntelang führten sie 
die US-Armee mit wenigen Hundert Kriegern an der Nase 
herum. Besiegt wurden sie nur von ihren eigenen Leuten, 
den Apachen Scouts, die für die US-Armee arbeiteten, aber 
nach der Unterwerfung des letzten Anführers Geronimo 
ebenfalls in die Gefangenschaft geschickt wurden. 


Gemeinsam gegen die Weißen 

Mit den europäischen Einwanderern kam eine neue Qualität 
der Kriegsführung nach Amerika. Das wurde besonders 
während der ersten Jahrhunderte deutlich, als Franzosen 
und Engländer ihre Heere wie auf einem europäischen 
Schlachtfeld aufstellten und sich nur dank ihrer 
indianischen Verbündeten in der Wildnis behaupten 
konnten. Einer der wenigen Versuche seitens der Indianer, 
die Weißen mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen, scheiterte 
kläglich. Auslöser für die Feindseligkeiten war der Vertrag 
von Fort Wayne (1809), den William Henry Harrison, der 
Gouverneur des neuen »Indiana Territory«, mit den dort 
ansässigen Indianern schloss. Die anwesenden Häuptlinge, 
mit persönlichen Zuwendungen bestochen und durch 
Alkohol gefügig gemacht, traten mit dem Kreuz, das sie auf 
das »Sprechende Papier« malten, den größten Teil ihres 


Landes an die Weißen ab. Tecumseh, ein angesehener 
Häuptling der Shawnee-Indianer, stellte den General zur 
Rede. Obwohl die Shawnee gar nicht betroffen waren, 
verlangte er die Annullierung des Vertrags: »Unser Land 
verkaufen? Warum nicht die Luft, das Meer und die Erde? 
Schuf der Große Geist die Erde nicht zum Nutzen aller seiner 
Kinder?« 

Um die Amerikaner endgültig aus den Jagdgründen der 
Shawnee zu vertreiben, beschloss Tecumseh, einen kühnen 
Plan umzusetzen, der schon seit seiner Jugend in ihm gereift 
war: Er wollte alle Indianerstämme gegen die Weißen 
vereinen. Viele hundert Meilen legte er in seinem Kanu 
zurück, hielt flammende Reden in den Dörfern seiner 
Nachbarn und versuchte, sie von der Notwendigkeit eines 
gemeinsamen Vergehens zu überzeugen. Nur wenige 
Häuptlinge stimmten ihm zu und versprachen, mit ihm und 
den Shawnee in die entscheidende Schlacht gegen die 
Amerikaner zu ziehen. 

Ausgerechnet Tenskwatawa, sein leiblicher Bruder, brachte 
Tecumsehs Pläne zum Scheitern. Der selbstgefällige Prophet, 
der Tecumseh monatelang mit leidenschaftlichen Predigten 
unterstützt hatte, neidete seinem Bruder den Erfolg. Als 
Gouverneur Harrison am 6. April 1811 vor Prophetstown 
lagerte, ließ Tenskwatawa sein Lager angreifen, obwohl 
Tecumseh ihm vor seiner Abreise eingeschärft hatte, eine 
offene Konfrontation unter allen Umständen zu vermeiden. 
Gegen die organisierte Ubermacht der Amerikaner hatten 
die Indianer keine Chance. Sie wurden vernichtend 
geschlagen und flohen in die Wälder. Tecumsehs Traum von 
einer indianischen Allianz war geplatzt. Er kämpfte jedoch 
im Krieg von 1812 auf englischer Seite gegen die 
Amerikaner. »Tecumseh war eines jener ungewöhnlichen 
Genies, die sich manchmal erheben und Revolutionen 
auslösen«, lobte selbst sein Erzfeind Harrison. 

Auf den westlichen Prärien standen die Plains-Stämme vor 
ähnlichen Problemen wie ihre Nachbarn im Osten. Ihre Art 
der Kriegsführung, verstreute Siedlungen in kleinen 


Gruppen anzugreifen und große Schlachten zu meiden, 
setzte empfindliche Nadelstiche, vertrieb die Weißen aber 
nicht. Der Jesuitenpater de Smet schrieb über die Sioux: 
»Die Sioux zählen 5000 oder 6000 Krieger, zum größten Teil 
auf schnellen Pferden. Krieg ist für sie nicht nur Geschäft 
oder Zeitvertreib, sondern der Lebensinhalt par excellence. 
Die Taktik, die diese Indianer anwenden, lässt die reguläre 
Art der Kriegsführung unfähig und beinahe sinnlos 
aussehen. Sie sind heute hier und morgen woanders. Einmal 
verbreiten sie Panik unter den Pferden und Maultieren der 
Einwanderer, welche die Wüste in Wagenzügen überqueren, 
ein anderes Mal tauchen sie am Missouri River auf, wo sie 
die Schiffe plündern und die Crews [Besatzungen] 
massakrieren. Der Indianer hat die Gabe, überall und 
nirgendwo zu sein. Diese Wilden versammeln sich, wenn die 
Schlacht beginnt, und verstreuen sich, wann immer das 
Schicksal ihnen nicht günstig gestimmt ist « 

Tatsächlich hatten die Europäer letztendlich ihren Sieg 
weniger einer geschickten Kriegsführung als vielmehr ihrer 
enormen Ubermacht zu verdanken. Noch machtloser waren 
die indianischen Ureinwohner gegen die eingeschleppten 
Krankheiten, die ganze Völker dahinrafften, und den 
gepantschten Alkohol, der entscheidend zur Unterwerfung 
der Indianer beitrug. Ein weiter Grund war der Verlust 
jeglicher Lebensgrundlage, ohne Land, ohne Zugang zu 
natürlichen Ressourcen, die beinahe Ausrottung der Büffel, 
machten ein Leben, wie es ihre Vorfahren noch gekannt 
hatten, unmöglich. 

Doch die Indianer gaben nicht kampflos auf. So wie 
Tecumseh und der Ottawa-Häuptling Pontiac, der im Krieg 
gegen die Engländer nur durch den Verrat eines Kriegers aus 
den eigenen Reihen überwunden werden konnte, gab es 
auch unter den Stämmen der Ebenen große Strategen, die 
jedem Drei-Sterne-General der US-Armee ebenbürtig oder 
sogar überlegen waren. In den Sümpfen des heutigen 
Florida kämpften die Seminolen unter Osceola erfolgreich 
gegen die amerikanische Armee und konnte nur durch einen 


Verrat besiegt werden: Als er am 21. Oktober 1837 mit einer 
weißen Flagge bei General Jesup zu einer 
»Friedensverhandlung« erschien, ließ ihn der Befehlshaber 
festnehmen und ins Gefängnis nach St. Augustine bringen. 
Dort starb er ein Vierteljahr später an Malaria. Im Krieg der 
Seminolen hat die US-Armee zeitweise bis zu 200 000 
Soldaten aufgeboten, und es war einer der teuersten 
Indianerkriege überhaupt. Um 1851 weigerten sich die 
Navajos unter ihrem Häuptling Manuelito, ins Reservat im 
heutigen Arizona zu ziehen. Die Amerikaner antworteten mit 
einem Krieg der »verbrannten Erde«, den der ehemalige 
Kundschafter Kit Carson mit unvorstellbarer Härte führte. Im 
Nordwesten der USA hielten die Modocs unter ihrem 
Anführer Captain Jack ein halbes Jahr in den Lava Beds im 
Oregon Territory aus, bevor sie überwältigt und Captain Jack 
am 3. Oktober 1873 gehängt wurde. 


Krieg auf der Prärie 

Zwischen den Stämmen der Plains und den Weißen kam es 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu ersten ernsthaften 
Auseinandersetzungen. Der scheinbar endlose Siedlerstrom, 
der sich in langen Planwagenzügen über den Oregon Trail 
bewegte, stellte eine ernsthafte Bedrohung für die Plains- 
Stämme dar. Uber 10 000 Indianer trafen sich im September 
1851 bei Fort Laramie mit Vertretern der amerikanischen 
Regierung und beschlossen einen Vertrag, der den Stämmen 
ihre Territorien und den weißen Siedlern freien Durchzug 
garantieren sollte. Wie so oft torpedierten riesige Gold- und 
Silberfunde die gute Absicht einiger Anführer und Offiziere, 
zuerst am Pike's Peak in Colorado und nach dem 
amerikanischen Bürgerkrieg (1861- 1865) in Montana. 
Entlang des Bozeman Trails, der in die Goldfelder von 
Montana führte, errichtete die Armee mehrere Forts. »Kein 
weißer Mann zieht ungestraft über den Trail, den ihr 
Bozeman Trail nennt«, drohte Red Cloud, einer der 
prominentesten Häuptlinge der Sioux. Doch seine 


Warnungen fanden kein Gehör, und so kam es zum »Red 
Cloud's War« (1866- 1868) am Powder River. 

Zu erstem Ruhm kam Crazy Horse oder Tashunka Uitko 
(»Sein Pferd ist verrückt«), ein Kriegshäuptling der Oglala- 
Lakota, in diesem Krieg. Er wird heute noch als legendärer 
Krieger und Visionär von vielen Indianern wie von 
Amerikanern verehrt, und in den Black Hills, den heiligen 
Bergen der Sioux, errichtete man ihm sogar ein 
überlebensgroßes Denkmal. Er galt als bescheidener Mann. 
Frauen und Kinder zu beschützen betrachtete er als seine 
Hauptaufgabe. Auch am Little Bighorn ritt er erst in den 
legendären Kampf gegen die Einheit unter Lieutenant 
Colonel George Armstrang Custer, nachdem er die Frauen 
und Kinder in Sicherheit wusste. Er kämpfte nur mit einem 
Lendenschurz bekleidet, seine langen Haare schmückten 
der Balg eines Falken und eine einzelne Feder. Uber eine 
Wange zog sich der gelbe Blitz, den er in seiner Vision 
gesehen hatte. Er machte sich schon früh einen Namen als 
geschickter Krieger und verteidigte bis zu seinem frühen 
und gewaltsamen Tod die traditionelle Lebensweise seines 
Volkes. 

Sein Name wird für alle Zeiten mit dem überlegenen Sieg 
der vereinigten Sioux, Cheyenne und Arapahos gegen die 
Siebte Kavallerie am Little Bighorn verbunden bleiben, 
seinen strategisch wichtigsten Sieg errang er jedoch 
während Red Cloud's War am Bozeman Trail. Am 6. 
Dezember 1866 überfielen die Sioux und Cheyenne einen 
Holztransport vor Fort Phil Kearny, sehr zum Ärger von 
Captain William Fetterman, einem erfahrenen Kriegsveteran, 
der im November zu der Garnison gestoßen war. Er lag sich 
mit Colonel Henry Carrington, dem Fortkommandanten, in 
den Haaren und hatte ihn schon mehrmals beschworen, eine 
Einheit Soldaten zum Schutz der Holztransporte ins Feld zu 
schicken. Am 21. Dezember 1866 um elf Uhr morgens 
überfielen die Sioux den Holztransport erneut. 

Crazy Horse soll unter den sieben Kriegern gewesen sein, 
die sich ganz bewusst auf einem Hügelkamm sehen ließen, 


um die Soldaten aus dem Fort zu locken. »Mit 80 Soldaten 
mische ich die gesamte Sioux-Nation auf«, hatte Captain 
Fetterman Öffentlich geprahlt. Und mit einem Mann mehr, 
79 Offizieren und Soldaten und zwei Zivilisten, verließ er 
das Fort, um den wenigen Angreifern eine Lektion zu 
erteilen. Er wusste nicht, dass Crazy Horse und seine 
Begleiter lediglich als Lockvögel agierten, und führte seine 
Männer blindlings in die Falle. Auf der anderen Seite des 
Lodge Trail Ridge warteten 2000 Krieger auf die Soldaten. 
Die Schlacht dauerte keine halbe Stunde und kostete 81 
weißen Männern das Leben. Colonel Henry Carrington wurde 
abgezogen und von der Presse verurteilt. Crazy Horse in den 
Dörfern seines Volkes als großer Stratege und tapferer 
Krieger besungen. 

Obwohl die Soldaten nur wenige Monate später, nur wenige 
Meilen von Fort Phil Kearny entfernt, über 60 Indianer 
töteten, endete Red Cloud's War mit einem Sieg der 
Indianer. Die Weißen brannten alle Forts am Bozeman Trail 
nieder. Der Sioux-Häuptling, Red Cloud, ließ sich als Sieger 
feiern, besaß aber dennoch die Weitsicht, nur als 
Verbündete der Weißen die Zukunft meistern zu können, 
und gehörte zu den prominentesten Unterzeichnern eines 
Friedensvertrags, der am 6. November 1868 wiederum in 
Fort Laramie geschlossen wurde. In dem Vertrag sicherte er 
den Weißen zu, seine Waffen abzugeben und in das Great 
Sioux Reservat zu ziehen. 

Sitting Bull und Crazy Horse nannten ihn einen Feigling 
und zogen erneut auf den Kriegspfad. Als Gold in den Black 
Hills, den Heiligen Bergen der Sioux, gefunden wurde, und 
weiße Glücksritter das Gebiet überrannten, kam es zu 
erbitterten Auseinandersetzungen, die in der legendären 
Schlacht am Little Bighorn gipfelten. Am 25. Juni 1876 
feierten die vereinten Sioux, Cheyenne und Arapaho einen 
überwältigenden Sieg gegen Lieutenant Colonel George 
Armstrang Custer und seine Siebte Kavallerie. Ein Pyrrhus- 
Sieg, wie sich schon bald herausstellte, denn schon der 
folgende, eisig kalte Winter trieb auch Sitting Bull, Crazy 


Horse und ihre Leute ins Reservat. Beide Anführer wurden 
von eigenen Kriegern ermordet. 


Die Flucht der Nez Perce 

Den Ruhm, eine Übermacht der US-Armee vier Monate lang 
in Schach gehalten zu haben, teilten sich Chief Joseph und 
Looking Glass, zwei Häuptlinge der Nez Perce-Indianer, im 
Nordwesten der USA. Joseph, der eigentlich Hin-mah-tooyah- 
lat-kekt (»Rollender Donner in den Bergen«) hieß, hatte sich 
zum Christentum bekannt und versuchte Frieden zu halten, 
auch dann, als ihn die Weißen aus seinen geliebten Tälern 
vertreiben und in ein Reservat bringen wollten. Einige junge 
Krieger, die sich nicht an seine Befehle hielten und einige 
weiße Siedler überfielen, durchkreuzten seine 
Friedenspolitik und gaben den Weißen einen willkommenen 
Anlass zum Gegenschlag. Chief Joseph und seinem Volk 
blieb nur die Flucht. Mit 250 Kriegern, 500 Frauen und 
Kindern und 2000 Pferden flohen die Nez Perce über 1170 
Meilen bis zur kanadischen Grenze, wo sie sich am 5. 
Oktober 1877 General Oliver Howard ergaben. 

Die Rede, die Joseph bei seiner Kapitulation hielt, ist 
überliefert und spiegelt seine Verzweiflung wider: »Ich bin 
des Kämpfens müde. Unsere Häuptlinge sind gefallen. 
Looking Glass ist tot. Toohoolhoolzote ist tot. Alle alten 
Männer sind tot. Es sind die jungen Männer, die ja oder nein 
sagen. Der Anführer der jungen Männer ist tot. Es ist kalt, 
und wir haben keine Decken. Die kleinen Kinder erfrieren. 
Einige meiner Leute sind in die Berge geflohen und haben 
keine Decken und nichts zu essen. Niemand weiß, wo sie 
sind. Vielleicht erfrieren sie. Ich möchte Zeit, um meine 
Kinder zu suchen und zu sehen, wie viele von ihnen ich 
finden kann. Vielleicht sind sie unter den Toten. Hört mich 
an, meine Häuptlinge! Ich bin müde. Mein Herz ist krank 
und traurig. Von dort, wo die Sonne steht, werde ich niemals 
mehr kämpfen.« 


In der Uniform der Weißen 


An ihre legendären Anführer, Crazy Horse und Chief Joseph, 
aber auch Sitting Bull, Dull Knife, Little Wolf, Osceola und 
Geronimo, erinnern heutige Indianer unterschiedlichster 
Stämme bei den Pow-wows, den Tanzfesten, die alljährlich 
überall im Land abgehalten werden. Dort hört man ihre 
Namen, aber beim »Grand Entry«, dem Einzug aller 
Tänzerinnen und Tänzer, sieht man neben traditionellen 
Insignien auch die amerikanische Flagge. »Wir tanzen zu 
Ehren der amerikanischen Soldaten, die im Golfkrieg einen 
heroischen Tod gestorben sind«, erklärt mir Ron Hawks, ein 
langjähriger Freund. »Auch Cheyenne und Lakota haben für 
die US-Armee gekämpft, sind im Krieg erwachsen geworden. 
Sie haben ihren Mut bewiesen, so wie unsere Krieger vor 
mehr als hundert Jahren.« Jimmy Little Coyote sagt: »Aber 
das Sternenbanner soll auch an unsere Vorfahren erinnern, 
die im Kampf gegen diese Flagge gestorben sind! Wir haben 
verziehen, aber nicht vergessen!« Kriegsveteranen tragen 
die Stammesabzeichen, das Banner der ehemaligen 
Kriegsgefangenen und mit Adlerfedern geschmückte 
Lanzen. 

Bereits während der Kolonialzeit trugen Indianer die 
Uniform der Vereinigten Staaten von Amerika. Im Kampf 
gegen die Engländer unterstützten sie die Revolutionäre. 
»Ich denke, die Indianer könnten uns sehr nützlich sein, als 
Kundschafter und leichte Truppen«, lobte George 
Washington. Im Krieg von 1812 kämpften Choctaw und 
Cherokee unter Andrew Jackson gegen die Engländer. 
Während des amerikanischen Bürgerkriegs (1861 - 1865) 
dienten allein 3600 Indianer in der Unionsarmee des 
Nordens. Colonel Ely S. Parker, ein Seneca-Indianer und 
enger Vertrauter von General Ulysses S. Grant, war bei der 
Kapitulation des Südens in Appomatox dabei. Auf Seiten der 
Konföderierten kämpfte Stand Watie, ein Häuptling der 
Cherokee. Mit dem First Cherokee Mounted Rifles war er in 
zahlreichen Gefechten siegreich. Er konnte jedoch nicht 
verhindern, dass einige seiner Männer zur Union überliefen. 


Mehr als 12 000 Indianer meldeten sich als Freiwillige zum 
Einsatz im Ersten Weltkrieg. Ihr Patriotismus trug dazu bei, 
dass der Kongress im Jahr 1924 entschied, allen Indianern 
die Bürgerrechte zu übertragen. Ungefähr 600 Choctaw und 
Cherokee dienten in der »142nd Infantry der 36th Texas- 
Oklahoma National Guard Division« und errangen 
militärische Ehren bei den Kämpfen in Frankreich. Mehrere 
Soldaten dieser Einheit wurden mit Orden ausgezeichnet. 

Legendären Status erreichte die Teilnahme von 
indianischen Soldaten im Zweiten Weltkrieg. Uber 44 000 
Männer und Frauen verschiedener Stämme schlossen sich 
dem Militär an. Mit Begeisterung und Einsatzwillen zogen 
sie in den Krieg - aus Loyalität gegenüber ihrem Vaterland 
und vielleicht auch um als Soldat den Status eines Kriegers 
traditioneller Prägung zu erreichen. Viele Indianer erhielten 
hohe Auszeichnungen und stiegen im Rang auf. In Italien 
griff Lieutenant Jack Montgomery, ein Cherokee-Indianer, 
allein einen Stützpunkt der Deutschen an, tötete elf 
deutsche Soldaten und nahm 33 Gefangene. Lieutenant Van 
Barfoot, ein Choctaw, eroberte zwei Maschinengewehrnester 
und machte 17 Gefangene. Seide erhielten die begehrte 
»Medal of Honor«. Im fernen Europa waren sie zu Kriegern 
geworden. 

Einen legendären Beitrag zum Sieg der Amerikaner über 
die Japaner im Pazifik leisteten die »Navajo Code Talkers«. 
Jeder, der sechs Divisionen der Marines im Pazifik wurde 
eine Einheit zur Verschlüsselung aller Nachrichten zugeteilt, 
die geheime Meldungen in der Navajo-Sprache über Funk 
weitergab - Botschaften die unmöglich für die Japaner zu 
dechiffrieren waren. 

Der berühmteste Indianer im Zweiten Weltkrieg war jedoch 
Ira Hayes, ein Pima-Indianer aus Arizona. Er gehörte zu den 
sechs Marines und Navy Corpsmen, die nach der Schlacht 
von Iwojima die Flagge auf dem Mount Suribachi hissten, 
eines der bekanntesten Fotos aus dem Zweiten Weltkrieg. 
Ira Hayes kam mit seinem Ruhm niemals zurecht und starb 
1955 als Alkoholiker. 


Ungefähr 50 000 Indianer gingen nach Vietnam, über die 
Hälfte der Freiwilligen kämpfte an der Front. »Ich bekam 
meinen Namen von meinem Urgroßvater, als ich klein war, 
berichtete ein Indianer auf die Frage hin, warum er in einem 
so umstrittenen Krieg wie in Vietnam gedient habe. »Er 
segnete mich und gab mir einen Namen. Er bedeutet 
»Kleiner Krieger<. Er sagte meiner Mutter, dass ich unsere 
Tradition als Krieger fortführen würde. Für mich war schon so 
gut wie nach der Geburt klar, dass ich mich verpflichten 
würde.« 

Auch im Nahen Osten sind Indianer an der Front. 
Ausgerechnet der ehemalige US-Präsident George W. Bush 
sagte: »Heute wird die stolze Tradition fortgeführt: tapfere 
Native Americans verteidigen unser Land in den 
Operationen »Enduring Freedom« und >Iraqi Freedom«. Sie 
helfen, die Freiheit auf der ganzen Welt zu verteidigen.« 
Eine Außerung, die nicht mehr alle Indianer unterschreiben 
würden. Sie haben längst erkannt, dass die Situation in den 
meisten Reservaten sogar noch kritischer ist und man eher 
in der Heimat anfangen sollte, für bessere 
Lebensbedingungen zu kämpfen. Der Sioux-Indianer Gerald 
Dupris meinte nach seiner Rückkehr aus dem Irak: »Die 
Zustände im Cheyenne River Reservat, wo meine Mutter 
wohnt, sind wesentlich schlimmer als im Irak.« 

Staff Sergeant Julius Tulley sagte angesichts der Kürzungen 
im sozialen Bereich, von denen die Reservaten besonders 
betroffen sind: »Ich bin nicht hier, um das Militär zu 
verurteilen. Ich bin hier, um zu sagen, dass ich im Krieg war. 
Ich habe mein Leben riskiert. Meine Brüder haben ihr Leben 
riskiert. Ich möchte sagen: Seht her, ich habe meinen 
Beitrag geleistet. Meine Familie hat ihren Beitrag geleistet. 
Aber jetzt will ich etwas zurückhaben.« 

Eine Klage, die allerdings auch weiße Veteranen nach ihrer 
Rückkehr aus einem Kriegsgebiet vorbringen, denn in 
klingender Münze zahlt sich ein solcher Einsatz für keinen 
aus. Den Soldaten bleibt nur die Anerkennung durch die 


eigenen Landsleute und den indianischen Veteranen der 
ehrenvolle Auftritt bei der Parade vor einem Pow-wow. 


Kapitel 10 


Menschen zweiter Klasse 


»Ich glaube nicht, dass wir falsch gehandelt haben, 
als wir den Indianern das Land wegnahmen. Es gab 
Tausende von Leuten, die neues Land brauchten, und 
die Indianer waren so selbstsüchtig, es nur für sich 
behalten zu wollen.« 

John Wayne, Westernstar, 1971 


»Meinem Volk geht es schlecht«, sagt Albert Red Bear. Ich 
treffe den Lakota-Indianer in einem Tankstellen-Imbiss im 
Pine Ridge Reservat, an der Grenze zwischen South Dakota 
und Nebraska. »Uber drei Viertel unserer Leute sind 
arbeitslos und auf Sozialhilfe angewiesen, viele hängen an 
der Flasche oder nehmen Drogen. Aber was sollen wir tun, 
solange man die Food Stamps [Essensmarken] höchstens 
drei Jahre beantragen darf? Im Reservat gibt es kaum 
Arbeit!« 


Dritte Welt in South Dakota 

Pine Ridge gehört zu den ärmsten Reservaten der USA. Die 
Arbeitslosenquote liegt bei 80 Prozent, beinahe die Hälfte 
aller Bewohner leben unterhalb der Armutsgrenze. Die 
Selbstmordrate ist viermal, die Kindersterblichkeit fünfmal 
so hoch wie der Landesdurchschnitt. Die Lebenserwartung 
liegt bei knapp fünfzig Jahren. Ein Ort der Dritten Welt, der 
auch in Afrika liegen könnte. Die Verzweiflung der Menschen 
ist deutlich spürbar. 

Ich tanke den Wagen auf und fahre nach Norden. Die 
Häuser sind schmutzig, an den Wänden hängen alte Plakate. 
Vor dem Supermarkt bettelt ein alter Mann. »Neue 
Arbeitsplätze müssen geschaffen werden«, sagt Albert Red 
Bear, »die Indianerpolitik muss gründlich überdacht und 
eine Sozialhilfe nach europäischem Muster eingeführt 
werden, aber das ist leichter gesagt, als getan. Wie kann 


man die Bundesregierung dafür verantwortlich machen, 
wenn die eigene Stammesregierung bestechlich ist und in 
die eigene Tasche wirtschaftet? Viele arbeitslose Indianer 
sind zu müde, sich eine Arbeit außerhalb der Reservate zu 
suchen. Die Indianer taugen nichts, sagen die Weißen in 
Rapid City. Die wollen nicht arbeiten. Die bittere Wahrheit 
ist, dass viele Lakota nicht mehr die Kraft aufbringen, einen 
neuen Anfang zu wagen.« 

In Manderson, einem winzigen Dorf aus Regierungshäusern 
und Baracken, besuche ich Jennifer Yankton. Ich werde ins 
Haus gebeten und bin entsetzt, unter welchen Bedingungen 
die junge Indianerin mit ihrem 10-jährigen Sohn leben muss. 
Preston und zwei Freunde hängen auf einem zerfledderten 
Sofa und starren auf den flackernden Bildschirm eines 
altersschwachen Fernsehers. Zigarettenrauch hängt in 
dichten Schwaden im einzigen Zimmer. Die Küche ist 
schmutzig, und die bunte Cornflakes-Packung wirkt wie ein 
Fremdkörper zwischen den leeren Dosen und aufgerissenen 
Packungen auf dem Resopal-Tisch. Jennifer ist wütend: »Ich 
bin allein, verdammt! Ich lebe allein mit meinem Sohn. Mein 
Mann ist abgehauen. Ich muss Preston allein aufziehen, und 
das ist schlimm genug. Ich weiß nicht, warum es mir so 
dreckig geht. Ich hab immer Pech gehabt in meinem Leben! 
Jetzt lebe ich von der Sozialhilfe. Ich krieg Essensmarken, 
aber damit komm ich nicht weit. Insgesamt krieg ich 350 
Dollar. Das ist nicht viel. Siebzig Dollar zahl ich Miete, und 
für Strom, Gas und Telefon muss ich auch noch zahlen. 
Rechne's dir aus! Kinder kosten viel Geld! Wenn ich meine 
Mutter nicht hätte, wär ich längst den Bach runtergegangen. 
Die alte Couch hat sie auch organisiert. He, ich bin kein 
Einzelfall! Was bleibt dir anderes übrig, als von der 
Wohlfahrt zu leben, wenn du in der Highschool schwanger 
bist? Nee, hier gibt's keine Zukunft für mich! Auf Pine Ridge 
müsste sich schon eine Menge ändern!« 

Donovin Sprague wuchs im Cheyenne River Reservat in 
South Dakota auf. »Die Ziebach und Dewey Counties in 
unserem Reservat sind die ärmsten Bezirke der USA, über 


die Hälfte der Bewohner ist arbeitslos. Wir müssen dringend 
etwas tun. Ich setze mich seit Jahren für ein Kulturzentrum 
in den Black Hills ein. Nur wenn mein Volk an der Tradition 
festhält, haben wir noch eine Zukunft.« 


Die Besetzung von Alcatraz 

Erst in den 1960er Jahren gingen die Indianer, die ihre 
Demütigung durch die amerikanische Regierung bisher 
ertragen hatten, auf die Barrikaden. Ermutigt durch die 
lautstarken Proteste einer rebellischen Jugend, die gegen 
den Vietnamkrieg auf das Establishment auf die Straße ging, 
gründeten sie zahlreiche Vereinigungen, die ihnen die 
Möglichkeit eines gemeinsamen Vergehens geben sollten: 
das »National Indian Youth Council«, die »United Native 
Americans«, die »Native Alliance for Red Powers, die »Native 
American Student Union« und das »American Indian 
Movement«. Auch der »National Congress of American 
Indians« (NCAl) hatte sich bereits in den 1950er Jahren um 
einen (gewaltlosen) pan-indianischen Protest bemüht, war 
aber letztlich an dem eigenen Unvermögen und den 
unterschiedlichen Interessen der einzelnen Stämme 
gescheitert. Die neuen Vereinigungen wollten nicht 
denselben Fehler begehen und besannen sich auf die 
Erfolge bedeutender historischer Führer wie Tecumseh, die 
mehrere Stämme erfolgreich gegen den weißen Mann 
vereint hatten. 

Besonders das »American Indian Movement« (AIM, 
»Amerikanische Indianerbewegung«) trat geschlossen auf 
und entwickelte sich zu der bestimmenden und größten 
politischen Organisation. Sie wird deshalb oft in einem 
Atemzug Mit Red Power und der indianischen 
Protestbewegung genannt. Das AIM war am 28. Juli 1968 
von den Chippewa-Indianern George Mitchell und Dennis 
Banks in Minneapolis gegründet worden. Mitchell erschien 
den meisten Anhängern des militanten AIM allerdings zu 
zahm und wurde von seiner Führungsposition schon bald 
von den Brüdern Clyde und Verne Bellecourt und dem 


militanten Russell Means verdrängt. Das AIM war 
ursprünglich als private Schutzpolizei gegründet worden, 
weil 70 Prozent aller Gefangenen in den Strafanstalten von 
Minneapolis Indianer waren, obwohl sie nur zehn Prozent der 
Gesamtbevölkerung in der Stadt ausmachten. Die Mitglieder 
des AIM patrouillierten deshalb nachts durch die Straßen, 
um unrechtmäßige Verhaftungen zu vermeiden, und der 
Anteil der indianischen Gefangenen sank tatsächlich schon 
nach kurzer Zeit um fast 60 Prozent. Getragen von diesem 
Erfolg entschloss sich das AIM, für die Probleme aller 
Indianer einzutreten und dem Recht auf eigenes Land, auf 
eine eigene Religion und eine eigene Lebensweise 
besonderen Nachdruck zu verleihen. 

Das AIM verstand sich ursprünglich als geistige Bewegung. 
Indianer sollten wieder Indianer werden, sie sollten vom 
Einfluss der Weißen reingewaschen und sich wieder auf die 
ursprünglichen Dinge des Lebens besinnen. Schon wenige 
Monate nach seiner Gründung richtete das AIM drei 
»Survival Schools«, sogenannte Überlebensschulen, ein, in 
denen die Schüler von indianischen Lehrern in den alten 
Sitten und Gebräuchen und der Stammessprache 
unterrichtet wurden. Man wollte auch die alten Zeremonien 
und vor allem den Sonnentanz wieder aufleben Jassen, um 
die Geister zu versöhnen und ihre Hilfe für ihr 
Weiterbestehen und Überleben zu erbitten. 

Eine der bedeutendsten und am meisten von der 
Öffentlichkeit beachteten Protestaktionen begann im 
November 1969, als 14 indianische College-Studenten die 
Gefängnisinsel Alcatraz in der Bucht von San Francisco 
besetzten. Das Gefängnis war im Jahre 1933 auf der Insel 
erbaut und 1962 aufgegeben worden, und die Indianer 
beriefen sich auf ein altes Gesetz, das den Indianern 
erlaubte, von den Weißen aufgegebenes Land wieder in 
Besitz zu nehmen. Über 80 Indianer schlossen sich den 
Besetzern an, und gemeinsam erließen sie eine in einem 
sehr ironischen Ton abgefasste Proklamation, die den 
Verhandlungston und die Art der Weißen persiflierte und 


von den Besetzern mit der Zeile »Indianer aller Stämme« 
unterzeichnet wurde. 
»An den Großen Weißen Vater und sein Volk: 


Wir, die eingeborenen Amerikaner, fordern die Insel 
Alcatraz im Namen aller Indianer aufgrund des 
Entdeckerrechts zurück. Wir wollen fair und ehrenhaft 
bei den Verhandlungen mit den kaukasischen 
Einwohnern dieses Landes sein und bieten folgenden 
Vertrag an: Wir erklären uns bereit, die Insel Alcatraz für 
24 Dollar ($ 24) in Glasperlen und rotem Stoff zu 
erwerben, so wie es vor 300 Jahren bei einem ähnlichen 
Kauf durch den weißen Mann geschah. Wir wissen, dass 
24 Dollar in Handelswaren für diese 16 acres mehr sind, 
als für die Insel Manhattan bezahlt wurde, aber wir 
wissen auch, dass der Wert des Landes im Laufe der 
Jahre gestiegen ist. Unser Angebot von 1,24 $ pro acre 
ist höher als die 47 Cents pro acre, die der weiße Mann 
heutzutage den kalifornischen Indianern für ihr Land 
zahlt. Wir werden den Bewohnern der Insel einen Teil des 
Landes überlassen, das vom »Bureau of Indian Affairs< 
und vom »Bureau for Caucasian Affairs< für immer in 
Treuhänderschaft gehalten werden soll - solange die 
Sonne aufgeht und die Flüsse ins Meer fließen. Wir 
werden die Eingeborenen unterrichten, in der richtigen 
Art zu leben. Wir werden ihnen unsere Religion anbieten, 
um ihnen zu helfen, unseren Lebensstandard und unsere 
Zivilisationsstufe zu erreichen und sie und ihre weißen 
Brüder auf diese Weise aus ihrem wilden und 
unaufgeklärten Zustand zu befreien. Wir bieten diesen 
Vertrag in gutem Glauben an.« 

Spöttisch verglichen die Verfasser der Proklamation die 
Verhältnisse auf Alcatraz mit den Lebensbedingungen in 
einem Indianerreservat 

»Wir meinen damit, dass der Ort den meisten 
Indianerreservaten in den folgenden Punkten gleicht: 


1. Er ist von modernen Einrichtungen abgeschnitten 
und ohne entsprechendes Transportsystem. 

2. Erhat kein fließendes Wasser. 

3. Erhat ungenügende sanitäre Einrichtungen. 

4. Es gibt keine Ol- und Mineralvorkommen. 

5. Es gibt keine Industrie, und die Arbeitslosigkeit ist 
groß. 

6. Es gibt keine Gesundheitsfürsorge und keine 
dementsprechenden Einrichtungen. 

7. Der Boden ist unfruchtbar und steinig, und es gibt 
kein Wild. 

8. Es gibt keine Ausbildungsstätten. 

9. Die Bevölkerung war immer größer im Verhältnis zu 
dem Land, das ihr zur Verfügung steht. 

10. Die Bevölkerung wurde immer in Gefangenschaft 
und Abhängigkeit gehalten. 


Zudem hätte es sicher großen symbolischen Wert, wenn 
die durch die Golden Gate einfahrenden Schiffe aus aller 
Welt zuerst indianisches Land erblicken und somit an die 
wahre Geschichte des Landes erinnert würden.« 

Die Insel sollte in ein indianisches Kultur- und 
Kommunikationszentrum umgewandelt werden, und die 
Besetzer führten ihre Vorstellungen in einem anderen Papier 
aus, das im Grunde die Motive aller Aktionen und 
Demonstrationen des Roten Mannes erläuterte: 


»Wir wollen auf der Insel verschiedene indianische 
Einrichtungen und Zentren entwickeln: 

1. Ein Zentrum für indianische Studien, das Fähigkeiten 
und Wissen entwickeln und die Lebensbedingungen und 
den Geist aller Indianer verbessern soll. An das Zentrum 
sollen mobile Universitäten angeschlossen sein, die von 
Indianern verwaltet werden, und sie sollen anschließend 
in die Reservate gehen, um dort das nötige Wissen zu 
vermitteln. 


2. Ein religiöses Zentrum, in dem unsere überlieferten 
Stammesreligionen und die heiligen Zeremonien 
praktiziert werden sollen. 

3. Ein Zentrum für Okologie, das die jungen Leute in 
wissenschaftlicher Forschung und Praxis unterrichten 
soll, damit sie unser Wasser und unser Land wieder 
brauchbar machen und den reinen und natürlichen 
Zustand wiederherstellen können. Wir werden 
versuchen, die Luft und das Wasser in der Bay Area von 
San Francisco zu entgiften. Wir werden versuchen, den 
Fischen und dem Wild wieder Lebensraum zu schaffen. 

4. Es soll eine große indianische Ausbildungsstätte 
eingerichtet werden, damit unsere Leute lernen, wie man 
in dieser Welt überleben kann, wie man den 
Lebensstandard verbessert und Hunger und 
Arbeitslosigkeit abschaffen kann. Der Einrichtung soll ein 
Zentrum für indianische Kunst und ein indianisches 
Restaurant angeschlossen sein, das die Kochkunst der 
Indianer wieder ins Bewusstsein bringen soll. Das 
Zentrum soll der Offentlichkeit zugänglich gemacht 
werden, dass jeder die Schönheit und den Wert 
traditionellen indianischen Lebens erfahren kann. 

Im Namen aller Indianer und aus den genannten 
Gründen fordern wir deshalb diese Insel für unsere 
indianischen Völker zurück. Wir glauben, dass dieser 
Anspruch gerecht und angemessen ist, und dass uns 
dieses Land zugeteilt werden sollte: solange die Flüsse 
fließen und die Sonne scheint. 


Indianer aller Stämme, im November 1969, San 
Francisco, Kalifornien« 


Seltsamerweise gewannen die Besatzer die Sympathie 
großer Kreise der Bevölkerung, und einige Gastwirte aus San 
Francisco schickten ihnen sogar einige Truthähne, damit sie 
»Thanksgiving«, entsprechend feiern konnten. Die 
Vereinigung amerikanischer Juden sandte den Indianern 


Nahrungsmittel und Decken am Hanukkahfest, dem 
Lichterfest, das alle Juden jährlich zur Erinnerung an den 
zweiten Makkabäer-Aufstand feiern. Schon immer hatten die 
Juden eine Nähe zu den Indianern gefühlt, und es war nicht 
das erste Mal. dass sie mit tatkräftiger Hilfe aufwarteten. Die 
Boulevardpresse tat ein Ubriges, um Mitleid für die Indianer 
auf Alcatraz zu erwecken, und die Besatzer bekamen eine 
Flut von Briefen und Sympathiekundgebungen aus aller 
Welt. Vielleicht auch, weil die Demonstration so friedlich 
verlief, das bei den Amerikanern verhasste AIM seine Hände 
nicht im Spiel hatte und auch die Polizei Abstand davon 
nahm, handfeste Auseinandersetzungen zu provozieren. 

Die Regierung sah sich durch diese Welle der Sympathie in 
die Enge getrieben, und der kalifornische Senator George 
Murphy traf den Nagel vermutlich auf den Kopf, als er sagte: 
»Ich hoffe, wir bekommen nicht noch mehr solcher 
Forderungen, denn wenn man die Sache genau betrachtet, 
könnte jemand auf die Idee kommen, die ganzen Vereinigten 
Staaten zu beanspruchen.« Es gingen deshalb laute Seufzer 
der Erleichterung durch die Reihen der Politiker, als immer 
mehr Indianer die Zuchthausinsel verließen und nach Hause 
fuhren. Natürlich hatten die Behörden von San Francisco 
gehörig nachgeholfen und die Insel tagelang von der 
Wasser- und der Stromversorgung abgeschnitten. Die täglich 
patrouillierenden Boote der Küstenwache taten ein Ubriges, 
um die Indianer nervös zu machen. Die letzten Belagerer 
wurden am 11. Juni 1971 nach 19-monatiger Belagerung 
von der Polizei vertrieben. 

Natürlich hatten auch die Belagerer von Alcatraz keinen 
bleibenden Erfolg mit ihrer Proklamation. Die Regierung 
versprach, jeden einzelnen Punkt gründlich zu prüfen, dann 
verschwand das Papier in irgendeiner Schublade eines 
Kongressabgeordneten. Aber die Belagerung war dennoch 
nicht umsonst gewesen. Sie hatte das indianische 
Bewusstsein und das Gemeinschaftsgefühl aller gestärkt 
und die Sache der Indianer auf diese Weise erfolgreich in die 


Öffentlichkeit getragen und damit einen beträchtlichen 
Schritt vorangebracht. 


Fahrt in die Vergangenheit 

Im Reservat der Navajos, dem größten Indianergebiet der 
USA im nordöstlichen Arizona, lebt jeder Zweite der 270 000 
Bewohner von Sozialhilfe. Roberta John, eine Angestellte der 
Stammesregierung, kämpft verzweifelt für die Schaffung 
neuer Arbeitsplätze. Eine moderne Amerikanerin, die mit 
beiden Beinen auf der Erde steht und tief in der Tradition 
ihres Volkes verwurzelt ist. Sie hetzt von einem Termin zum 
anderen und ermutigt Stammesmitglieder, ein eigenes 
Unternehmen zu gründen. Ihre Regierungsstelle hilft mit 
Darlehen aus und vermittelt das nötige Fachwissen. Roberta 
John: »Wir wollen eigene Einkaufszentren, Hotels, 
Restaurants und Banken. Nur wenn das Geld ins Reservat 
zurückfließt, können wir in die Zukunft unseres Volkes 
investieren.« 

Sie ist stolz auf ihre Heimat: »Wir haben das größte 
Reservat der USA, wir sind der 51. Bundesstaat. Wir besitzen 
eine eigene Regierung, eine eigene Zeitung, eine eigene 
Rundfunkstation. Berühmte Naturwunder wie das Monument 
Valley und der Canyon de Chelly liegen in unserem 
Reservat. Wir müssen den Tourismus fördern, damit mehr 
Geld in unsere Kassen kommt! Leider wählen die Leute 
kaum, die meisten wohnen außerhalb des Reservats.« Ein 
Grund dafür, dass es erst seit 2008 ein Spielkasino in 
Window Rock gibt. Dabei waren die Navajos immer 
geschäftstüchtig. Schon im 19. Jahrhundert verkauften sie 
ihre bunten Teppiche an die Handelsposten. »Die Kluft 
zwischen Alt und Jung ist zu groß«, erklärt Roberta. »Die 
Alten lehnen alles Neue ab, und viele Jugendliche wollen 
nichts mehr mit unserer Tradition zu tun haben. Dabei ist 
beides wichtig! Die Alten müssen den Tourismus als 
Einnahmequelle akzeptieren, die jungen müssen unsere 
Sprache und die alten Lieder lernen. Wer seine Sprache und 
seine Kultur aufgibt, verliert seine Identität!« 


Ich fahre in die Vergangenheit, über eine staubige Straße 
nach Norden. Dürres Gras bedeckt den rotbraunen Boden. 
Im Goat Springs Valley halte ich vor einem Hogan, der 
traditionellen Behausung der Navajos. Lorraine Nelson treibt 
ihre Schafe in die Koppel, wischt sich die staubigen Hände 
an der Schürze ab. Die Augen der 60-jährigen Indianerin 
sind hellwach. Ihr Misstrauen verfliegt, als Roberta mich 
vorstellt. »Wir haben unsere Kultur verloren«, sagt sie, als 
wir im Hogan auf einigen Fellen sitzen, »unsere Sprache 
wird kaum noch gelehrt.« Als Lehrerin in der Public School 
achtet sie darauf, dass ihre Kinder wenigstens die 
Grundbegriffe kennenlernen. Ein Medizinmann kommt in die 
Schule und singt die alten Lieder. Ihre eigenen Kinder, drei 
Söhne und drei Töchter, sprechen fließend Navajo, sind im 
Reservat geblieben. »Ich habe einen zweiten Hogan gebaut, 
den vermiete ich an Besucher.« Und als ob sie sich dafür 
entschuldigen müsste: »Ich suche mir meine Gäste selber 
aus. Nur wenn sie sich wirklich für unsere Kultur 
interessieren, dürfen sie bei mir wohnen. Ein Hogan ist ein 
heiliger Platz. Beim Bau haben wir die alten Lieder 
gesungen. Wir haben Tabak und Mais geopfert.« 

Bei den Blackfeet in Montana lerne ich Curly Bear Wagner 
kennen. Mit ihm erkunde ich das Reservat und den heiligen 
Chief Mountain am Rande des Glacier National Parks. Curly 
Bear wuchs im Reservat auf und kann sich noch gut an seine 
Jugend erinnern: »Das war in den 1950er Jahren. Wir hatten 
eine kleine Farm, und ich kannte nichts außer unserer Hütte 
und dem Schulhaus, das ein paar Meilen entfernt lag. Im 
Sommer ’ritten wir zur Schule, im Winter brachte uns mein 
Vater mit dem Pferdeschlitten hin. Abends saß ich auf einer 
Bank vor dem Kaufmannsladen und sah den Touristen zu, 
die vom Glacier National Park zurückkamen. Mit meinem 
Vater ging ich oft auf die Jagd. Wir schossen Antilopen und 
hoben das Fleisch für den Winter auf. Im Sommer ließen wir 
uns auf Gummischläuchen den Fluss hinuntertreiben.« 

Nach dem College kehrte Curly Bear ins Reservat zurück. 
Bis zu seinem frühen Tod veranstaltete er kulturelle 


Führungen und hielt Vorträge. Als junger Mann war er aktiv 
für das AIM (»American Indian Movement«) unterwegs, 
nahm an der Besetzung von Alcatraz (1969 - 1971) und 
Wounded Knee (1973) teil, um gegen die indianerfeindliche 
Politik der US-Regierung zu protestieren. »Um 1830 gab es 
ungefähr 120 000 Blackfeet«, berichtet er. »um 1890 lebte 
nur noch ein Viertel unseres Volkes. Die meisten Blackfeet 
starben an den Pocken oder wurden von Soldaten getötet. 
Heute leben ungefähr 8000 Menschen im Reservat in 
Montana. Die wenigsten kennen ihre Geschichte. Das muss 
sich unbedingt ändern. Die meisten Geschichtsbücher 
wurden von Weißen geschrieben. Indianische Geschichte 
wurde nur mündlich weitergegeben. Wir müssen auf die 
Ältesten hören, sonst stirbt unser Volk.« 

Professor Dr. Birgit Hans lehrt »Indian Studies« an der 
University of North Dakota in Grand Forks. Sie lebt seit 20 
Jahren im Indianerland und ist mit den Problemen der Native 
Americans bestens vertraut. Die Situation in den Reservaten 
kennt sie aus nächster Nähe: »Die Lage ist alarmierend. 
Besonders im gesundheitlichen Bereich. In manchen 
Gegenden leidet ein Viertel aller Indianer an Diabetes. Es 
gibt kaum alte Menschen, fast die Hälfte aller Indianer ist 
unter 17 Jahre alt. Indianer werden nicht alt, sterben an 
Krankheiten oder bei Verkehrsunfällen. Verantwortlich für 
diese Defizite sind vor allem die schlechte gesundheitliche 
Versorgung, einseitige Ernährung, Alkohol und Drogen. In 
den Reservaten der Northern Plains, die ich besonders gut 
kenne, sind Drogen an der Tagesordnung, besonders Meth 
(Methamphetamine), das man aus Düngemittel leicht 
herstellen kann. Einige Stämme haben Hilfsprogramme 
entwickelt, die kaum greifen, weil die Auflagen der 
Regierung die Verteilung der Hilfsgelder unnötig 
komplizieren.« 

Die Hauptschuld an dieser misslichen Lage trägt die 
mangelhafte Ausbildung und die damit verbundene 
Perspektivlosigkeit vieler indianischer Jugendlicher. Dieser 
Meinung ist auch Rachel »Strange Owl« Magpie, eine 


Cheyenne, die Cheyenne-Kultur, Cheyenne-Sprache und 
Englisch an der Highschool in Lame Deer unterrichtet. In 
ihrem Camp auf dem Northern Cheyenne Pow-wow erzählt 
sie mir: »Ich habe mein ganzes Leben in diesem Reservat 
verbracht und beobachte die Entwicklung mit Sorge. Die 
Cheyenne verlieren ihre Kultur und ihre Tradition. Die jungen 
Leute sprechen nur noch Englisch. In meiner Jugend 
mussten wir Englisch sprechen, es wurde uns 
aufgezwungen. Wenn wir Cheyenne sprachen, wurden wir 
bestraft. Die weißen Lehrer in den 1950er Jahren 
traumatisierten mich. Auch die Kirche, die lange Zeit sehr 
dominant war, gerade im Bildungsbereich, trägt große 
Schuld. Ich hatte das Glück, ein College besuchen zu dürfen 
und unterrichte jetzt Cheyenne an der Highschool. Wir 
müssen unsere Sprache behalten, wenn wir nicht Gefahr 
laufen wollen, unsere Kultur und unsere Identität zu 
verlieren. Zu meinem Lehrplan gehören auch Exkursionen 
zum Sand Creek, dem Schauplatz eines der großen Massaker 
an den Cheyenne, zum Little Bighorn Schlachtfeld und nach 
Fort Robinson, wo ebenfalls viele Cheyenne unter den 
Kugeln weißer Soldaten starben. Diese Ausflüge sind eine 
bedeutsame spirituelle Erfahrung für die Kinder und auch 
für mich. Die meisten hatten Tränen in den Augen, als sie 
auf dem historischen Boden standen. Ich finde es schade, 
dass die meisten weißen Lehrer an unserer Schule kaum 
Ahnung von unserer Kultur und Geschichte haben, obwohl 
sie vor ihrer Einstellung einen Kurs absolvieren müssen. An 
unserer Highschool gibt es nur zwei indianische Lehrer. Ich 
habe sieben Kinder, sechs Söhne und eine Tochter. Auch 
meine Tochter Malena geht aufs College in Billings. Nur mit 
einer guten Ausbildung kann man vermeiden, später auf 
Sozialhilfe angewiesen zu sein.« 

Devin Whirlwind Soldier und Stephen Yellowhawk, zwei 
junge traditionelle Musiker, die auf ihrem ersten Album 
Northern Lights traditionelle Klänge und modernen Rhythm 
& Blues verbinden, engagieren sich mit ihrem 
Schulprogramm »Ateyapi« für eine bessere Ausbildung 


indianischer Kinder. Auch in Schulen außerhalb der 
Reservate bringen sie den Kindern traditionelle Lieder und 
Spiele bei, erzählen die Geschichten, die über mehrere 
Generationen weitergegeben wurden und singen ihre 
modernen Songs in der Lakota-Sprache. Stephen 
Yellowhawk: »Durch die Lakota-Sprache gewinnen die Songs 
eine ganz neue Dimension.« Um die Kinder machen sie sich 
keine Sorgen: »Kinder brauchen viel Aufmerksamkeit, und 
die geben wir ihnen. Es macht uns Spaß, unser Wissen an 
sie weiterzugeben.« 


»New Buffalo« 

Zur neuen Haupteinnahmequelle für die Indianer wurden 
Spielkasinos. Ungefähr 220 der staatlich anerkannten 
Stämme betreiben nahezu 400 Casinos, die meisten mit 
»Class Ill Gambling«, das hohe Einsätze erlaubt. »New 
Buffalo« wurde zum Schlagwort für diese Industrie, weil sie 
für die heutigen Indianer genauso wichtig ist wie es der 
Büffel für ihre Vorfahren war. Über 19 Milliarden Dollar 
werden jährlich mit Glücksspiel in den Casinos der 
Reservate umgesetzt. Am meisten Umsatz machen die 
Casinos in Ballungsgebieten, vornehmlich in Kalifornien. Nur 
zwölf Prozent der Casinos sind für 65 Prozent des 
Gesamtumsatzes verantwortlich. Was gleichzeitig bedeutet, 
dass die meisten Casinos nur wenig zum Wohlstand in den 
Reservaten beitragen. Rachel »Strange OwlI« Magpie: »Den 
Cheyenne hat das neue Casino gar nichts gebracht. Viele 
Angestellte sind weiß. Wir sehen kaum etwas von den 
Einnahmen. Den Jackpot bei diesem Deal haben die Nicht- 
Indianer gewonnen.« 

Den Weg für legales Glücksspiel in den Reservaten 
freigemacht haben Russell und Helen Bryan, ein Ojibway- 
Ehepaar, das in einem Wohnwagen auf Indianerland lebte 
und Grundsteuer an das County bezahlen sollte. Sie gingen 
bis vor den Supreme Court, den Obersten Gerichtshof, der 
Vereinigten Staaten, der entschied, dass die Regierung des 
Bundesstaats weder das Recht zur Besteuerung noch zur 


Regulierung von Indianerland habe. Aufgrund dieses Urteils 
errichtete der Stamm der Seminolen in Florida eine riesige 
Bingo Halle in der Nähe von Fort Lauderdale und warb mit 
der Ankündigung »Sechs Tage in der Woche geöffnet«. Nach 
dem Florida State Law waren nur zwei Tage erlaubt. Der 
Sheriff verhaftete die Betreiber, und es kam zu einem 
Prozess, den die Seminolen gewannen. Als andere Stämme 
dem Beispiel folgten und das Limit der Einsätze in den 
Spielhallen über das staatlich erlaubte Limit legten, kam es 
zu einem jahrelangen Rechtsstreit, der mit der 
Verabschiedung des »Indian Gaming Regulatory Act«, dem 
Gesetz zur Regelung von Glücksspiel, im Jahr 1988 endete. 
Präsident Reagan unterzeichnete das Gesetz, das den 
Indianern das Recht einräumte, Casinos und »Class Ill 
Gambling« auf ihrem Land betreiben zu dürfen. Gleich im 
ersten Jahr erwirtschafteten die Casinos einen Gewinn von 
100 Millionen Dollar. Als staatliches Regulativ in 
Washington. D.C. agiert die »National Indian Gaming 
Commission«, dessen Vorsitzender vom Präsidenten ernannt 
wird. Dennoch kam es bereits während der ersten Jahre zu 
Korruption und Betrug im großen Stil: eine Gruppe 
bestochener Lobbyisten kassierte 90 Millionen Dollar für ihre 
Arbeit. 

Am größten und erfolgreichsten ist das mondäne Foxwoods 
Resort Casino der Pequot-Indianer in Mashantucket, 
Connecticut. Über 7200 Spielautomaten und 380 Spieltische 
garantieren Milliardenumsätze. Ein Viertel des Gewinns an 
den Automaten geht an den Staat Connecticut. Auch ein 
erfolgreiches Riesencasino wie Foxwoods kann jedoch nicht 
darüber hinwegtäuschen, dass der »New Buffalo« nur 
wenigen Reservaten den großen Reichtum gebracht hat. Die 
meisten Reservate liegen abseits der Touristenstraßen, und 
es fehlt an der nötigen Infrastruktur. Dennoch hat der Casino 
Boom eine drohende Katastrophe verhindert. Zumindest ein 
Teil der Einnahmen floss innerhalb der Reservate in den Bau 
von Krankenhäusern, Schulen und Gemeinschaftszentren, 
dank monatlicher Schecks an die Bewohner, bewahrte der 


»New Buffalo« zahlreiche Familien vor dem endgültigen 
finanziellen Ruin. Der zu erwartende Profit ließ selbst 
traditionelle Stammesführer die Verträge für Casinos 
unterschreiben, lediglich im Navajo-Reservat zögerte man 
viele Jahre lang. Erst 2008 rang man sich zum Bau eines 
Casinos durch. 


Alkohol und Drogen 

Neben der Spielsucht, die bereits zahlreiche Indianer in den 
Ruin getrieben hat, gehört der Konsum von Drogen und 
Alkohol zu den größten Problemen in den Reservaten. Keine 
Rolle spielt dabei, ob der Ausschank von Alkohol erlaubt ist, 
wie im Blackfeet Reservat in Montana, oder ob er untersagt 
ist, wie im Pine Ridge Reservat in South Dakota. »Die 
Häufigkeit von Verbrechen ist relativ konstant, egal, ob ein 
Reservat >nass< oder >trocken« ist«, sagt Mitch Pourier vom 
Bureau of Indian Affairs in Billings, Montana. »Da es direkt 
außerhalb der Reservate genug Schnapsläden gibt, macht 
es keinen großen Unterschied, außer, dass die Einnahmen 
an Geschäfte außerhalb des Reservats gehen. Die Zahlen 
unterscheiden sich kaum.« Im Blackfeet Reservat sterben 
genauso viele Menschen in durch übermäßigen 
Alkoholgenuss verursachten Unfällen wie bei den Northern 
Cheyenne. 

Pine Ridge ist besonders vom Alkoholproblem betroffen. 
Acht von zehn Familien haben Probleme mit Alkohol und 
Drogen. Ein hoher Prozentsatz von Babys wird mit dem Fetal 
Alcohol Syndrome (FAS) geboren, haben nachweisbare 
Schäden durch Alkohol davongetragen, weil die Mütter 
während der Schwangerschaft alkoholsüchtig waren. 
Traurigen Ruhm erlangte die winzige Gemeinde Whiteclay 
mit nur 22 Einwohnern im angrenzenden Nebraska. Sie 
verdankt ihre Existenz lediglich dem Verkauf von Alkohol an 
die Indianer. Die Stammespolizei hatte keine Befugnis, 
jenseits der Grenzen von Pine Ridge einzugreifen, und die 
nächste Dienststelle der Nebraska Police befindet sich im 20 
Meilen entfernten Rushville. Erst seit 2005 erlaubt ein 


Abkommen mit dem Staat Nebraska der Stammespolizei, 
auch in Whiteclay einzugreifen. 

Die Gründe für die Alkoholsucht sind vielschichtig. 
Angeführt werden genetisch-biologische Merkmale bei 
Indianern, die eine größere Wirkung von Alkohol 
hervorrufen, die fatale wirtschaftliche Lage in den 
Reservaten und die mangelnde Perspektive und grenzenlose 
Hoffnungslosigkeit in vielen Familien. Neun von zehn 
Notrufen in Pine Ridge haben mit Alkohol zu tun. Die 
ebenfalls viel zu häufig gemeldete häusliche Gewalt ist eine 
direkte Folge des Alkoholmissbrauchs. »Driving under the 
influence« (DUI), das Autofahren unter dem Einfluss von 
Alkohol, gehört zu den häufigsten Vergehen von 
Jugendlichen. Anti-Sucht-Programme schaffen keine 
wirkliche Abhilfe, nur eine bessere Ausbildung, mehr 
Stellenangebote und staatliche Hilfe könnten auf Dauer 
wirklich helfen. »Aber es ist nicht damit getan, dass sich 
Präsident Bush eine Federhaube aufsetzt und mit unseren 
Häuptlingen posiert«, bringt es Jenny Parker, eine 
Cheyenne-Indianerin, auf den Punkt. »Es müssen 
Hilfsprogramme her, die wirklich greifen! Leider hat sich 
auch in dieser Hinsicht kaum etwas geändert. Indianer 
gehen selten zur Wahl. Deshalb will von uns niemand etwas 
wissen.« 


Rückbesinnung auf die Tradition 

Einen Ausweg aus der eher bedrückenden Gegenwart 
bietet die Rückbesinnung auf alte Traditionen. Bei den Pow- 
wows, den indianischen Tanzfesten, und in der Kunst blicken 
selbst progressive Schriftsteller, Musiker, und bildende 
Künstler in die Vergangenheit. In einem Vorort von Rapid 
City treffe ich Sonja Holy Eagle, eine der bekanntesten 
Künstlerinnen der Lakota. Sie empfängt mich in ihrem 
Atelier, einer umgebauten Lagerhalle in einem 
Industrieviertel. Hier bemalt sie indianische Trommeln und 
Büffelhäute mit traditionellen und folkloristisch 
angehauchten Mustern. »Ich habe die Kultur meines Volkes 


immer geliebt«, sagt sie schüchtern, »und ich möchte, dass 
sie erhalten bleibt. Ich freue mich, wenn ich ein bisschen 
dazu beitragen kann.« 

Sonja wurde in Eagle Butte geboren, einem kleinen Ort in 
South Dakota. Sie wuchs im Cheyenne River Reservat ihrer 
Mutter, einer Minneconjou, und im Pine Ridge Reservat ihres 
Vaters auf, eines Oglala. »Mein Vater war bei der Armee, 
deshalb lebte ich in verschiedenen Orten, aber die Sommer 
verbrachte ich bei meinen Großeltern. Sie waren sehr 
traditionell geprägt, und ich fühlte mich sehr wohl bei ihnen. 
James Holy Eagle, mein Großvater, war Medizinmann.« Ihr 
künstlerisches Talent entdeckte sie bereits als Kind. Sie 
zeichnete viel und verzierte ihre Pow-wow-Kleidung mit 
bunten Glasperlen. Später arbeitete sie viel mit Leder. Sie 
arbeitete zwölf Jahre für eine Computerfirma, bevor sie sich 
selbständig machen und sich ganz ihrer Kunst widmen 
konnte. Inzwischen führt sie eine kleine Firma, die Dakota 
Drum Company, und vertreibt ihre Trommeln überall in den 
westlichen USA. Besonders stolz ist sie auf ihren kleinen 
Auftritt in dem Hollywood-Film Der mit dem Wolf tanzt, 
»aber das war wirklich nur eine winzige Rolle!« 

Seit zehn Jahren ist sie mit David Hansen zusammen. einem 
Händler, der ihr auch die Büffelhäute und das Holz für die 
Trommeln besorgt. »Ich schabe die Büffelhäute wie meine 
Vorfahren im 19. Jahrhundert«, berichtet Sonja, »auch die 
ursprüngliche Art, die Häute mit dem Hirn der Tiere zu 
gerben, habe ich beibehalten. So werden die Häute 
haltbarer.« Eine bemalte Büffelhaut kostet zwischen zwei- 
und dreitausend Dollar. Sonja hat zahlreiche Preise für ihre 
Arbeiten bekommen und verkauft ihre Kunstwerke in den 
führenden Galerien des Westens. Auch die Trommeln, die je 
nach Größe zwischen 40 und 4000 Dollar einbringen, 
werden dort vertrieben. Die fantasievollen Ornamente 
bestechen durch leuchtende Farben. »Ich kombiniere 
traditionelle Muster mit neuen Formen und Farben, die 
meiner Fantasie entspringen, auch indianische Kunst darf 
nicht stehen bleiben. Die Kunst ist ein wichtiger Teil unserer 


Kultur. Ohne sie würde das indianische Erbe nicht 
überleben.« 

Jim Yellowhawk und seine Frau erwarten mich in ihrem 
achteckigen Haus. Viel Glas und gebeiztes Holz in einem 
versteckten Winkel der Black Hills, ein Juwel, das in Europa 
kaum zu bezahlen wäre. Seine traditionellen Verwandten 
fühlen sich unwohl in dieser Umgebung, sie sind ihre Mobile 
Hornes und Holzhäuser im Pine Ridge Reservat gewöhnt. 
Auch mit der Kunst des jungen Cheyenne River Sioux 
können sie wenig anfangen. »Ich glaube nicht, dass unsere 
heiligen Symbole auf T-Shirts gedruckt werden sollten«, sagt 
ein Cousin. Jim hält ihm entgegen: »Ich will mit meiner 
Kunst möglichst viele Menschen erreichen, und ich freue 
mich, wenn Leute über ein T-Shirt zu unserer Kultur finden. 
Auch die christliche Kirche wirbt auf T-Shirts.« 

Der Künstler wurde in Rapid City geboren und ging in Pierre 
und Eagle Butte zur Schule. Am Marion College in Indiana 
studierte er moderne Kunst. Auch er vermischt traditionelle 
und moderne Muster, ohne dabei seine indianischen 
Wurzeln zu vergessen. Ein kleiner Rundgang durch sein 
Haus macht mich mit seinen Techniken bekannt. Da hängt 
eine Collage aus verfremdeten Fotografien und historischen 
Zeitungsausschnitten mit dem Titel »Resurrection«, eine 
Aufarbeitung der »Auferstehung« indianischer Kinder, die in 
den Internaten an der Ostküste zu Weißen umerzogen 
wurden. »Snagging In The Rain« ist der mit leuchtenden 
Acrylfarben bemusterte Regenschirm benannt. Das Gemälde 
»Star World« ehrt traditionelle Symbole wie den Adler, den 
Büffel und den heiligen Kreis des Lebens. Ein Kunstwerk, mit 
dem sich der traditionelle Cousin anfreunden kann. Das 
Plakat der Black Hills Pow-wow and Art Expo 1997, das Jim 
gemalt und gestaltet hat, heißt »Intertribal! Everybody 
Dance«. Der traditionelle Tanz gehört zu seinen großen 
Hobbys. 

Jim, ein begeisterter Biker, hat sogar Motorräder bemalt. 
»Ich versuche, was anderes zu machen«, sagt er, »deshalb 
wird es mir nie langweilig.« Die Preise, die er für seine 


Arbeiten erhalten hat, bestätigen diese Behauptung. Seine 
Frau Ruth und sein Sohn sind stolz auf ihn und wissen es zu 
schätzen, abseits der Dritten Welt von Pine Ridge in einem 
modernen Waldhaus zu wohnen. »Ich versuche einiges von 
dem Talent und dem Glück, mit dem ich beschenkt worden 
bin, an junge Indianer weiterzugeben«, verspricht Jim, 
»denn nur wenn unsere Kultur am Leben bleibt, haben die 
Lakota noch eine Chance. Vielleicht bleibt es ja indianischen 
Künstlern vorbehalten, zu einer neuen indianischen 
Identität.« 

Wenn es einem gelingen könnte, dann vielleicht Sherman 
Alexie, dem 1966 geborenen Schriftsteller und 
Drehbuchautor aus dem Spokane-Reservat im US- 
Bundesstaat Washington. »Ich schreibe über die Art 
Indianer, die ich bin: durcheinander, skurril, nicht 
traditionell. Ich komme aus dem Reservat und bin städtisch 
geworden.« In spannenden Romanen wie Indian Killer 
beschreibt er schonungslos die aussichtslose Lage eines 
heruntergekommenen Stadtindianers, in Smoke Signals 
(Regenmacher), das auch verfilmt und von den meisten 
Indianern als bester Indianerfilm überhaupt gelobt wird, 
würzt er sein »Road Movie« mit bitterem Sarkasmus über die 
Situation in den Reservaten. In seinem preisgekrönten 
Jugendbuch The Absolutely True Diary of a Part-Time Indian 
(Das absolut wahre Tagebuch eines Teilzeit-Indianers) 
schreibt er: »Ich würde immer ein Spokane-Indianer bleiben. 
Diesem Stamm gehörte ich nun mal an. Aber ich gehörte 
genauso dem Stamm der amerikanischen Einwanderer an. 
Und dem Stamm der Basketballspieler. Und dem Stamm der 
Leseratten. Und dem Stamm der Zeichner.« Sarkastischer 
Humor als indianische Lebenshilfe? 


Pow-wow im Crow Country 
Ungefähr 10 000 Indianer leben im Crow Reservat, die 
bereits 1851 gegründet wurde, »ein schönes Land mit 
reichen Bodenschätzen«, betont Edwina Little Light, 
»ideales Farmland«, auch wenn die Crow niemals Geld 


genug besaßen, um in moderne Farmen zu investieren und 
Wohlstand zu erlangen. »Ich habe mein ganzes Leben hier 
verbracht und würde niemals weggehen« sagt sie, »hier 
wurde ich geboren, und hier liegen meine Wurzeln. Ich 
gehöre zum Greasy Mouth Clan, zum Clan des fettigen 
Mundes, weil wir so gerne essen und immer fettige Lippen 
haben.« Die Clans, alle Verwandten einer Mutter, halten den 
Stamm zusammen, kennzeichnen das soziale Gefüge der 
Apsaalooke oder Absaroka (»Volk des langschnäbeligen 
Vogels«), wie sich die Crow immer noch nennen. »Ich lebe 
nach den Traditionen meines Volkes«, sagt Edwina, »als 
meine Tochter heiratete, gaben wir ihr ein Tipi voller 
Geschenke mit. Den Brüdern und Schwestern unseres 
Schwiegersohnes spielten wir Streiche. So ist es Brauch. Wir 
sind anders als die Weißen, wir verschenken unseren 
schönsten Besitz, wenn wir uns freuen. Beim Pow-wow gibt 
es einen Give-Away-Dance. « 

Auf der Crow Nation Fair, die seit über 90 Jahren jedes Jahr 
am dritten Wochenende im August abgehalten wird, feiern 
die Crow das Leben. Tausende von Indianern aus allen Teilen 
der Vereinigten Staaten tanzen in der Sommerhitze. Zum 
rhythmischen Klang der Trommeln kündigt der »Master of 
Ceremonies«, der Zeremonienmeister den »Grand Entry« an, 
den Einzug aller Tänzer und Tänzerinnen, und der Klang der 
Fußschellen begleitet die bunt gekleideten Indianer auf den 
Festplatz. Männer, Frauen und Kinder. Farbenprächtige 
Federn schmücken ihre Kostüme mit traditionellen und 
fantasievollen Mustern. Hohe Geldpreise warten auf die 
besten Tänzer in den verschiedenen Disziplinen. Wie Gras 
im Wind wogen die Wollfransen an den Kostümen der Grass 
Dancers, mit ihren Bewegungen drückten ihre Vorfahren im 
19. Jahrhundert das Präriegras für die anderen Tänzer platt. 
Die Fancy Dancers tanzen »Freestyle«, bestimmen ihre 
eigene Choreographie. Die Fancy Shaw! Dancers, anmutige 
Frauen und Mädchen in bunt schimmernden Kostümen, 
schwingen einen Tanzschal zu ihren fließenden 
Bewegungen. Kleine Glöckchen erklingen zum Tanz der 


Jingle Dancers, die ihre Kleider mit kleinen Metalltrichtern 
verziert haben. Selbst die Kinder nehmen an den Tänzen 
teil, kKlatschen einander ab, wenn die Wertung kommt, und 
sie gut abgeschnitten haben. 

Anna Shield, eine junge Oglala-Lakota, treffe ich auf dem 
Northern Cheyenne Pow-wow in Lame Deer. Sie wuchs in 
Pine Ridge auf. »Im Reservat ist es schwer, einen Job zu 
finden«, klagt sie, »und um nach draußen zu gehen, fehlt 
vielen der Mut. Ich arbeite am Lakota College.« Uber das 
Zusammenleben mit den Weißen sagt sie: »Es gibt immer 
noch Vorurteile, sogar in Rapid City. Wenn dein 
Nummernschild mit 65 beginnt - daran erkennt man einen 
Wagen aus Pine Ridge - hält man dich auf jeden Fall an.« 

Helena Rosehall, eine Schoschone-Bannack, lebt im 
Reservat in Idaho. Sie tanzt auf vielen Pow-wows: »Indem wir 
auf Pow-wows tanzen, halten wir unsere Tradition am Leben. 
Ich bin stolz, Indianerin zu sein, und mein Herz ist traurig, 
wenn ich daran denke, was Alkohol und Drogen vielen 
unserer Leute angetan haben. Wir müssen stark sein, und 
dazu gehört auch, dass wir unsere Kultur bewahren. Ich 
tanze auch für meine Schwester, die mit siebzehn bei einem 
Autounfall starb. Ich setze mich für eine bessere Zukunft 
eıN.« 

Edwina Little Light gehört zu den Traditional Dancers, trägt 
das dunkelblaue Kleid mit den Elchzähnen, das sie am 
selben Nachmittag fertig genäht hat. Würdevoll betritt sie 
den Festplatz, ein Tanzschal liegt über ihrem ausgestreckten 
linken Arm, in der rechten Hand hält sie einen Federfächer. 
Es ist dunkel geworden, und das Licht der Scheinwerfer liegt 
auf ihrer bronzefarbenen Haut. Ihre Augen leuchten stolz, 
blicken in die Vergangenheit, die bei diesem Tanz lebendig 
wird. So wie Edwina haben auch die Crew-Frauen vor 200 
Jahren getanzt. Ihre anmutigen Bewegungen verschmelzen 
mit dem Rhythmus der Trommeln, ihre Füße gleiten über 
den Boden. Ihr Körper bleibt kerzengerade, und die langen 
Fransen an ihren Armeln und ihr Tanzschal schwingen im 
Rhythmus hin und her. Die Gleichmäßigkeit dieser 


Bewegungen und ihre würdevolle Haltung sind 
ausschlaggebend für eine gute Wertung. Aber Edwina denkt 
nicht an das Preisgeld, hört nur die Trommeln und denkt an 
die Zeit, als ihre Vorfahren den Büffel jagten und nach einer 
erfolgreichen Jagd am großen Feuer feierten und tanzten. 
»Ich habe die Vergangenheit in meinem Herzen bewahrt«, 
sagt sie stolz, »und solange ich tanze, wird diese Zeit 
niemals verloren gehen. Mehr habe ich nicht zu sagen.« 


Anhang 


Dank 


Zahlreiche Menschen waren mir bei meinen Recherchen 
behilflich, vor allem in Universitäten, Bibliotheken, Archiven 
und Museen. Dafür ein herzliches Dankeschön. A special 
Thank You to all the Native Americans mentioned in my 
bibliography for answering my questions. Danke auch an 
Christian und Regula Heeb, die mich auf einigen meiner 
Reisen begleiteten, an Charly Juchler, der wertvolle Kontakte 
vermittelte, und nicht zuletzt an meine Frau Christa und 
meine Söhne Philip und Daniel, die ebenfalls auf zahlreichen 
Reisen dabei waren. 


Zeittafel 

Ca. 15 000 — 10 000 v. Chr. 

Prähistorische Jäger und ihre Familien wandern über die 
Beringstraße von Sibirien nach Amerika. 

Ca. 11 000 -- 9000 v. Chr. 

Die Jäger und Sammler der Clovis-Kultur, benannt nach 
dem Fundort der für diese Ara typischen Speerspitzen in 
New Mexico, breiten sich über Nordamerika aus. 

Ca. 300 v. Chr. -- 1300 n. Chr. 

Die Anasazi stehen mit mesoamerikanischen Hochkulturen 
in Verbindung, errichten monumentale Bauwerke im Canyon 
de Chelly, im Chaco Canyon und auf der Mesa Verde. 

Ca. 1000 n. Chr. 

Die präkolumbianischen Moundbuilders (Adena, Hopewell, 
Mississippian) errichten pyramidenförmige Hügel 
gigantischer Größe für Begräbnisstätten und zu 
zeremoniellen Zwecken. 

Ca. 1142 n. Chr. 

Gründung des Irokesenbundes durch Hayenwatha 
(Hiawatha) 


12. Oktober 1492 

Christoph Kolumbus »entdeckt« Amerika, ankert vor der 
Insel Guanahani, dem späteren San Salvador, und unterwirft 
die dort ansässigen Arawak. 

13. Juli 1584 

Die Engländer landen im späteren Virginia und beginnen 
einen friedlichen Tauschhandel mit den Roanoke-Indianern. 

9. April 1585 

Manteo und Wanchese, zwei Krieger der Algonkin, reisen 
als erste Indianer nach England und kehren ein Jahr später 
zur Gründung der Kolonie Virginia nach Amerika zurück. 

1607 

Die Engländer gründen am James River die erste 
dauerhafte Siedlung und nennen sie Jamestown. 

1613 

Französische Siedler in Neufundland rüsten die Micmac mit 
Feuerwaffen aus und kämpfen gegen die Beothuk. 

21. Dezember 1620 

landen die Pilgerväter mit ihrem Schiff »Mayflower« in der 
Nähe des heutigen Plymouth, Massachusetts. 

1754 — 1763 

Im Französisch-Indianischen Krieg kämpfen Franzosen und 
Briten um die Vorherrschaft in Amerika und gehen dabei 
auch Bündnisse mit indianischen Völkern ein. 

1763/1764 

Rachefeldzug der »Paxton Boys« gegen unschuldige 
Indianer am Conestoga River 

4. Juli 1776 

Unabhängigkeitserklärung der USA 

8. März 1782 

Gnadenhütten Massaker - Angehörige der Pennsylvania- 
Miliz töten 96 getaufte Indianer. 

1787 

Die Verfassung der USA wird in Philadelphia ratifiziert. 

1803 — 1806 

Meriwether Lewis und William Clark erkunden im Auftrag 
der amerikanischen Regierung den amerikanischen Westen. 


1811 — 1813 

Tecumseh versucht, mehrere Stämme zu einer 
Konföderation gegen die Weißen zu vereinen. Er scheitert 
am Ende am Verrat seines Bruders Tenskwatawa. 

1824 

Das »Bureau of Indian Affairs« (BIA) wird gegründet. Es soll 
sich um die Belange der Indianer kümmern und untersteht 
zuerst dem Kriegsministerium und seit 1849 dem 
Innenministerium. 

22.März 1824 

Fall Creek Massaker — weiße Siedler ermorden neun 
Indianer und werden dafür zum Tode verurteilt. 

1830 

Der »Indian Removal Act« wird verabschiedet erlaubt die 
Vertreibung aller Indianer aus den Gebieten östlich des 
Mississippi. 

1835 — 1837 

Krieg gegen die Seminolen 

1837 

Uber 1500 Angehörige der Mandan fallen einer 
Pockenepidemie zum Opfer. 

1838 

»Trail of Tears« - Die Cherokee werden aus ihrer 
angestammten Heimat in Georgia vertrieben und nach 
Oklahoma zwangsumgesiedelt. 

1851 

»Indian Appropriation Act« — erstes von mehreren 
Gesetzen dieser Art, die eine Umsiedlung der Indianer in 
Reservate beschlossen. 

17. September 1851 

Der erste Vertrag von Fort Laramie zwischen der US- 
Regierung und den Plains-Stämmen garantiert den weißen 
Siedlern freies Geleit über den Oregon Trail durch das Land 
der Lakota. 

11. September 1857 

Mountain Meadows Massaker - als Indianer verkleidete 
Mormonen überfallen den Baker-Fancher-Wagenzug und 


töten über 120 Siedler. 


1861 — 1865 
Amerikanischer Bürgerkrieg 
1868 


Im zweiten Vertrag von Fort Laramie garantiert die US- 
Regierung den Lakota den Besitz der Black Hills. 

29. November 1864 

Massaker am Sand Creek 


1865 
Krieg gegen die Sioux 
1866 — 1868 


Der Red Cloud's War endete mit dem Rückzug der US- 
Armee aus den Forts am Bozeman Trail. 

27. November 1868 

Massaker am Washita River 

30. April 1871 

Camp Grant Massaker - weiße Miliz, Mexikaner und Papago- 
Indianer töten 144 friedliche Apachen, darunter 
hauptsächlich Frauen und Kinder. 

1876 /77 

Im Great Sioux War wehren sich die vereinigten Sioux, 
Cheyenne und Arapaho gegen die weißen Eroberer. 

25. Juni 1876 

Die Schlacht am Little Bighorn unter der Führung der 
Häuptlinge Crazy Horse und Sitting Bull markiert den 
bedeutendsten Sieg der Indianer gegen die Weißen. Custer 
und seine Einheit werden von den Sioux, Cheyenne und 
Arapaho bis auf den letzten Mann getötet. 


1878 — 1887 
Kriege gegen die Apachen 
1879 


Richard Henry Pratt gründet die Carlisle Indian Industrial 
Boarding School, ein Internat zur »Umerziehung« von 
Indianerkindern. 

8. Februar 1887 

Der »General Allotment Act«, auch »Dawes Act« genannt, 
schreibt die Aufteilung der Reservate in private Parzellen vor 


und garantiert jedem Familienoberhaupt der Indianer ein 
Stück Land. 

1890 

Die Geistertanzbewegung beschwört die Rückkehr der 
Büffel und die Vertreibung der Weißen. 

29. Dezember 1890 

Massaker am Wounded Knee 

6. April 1917 

Amerika tritt in den Ersten Weltkrieg ein. Indianer melden 
sich zu den US-Streitkräften. 

2. Juni 1924 

Indianer erlangen die amerikanische Staatsbürgerschaft, 
das Wahlrecht wird ihnen jedoch von einzelnen 
Bundesstaaten verweigert. 

18. Juni 1934 

Der »Indian Reorganization Act« betonte die politische, 
wirtschaftliche und kulturelle Eigenständigkeit der Indianer. 

11. Dezember 1941 

Die USA erklärt dem Deutschen Reich den Krieg. Auch 
Indianer sind wieder Teil der US-Streitkräfte. Bekannt 
wurden die Navajo Code Talkers, die ihre Muttersprache 
erfolgreich als Geheimcode nutzten. 

28. Juli 1968 

Gründung des American Indian Movement (AlM) 

27. Februar 1973 

Mitglieder des American Indian Movement (AlM) besetzen 
Wounded Knee und protestieren gegen die korrupte 
Stammesregierung. 

20. November 1969 

»Indianer aller Stämme« besetzen die Gefängnisinsel 
Alcatraz und fordern die Rückgabe ihres Landes und mehr 
Rechte. 

11. August 1978 

Der »American Indian Religious Freedom Act« ermöglicht 
die Wiederaufnahme indianischer Zeremonien. 

1988 


Der »Indian Gaming Regulatory Act« erlaubt die Errichtung 
von Spielkasinos in den Indianerreservaten. 

16. November 1990 

Der »Native American Graves Protection and Repatriation 
Act (NAGPRA)« schützt indianische Gräber und regelt die 
Rückgabe von Gebeinen aus Museen. 
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Bei den Recherchen zu dem vorliegenden Buch konnte ich 
auf eine Vielzahl von Quellen und meine Notizen von über 
hundert Reisen in die USA zurückgreifen. Besonders meine 
Besuche in den Reservaten und die ungezählten Gespräche 
mit Indianern verhalfen mir zu einem besseren Verständnis 
der indianischen Geschichte und Kultur. Auf meinen 
ausgedehnten Reisen folgte ich den Spuren der »Native 
Americans«, nicht selten in Begleitung von Indianern, 
besuchte historische Schlachtfelder, die Ruinen 
bedeutsamer Forts und Handelsposten, ehemalige 
Lagerplätze und Trails, prähistorische Felswohnungen, 
heilige Berge wie den Bear Butte in South Dakota und viele 
andere historisch und kulturell relevante Orte. Als Mitglied 
historischer Gesellschaften, in Universitäten und Museen, 
Bibliotheken und den Archiven privater Organisationen 
hatte ich Zugang zu primären und sekundären Quellen, 
konnte Zeitungsberichte, Gesetzestexte und Tagebücher aus 
der amerikanischen Pionierzeit einsehen. Vor allem aber die 
Erinnerungen von Indianern, die teilweise mehrere 
Generationen überspannten, halfen mir bei meinen 
Recherchen für dieses Buch. 


1. Kapitel: Erster Kontakt 

Von den Reisen der Wikinger nach Amerika erzählen uns 
vor allem die nordischen Sagas. Ich folgte ihren Spuren von 
Skandinavien nach Island bis nach Amerika und diskutierte 
mit den Bewohnern der Mille Lac Reservation über die 
Theorie, die Wikinger könnten bis nach Minnesota 
vorgestoßen sein. Wichtige Bücher waren »Die Wikinger« 
von Robert Wernick (Amsterdam, 1982). »The Kensington 
Runestone« von Thomas E. Reiersgord (St. Paul, 2001) und 
»The Vikings« von lan Heath (New York, 1985). Über Prince 
Madocs angebliche Reise nach Amerika berichtet John 
Williams in seiner wissenschaftlichen Untersuchung »An 


Enquiry into the Truth of the Tradition, Concerning the 
Discovery of America, by Prince Madog ab Owain Gwynedd, 
about the year 1170«, auch in den Büchern »The Blond 
Mandan« vom Marshall T. Newman (Oxford, 1971) und 
»Madoc and the Discovery of America« von Richard Deacon 
(New York, 1965) fand ich wertvolle Hinweise. Mit dem 
Mandan-Indianer Gerard Baker, dem früheren 
Superintendenten des Mount Rushmore National Memorial, 
führte ich ein interessantes Gespräch über die 
Vergangenheit seines Volkes. Bei den Passagen über die 
»Lost Colony« halfen mir die Aufzeichnungen von Ralph 
Lane und die Forschungsberichte des »Lost Colony Center 
for Science and Research« in Williamston, NC., außerdem 
»The Roanoke Voyages« von D. B. Quinn (London, 1955). 


2. Kapitel: Die Macht der Sonne 

Über die Anasazi und ihren möglichen Kontakt unterhielt 
ich mich ausführlich mit Anthropologen und Archäologen im 
Chaco Canyon. In New Mexico war ich bei Ausgrabungen 
dabei. Wertvolle Informationen vermittelten mir die 
Entdeckerin des Sun Dagger, Anna Sofaer, in ihrem Buch 
»Chaco Astronomy« und einem Interview, das Robert Wilder 
mit ihr führte. Über die Kontakte der Anasazi zu 
mesoamerikanischen Hochkulturen berichten Linda Cordell 
in »Archaeology of the Southwest« (Walnut Creek, 2009) 
und Richard und Florence Lister in »Chaco Canyon: 
Archaeology and Archaeologists« (Santa Fe, 1984) und 
David Roberts in »In Search of the Old Ones« (New York. 
1997). Uber die Moundbuilders informieren John D. Baldwin 
in »Ancient America (Whitefish, 1996), »Ancient Monuments 
of the Mississippi Valley von Ephraim G. Squier und Edwin HH. 
Davis (Washington, 1848) und »A Description ofthe 
Antiquities Discovered in the Western Country« von Caleb 
Altwater (Brooklyn, 1920). Wertvolle Dienste leisteten die 
Aufzeichnungen des spanischen Entdeckers Hernando de 
Soto und des Malers Jacques Le Moyne. Im Archiv der 


Smithsonian Institution in Washington, D. C., fand ich 
mehrere aufschlussreiche Artikel über die Moundbuilders. 


3. Kapitel: Gegen die Menschlichkeit 

Der Briefwechsel zwischen General Jeffrey Amherst und 
Colonel Henry Bouquet, den ich in der Library of Congress 
einsehen konnte, berichtet von der Absicht, mit Pocken 
infizierte Decken unter den Indianern zu verteilen und sie 
auf diese Weise zu dezimieren. Eine vorzügliche 
wissenschaftliche Abhandlung über dieses Thema ist 
»Biological Warfare in Eighteenth Century North America« 
von Elizabeth A. Fenn im Journal of American History (März 
2000). Einen Überblick über die Pockenepidemien unter den 
Indianern konnte ich mir auch in dem Buch »Rotting Face - 
Smallpox and the American Indian« von R. G. Robertson 
(Caldwell, 2001) verschaffen. Uber die Massaker von und an 
Indianern schreibt Ward Churchill in »A Little Matter of 
Genocide: Holocaust and Denial in the Americas« (San 
Francisco, 1997). Zum Standardwerk wurde »A Century of 
Dishonor« von Helen Hunt Jackson (Mineola, 2003), das 
bereits 1882 zum ersten Mal erschien. Über das Fall Creek 
Massaker lagen mir zahlreiche Zeitungsartikel und eine 
Dokumentation der anschließenden Gerichtsverhandlung 
vor. Ebenso umfangreich war das Material 
(Gerichtsprotokolle, Zeitungsberichte, Briefe) über das 
umstrittene Mountain Meadows Massaker. Zum Camp Grant 
Massaker konnte ich den vollständigen Bericht von 
Lieutenant Royal E. Whitman lesen. 


4. Kapitel: Machthunger und Profitgier 
Über die berüchtigten Massaker am Washita, Sand Creek 
und Wounded Knee existieren umfangreiche Quellen. Über 

Sand Creek vor allem die Briefe und Berichte von George 
Bent, zahlreiche Regierungs- und Zeitungsberichte, vor 
allem der Rocky Mountain News in Denver. Zu den besten 
wissenschaftlichen Werken gehört »The Sand Creek 
Massacre« von Stan Hoig (Norman, 1961). Das Massaker am 


Washita River ist ebenfalls in Regierungsberichten, vor allem 
des Commissioner of Indian Affairs, und in Zeitungsartikeln 
dokumentiert. Jerome A. Greene schrieb darüber ausführlich 
in seinem Buch »Washita« (Norman, 2004). Umfangreiche 
Aufzeichnungen lagen mir über das Massaker am Wounded 
Knee vor. Berichte und Briefe der Armee und der 
Indianeragenten, der Augenzeugenbericht von Elaine 
Goodale, die als Supervisor of Education in den Sioux 
Reservations arbeitete, Artikel in Omaha World Herald, 
Mandan Pioneer, Rapid City Journal, Omaha Bee, New York 
Times, Chicago Daily News und zahlreichen anderen 
Zeitungen berichten von der aufgeheizten Affäre in Pine 
Ridge und beweisen die Mitschuld der Sensationspresse an 
dem Massaker. Zahlreiche indianische Stimmen sind in den 
Büchern »Moon of Popping Trees« von Rex Alan Smith 
(Lincoln, 1975) und »Voices of Wounded Knee« von William 
S. E. Coleman (Lincoln, 2000). Ein Standardwerk über die 
Politik der Presse ist »The Newspaper Indian« von John 
Coward (Champaign, 1999). 


5. Kapitel: Das Recht des Stärkeren 
Auch vor der Ankunft hinterließen die Indianer ihre Spuren 

in der angeblich unberührten Wildnis. Davon konnte ich 
mich zum Beispiel beim Besuch zahlreicher »Buffalo Jumps« 
und gerodeter Waldstücke in New York State überzeugen. Im 
Gespräch mit dem Irokesen Peter Jemison und den 
Bewohnern verschiedener Reservate seines Stammes erhielt 
ich wertvolle und sehr persönliche Informationen über den 
Ackerbau der Irokesen. Außerst wertvoll war auch die Studie 
»The Pristine Myth: The Landscape of the Americas in 1492« 
von William M. Denevan (University of Wisconsin). Über den 
Pelzhandel informieren Museen wie das »Museum of the 
Mountain Man« in Pinedale und eine Vielzahl von 
Aufzeichnungen, die uns Mountain Men wie Kit Carson in 
seiner »Kit Carson’s Autobiography« (Lincoln, 1966) 
hinterließen. Zu den Standardwerken gehören »Jim Bridger, 
Mountain Man« von Stanley Vestal (Lincoln, 1970) und 


»Jedediah and the Opening of the West« von Dale L. Morgan 
(Lincoln, 1964). Uber die Auswirkungen des Alkoholhandels 
liest man in »The Whiskey Trade of the Northwestern Plains« 
(New York, 1997). 


6. Kapitel: Demokratie in der Wildnis 

Mehrere Besuche in den Iroquois Reservations in New York 
Stare, Wisconsin und Kanada sowie der Besuch zahlreicher 
Museen, vor allem aber die Gespräche mit den 
Stammesführern Peter Jemison und Phil Wisneski brachten 
mich den Irokesen näher. Zu unverzichtbaren Quellen 
wurden der Reprint des Standardwerkes »League of the Ho- 
De-No Sau-Nee or Iroquois« von Lewis H. Morgan (New 
Haven, 1954) und »The Iroquois« von Dean R. Snow 
(Cambridge, 1994), über den Einfluss der Irokesen auf die 
amerikanische Verfassung informieren auch die Bücher »The 
Ordeal ofthe Longhouse« von Daniel K. Richter (Chapel Hill, 
1992), »Debating Democracy: Native American Legacy of 
Freedom« von Bruce E. Johansen (Santa Fe, 1998) und »The 
Constitution of the Iroquois Nations« (New York, 2003). 
Aufschluss über die Parallelen zwischen indianischer und 
amerikanischer Verfassung gaben das College-Programm 
»Iroquois Confederacy and the US Constitution« der Portland 
University, die wissenschaftliche Arbeit »The Effect ofthe 
Iroquois Constitution on the United States Constitution« von 
Janet L. Daly vom Fitchburg State College und die 
Aufzeichnungen von Benjamin Franklin in seiner 
Autobiografie (New York, 2005). 


7. Kapite: Zum Wohl der Gemeinschaft 

Die sozialen Strukturen zahlreicher Indianervölker haben 
zumindest teilweise bis in die heutige Zeit überlebt. Davon 
konnte ich mich während meiner Besuche der Crow 
Reservation und in einem langen Gespräch mit der Crow- 
Indianerin Edwina Little Light überzeugen. Wichtige und 
angenehme Gesprächspartner waren auch Joseph Medicine 
Crow, Curly Bear Wagner und Roberta John. Eines der 


bedeutendsten Standardwerke über das Leben der Plains- 
Indianer sind die beiden Bände »The Cheyenne Indians, 
Volume 1 and 2« von George B. Grinnell (Yale, 1923), die 
auch heute noch in preiswerten Ausgaben lieferbar sind. Der 
Anthropologe lebte zu Beginn des 20. Jahrhunderts bei den 
Cheyenne und sprach mit zahlreichen Männern und Frauen. 
In »Plenty Coups, Chief of the Crows« von Frank B. 
Linderman (Lincoln, 2002) berichtet der Crow-Häuptling 
über das Leben bei den Crow. Über das Leben der Sioux- 
Stämme informieren »My People the Sioux« von Luther 
Standing Bear« (Lincoln, 1975), »Black Elk Speaks« (Lincoln, 
2004) und »Sitting Bull« von Stanley Vestal (Norman, 1957), 
um nur einige wenige zu nennen. Zu den besten Büchern 
über die Stellung der Frau gehören »Women and Warriors of 
the Plains« von Dan Aadland (New York, 1996), »Native 
American Women« von Diana Steer (New York, 1996), 
»Women in American Indian Society« von Rayna Green (New 
York, 1992) und »Daughters of the Earth« von Carolyn 
Niethammer (New York, 1977). Wertvolle Informationen 
vermittelten mir auch die Berichte weißer Frauen, die von 
Indianern entführt wurden und später in Büchern und 
Magazinen darüber berichteten wie Mary Jemison, die nach 
ihrer Gefangennahme freiwillig bei den Irokesen blieb. 


8. Kapitel: Der Gott des weißen Mannes 

Die spirituelle Welt der Indianer hat trotz der teilweise sehr 
aggressiven Missionsarbeit katholischer Mönche überlebt. 
Davon konnte ich mich in ausführlichen Gesprächen und 
Diskussionen mit spirituellen Führern wie Ron Hawks und 
Serie Chapman überzeugen. Wertvolle Quellen waren die 
Zitate von Indianern in »Lakota Belief and Ritual« von James 
R. Walker (Lincoln, 1991), »The Sacred Pipe: Black Elk's 
Account ofthe Seven Rites ofthe Oglala Sioux« (Norman, 
1989) und »God Is Red: A Native View of Religion« von Vine 
Deloria Jr. (Golden, 2003). Uber die Arbeit christlicher 
Missionare berichten »Marcus Whitman: The Great 
Command« von Nard Jones (Boston, 1959) und »Life, Letters 


and Travels of Pierre Jean de Smet« von Alfred T. Richardson 
(New York, 1905). Die Autobiografie des Medizinmannes 
»Fools Crow« zeichnete Thomas E. Mails auf (New York, 
1979). In den Aufzeichnungen der Missionare und den 
Reden zahlreicher »weiser Männer« und »Propheten« fand 
ich wertvolle Hinweise. Eine Fülle von persönlichen 
Eindrücken wurden uns von Indianern und Weißen über den 
Geistertanz auf den Sioux Reservations übermittelt. 


9. Kapitel: Ohne Krieg kein Leben 

Über die Kriegführung ihrer Stämme berichteten zahlreiche 
Häuptlinge und Krieger in ihren Autobiografien und 
Berichten, zum Beispiel »Cheyenne Memoirs« von John 
Stands In Timber (Yale, 1967), »The Memoirs of Chief Red 
Fox« (New York, 1971) und »Cheyenne Memories of the 
Custer Fight« (Spokane, 1995). Ebenso wertvoll sind die 
Aufzeichnungen des Anthropologen George B. Grinnell in 
»The Fighting Cheyennes« (Norman, 1956) und »Warpath 
and Council Fire« von Stanley Vestal (New York, 1948). Zu 
den wichtigen Büchern über Chief Joseph gehört »The Flight 
of the Nez Perce« von Mark H. Brown (New York, 1967), eine 
wertvolle Biografie über Sitting Bull ist »The Lance and the 
Shield« von Robert M. Utley (New York, 1993). In der 
University of Oklahoma kann man die Interviews von 
Stanley Vestal mit damals noch lebenden Zeitgenossen von 
Sitting Bull nachlesen. Einen guten Überblick bieten die 
(leider vergriffenen, aber antiquarisch oft lieferbaren Bände) 
der Time-Life-Serie »The Native Americans«. Über die 
Teilnahme indianischer »Krieger« in modernen Kriegen 
sprach ich mit zahlreichen Veteranen aus dem Zweiten 
Weltkrieg, Korea, Vietnam und Irak, auch einem Sioux, der 
für den CIA in einer Undercover-Mission in Mittelamerika 
unterwegs war und deshalb nicht genannt werden möchte. 
Zwei Bücher, die mir ebenfalls wertvolle Dienste geleistet 
haben: »American Indians and World War Il« von Alison R. 
Bernstein (Norman, 1991) und »The Military and United 
States Indian Policy« von Robert Wooster (Lincoln, 1995). 


Wertvolle Informationen vermittelte mir Colonel William E. 
Zoesch, der in Vietnam neben Indianern kämpfte. 


10. Kapitel: Menschen zweiter Klasse 
Zahlreiche Interviews und Gespräche mit Indianern wie 

Albert Red Bear, Ron Hawks, Jennifer Yankton, Donovin 
Sprague, Roberta John, Lorraine Nelson, Curly Bear Wagner, 
Serie Chapman, Rachel Magpie, Devin Whirlwind Soldier, 
Stephen Yellowhawk, Jim Yellowhawk, Sonja Holy Eagle, 
Edwina Little Light, Anna Shield, Helena Rosehall, Gerard 
Baker, Alaina Bearcomesout, Jimmie Little Coyote, Imogene 
Rising Sun, Carmelia Brown, Monique Vondall- Rieke, Phil 
Wisneski und Brian Charging Cloud halfen mir, die heutige 
Situation der Indianer besser zu verstehen. Prof. Dr. Birgit 
Hans lehrt Indian Studies an der University of North Dakota, 
stand mir bei meinen Studien hilfreich zur Seite und 
vermittelte wichtige Kontakte. Während zahlreicher Besuche 
in mehreren Reservaten lernte ich die Lebensbedingungen 
der heutigen Indianer kennen. Wertvolle Informationen 
lieferten auch die Unterlagen des Bureau of Indian Affairs 
(BIA) und Schriften und Websites der einzelnen Stämme. 


Weiterführende Literatur: 

»Die Indianer Nordamerikas: Geschichte, Kultur, Religion« 
von Werner Arens und Hans-Martin Braun (Verlag C. H. Beck, 
2008), »Kulturgeschichte der Indianer Nordamerikas« von 
Hans Läng (Lamuv-Verlag, 1997), »500 Nations. Die 
illustrierte Geschichte der Indianer Nordamerikas« von Alvin 
M. Josephy (Frederking & Thaler Verlag, 1996). 
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Im Schutz der Felsenklippen des Canyon de Chelly und anderer Schluchten 
errichteten die Anasazi bereits um 750 nach Christus mehrstöckige Wohnhäuser. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 
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Plains-Indianer wie die Blackfeet lagerten vorzugsweise an Flussufern und Seen. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 
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Chief Joseph, ein Häuptling der Nez Perce, widersetzte sich der 
Zwangsumsiedlung und flüchtete mit seinem Stamm monatelang vor der US- 
Armee bis an die kanadische Grenze. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Lieutenant Colonel George Armstrang Custer behauptete, die Sioux-Nation »im 
Alleingang« besiegen zu können - und starb bei der Schlacht am Little Bighorn. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 





In Buffalo Bills Wildwestshow stellten Komparsen die blutige Schlacht am Little 
Bighorn und Custers Ton nach. Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Nach einem Massaker an seinem Stamm, den Aravaipa-Apachen, bemühte sich 
Eskiminzin nach jahrelangen Kämpfen um dauerhaften Frieden. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 
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Zu den weiblichen Hauptaufgaben gehörte es, das Fell von den Büffelhäuten zu 
schaben und sie mit Hirnmasse zu gerben. Foto: Library of Congress, Washington, 
DE 








Indianische Kinder wuchsen in der jeweiligen Stammesgemeinschaft auf und 
wurden schon früh auf ihre Rollen im Erwachsenenalter vorbereitet 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Geronimo, ein Anführer der Chiricahua-Apachen, führte die amerikanische Armee 
jahrelang an der Nase herum und entzog sich immer wieder seiner Verhaftung. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 
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der Onondaga, vereinte die 
verfeindeten Irokesenstämme zu einer mächtigen Nation. Foto: Library of Congress, 
Washington, D.C. 





Abseits des Lagers posiert ein Indianermädchen in ihren besten Kleidern für 
einen Armee-Fotografen. Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Erst auf Pferden, die spanische Eroberer nach Amerika brachten, konnten die 
Plains-Indianer als Nomaden und Jäger über weite Strecken umherziehen. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








A n „e IA 


Während des Sommers folgten die Indi 
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Stammesgruppen über die Prärie. Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 











Während des Sonnentanzes feierten die meisten Plains-Stämme die Kraft der 
Sonne und das Erwachen der Natur. Foto: Library of Congress, Washington, D. C. 
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Zahlreiche Mandan-Indianer hatten blaue Augen und sollen direkte Nachfahren 
der Wikinger oder anderer früher europäischer Einwanderer gewesen sein. 
Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Mit rhythmischen Tänzen und szenischem Spiel bereiteten sich die Männer auf 
den Kriegspfad oder einen Jagdzug vor. Foto: Library of Congress, Washington, D. 
E 








"Indianerfrauen waren keine Sklavinnen. "Bei den meisten nen gehörte 
ihnen der gesamte Besitz - auch die Tipis. Foto: Library of Congress, Washington, 
D.C. 











Bei den Sioux musste man kein Häuptling sein, um andere Krieger für einen 
Kriegszug oder die Jagd anzuführen. Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Nur zu wichtigen Anlässen und Verhandlungen zeigten sich die Krieger in ihrer 
festlichen Kleidung. Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 








Red Cloud, ein Häuptling der Sioux, arrangierte sich mit den Weißen und bekam 
Sonderrechte im Reservat. Foto: Library of Congress, Washington, D.C. 





Die Pow-wows, indianische Tanzfeste, gingen aus den religiösen und familiären, 
Zeremonien einzelner Stämme hervor. Foto: Jeier 








Zahlreiche Reservate erinnern in ihrer Armut an die Dritte Welt. Die 
Arbeitslosigkeit ist hoch, und Alkohol- und Drogenmissbrauch Folge fehlender 
Zukunftsperspektiven. Foto: Jeier 
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Auf den Pow-wows gedenken die Indianer auch ihrer Gefallenen, die auf Seiten 
der Amerikaner in Zahlreichen Kriegen gekämpft haben. Foto: Jeier 
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Als »New Buffalo« bringen die Spielkasinos den lange erhofften Wohlstand in 
einige Reservate. Foto: Jeier 








Beim jährlichen »Buffalo Roundup« im Custer State Park treiben Reiter über 
tausend Bisons zusammen. Foto: Jeier 
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A 

Abenaki 

Absaroka (»Volk des langschnäbeligen Vogels«) 
Absolutely True Diary of a Part-Time Indian, The (dt.: Das 
absolut wahre Tagebuch eines Teilzeit-Indianers; S. Alexie) 
Ackerbau 

Adena-Periode 

AIM siehe »American Indian Movement« 

»Akicita« 

»Albany Congress« 

Albert Red Bear 

Alcatraz, Besetzung 

Alexander VI. (Papst) 

Alexie, Sherman 

Algonkin 

Alkohol 

Allen, John B. 

Amadas, Philip 

»American Indian Movement« (AlM) 

Amherst, Jeffrey 

Anasazi 

- Sonnenuhr 

Anishinabe 

Anne, Königin von England 

Anthony, Scott 

Antiquities Discovered in the Western States (C. Atwater) 
Apachen 

April, Nancy 

Apsaalooke (»Volk des langschnäbeligen Vogels«) Arapaho 
Arapooish 

Aravaipas 

Arawak 

Arbeitsteilung, Mann/Frau 


Arikara 

Arizona 

Ashley, Susan Riley 
Ashley, William Henry 
Assiniboine 

Astor, William Henry 
Athabasken 

Atwater, Caleb 
Außenseitern, Umgang mit 
Aviles, Pedro Menendez de 


Bald Faced Bull 

Banks, Dennis 

Bannack 

Barber, Robert 

Barlowe, Arthur 

Bartolome de las Casas 

Barton, Benjamin S. 

Bear Hunter 

»Bear River Massacre« 

Beaver Claws 

»Beaver-Wars« (dt. :»Biber-Kriege«) 
Beckwourth, Jim 

Bellecourt, Clyde und Verne Ben Black EIk 
Bent, George 

Beothuk 

»Beringia« (Bering-Brücike, Landbrücke) 
Beverly Hungry Wolf 

BIA siehe »Bureau of Indian Affairs« 
Bierstadt, Albert 

Big Foot 

Bison (herden) siehe Büffel (herden) 
Blackbird 

Black Coyote 

Blackfeet 


Black Hawk 

Black Kettle 

Black Snake siehe Thaonawyulthe 
Bloody Knife 

Blue Whirlwind 

Bodmer, Karl 

Book of the Hopi (F. Waters) 
Börsencrash (1873) 

Boston Tea Party 

Bouquet, Henry 

Brave Wolf 

Brebeuf, Jan de 

Brendan, Sankt 
Bridge, John (Junior) 
Bridge, John T. (Senior) 
Bridger, ]im 

Brody. J.). 

Brown Weasel Woman 

Brüder. Mährische 

Bryan, Russell und Helen 
Buchanan, james 

Buffalo Bill (alias William F. Cody) 
Buffalo Calf (Road) Woman 
Buffalo Hump 

Büffel (herden) 

Büffelsprünge 

Buffy, Saint-Marie 

»Bull Boats« 

»Bureau of Caucasian Affairs« 
»Bureau of Indian Affairs« (BIA) 
Bürgerkrieg, amerikanischer (1861 - 1865) 
Bürgerrechtsbewegung 

Bush, George W. 

Byers, William Newton 


Cahokia 


Calusa 

Camp Grant, Massaker 

Canassatego 

Captain Jack 

Carleton, james H. 

»Carlisle Indian Industrial Boarding School« 

Carlos 

Carrington, Henry 

Carson, Kit 

Cartier, Jacques 

Catlin, George 

Cayuga (»Sumpfleute«) 

Century of Dishonor, A (H. H. Jackson) 

Chaco Canyon 

Champlain, Samuel de 

Chankpe Opi Wakpala 

Chapman, Mary 

Chapman, Serie 

Cheyenne (alias Tsis-tsis-tas) 

- (River) Reservat 

Chickasaw 

Chief Joseph (alias Hin-mahtoo-yah-lat-kekt; »Rollender 
Donner in den Bergen«) 

Chingachgook (Romanfigur) 

Chippewa 

Chivington,john M. 

Choctaw 

Cholenec, Pierre 

Cholera 

Christen(tum) 

Clan 

Clan-Mütter, Rolle 

Clark, George Rogers 

Clark, William 

Clovis-Menschen/-Kultur 

Cody, William F. »Buffalo Bill«siehe auch Buffalo Bill 

Colden, Cadwallader 


Collier, John 

Colorado 

Columbus, Ferdinand (Sohn von Christoph K.) 

Comanchen 

Comes In Sight 

Commissioner of Indian Affairs 

Compa, Juan Jose 

Connors, Patrick Edward 

Conestoga River, Massaker 

Conquest of Granada, The (J. Dryden) 

»Contraries« (»Gegenteilkrieger«) 

Cooke, Jay 

Cooper, James Fenimore 

»Coracles« 

Cordell, Linda 

Cornplanter 

Coronado, Francisco Vasquez de 

Coupstock 

»Covenant Chain«, Engländer/ Irokesen 

Crazy Horse (eigtl.: Tashunka Uitko; »Sein Pferd ist 
verrückt«) 

Cree 

Cressey, C.H. 

Crook, George C. 

Crotty, Jay 

Crow 

CrowWoman 

Curly Bear Wagner 

Custer, George Armstrang (»Boy General«) 

»Custer's Last Stand« 


D 
Dances with Wolves (dt.: Der mit dem Wolf tanzt, Film) 
Dare, Virginia 
De Smet, Pierre-jean 
Deacon, Richard 


Deganawidah (Mensch gewordener Heilgeist, 
»Friedensstifter«) 

DeLancey, James 

Delano, Columbus 

Delawaren 

Delong, S.R. 

Deloria, Ella 

Demokratie 

- amerikanische 

Denevan, William M. 

Devin Whirlwind Soldier 

Dewey Beard 

Diskriminierung(en) 

»Dog Soldiers« siehe Hundekrieger 

Doggett, LeRoy 

Dosela, Sally 

Drake, Francis (Sir) 

Drogen »Drummer's War« 

Dryden, John 

Dull Knife 

Dupris, Gerald 

Duwamish 


Eagle Child 

Eastman, Charles 

Ecuyer, Simeon 

Edwina Little Light 
Eisenhower-Ara 

Elias, jesus Maria 

Elizabeth I., Königin von England 
Elk River 

Elliott, Joel 

Encouraging Bear 

England 

Eno 

Epidemien siehe auch Pocken(Epidemie) 


Eriksson, Leif 

Eriksson, Thorwald Erziehungsmethoden 
Eskiminzin 

Evans, john 

Evans, Lewis 

Expedition(en) 

- 1598: Onate Salazar, juan de 
- 1803: Lewis & Clark 

- 1871: Whistler, J. N. G. 

- 1872: Stanley, David S. 

- 1874: Black Hills 


Fall Creek, Massaker 

Feldhockey siehe Lacrosse 

Felipe 

Ferdinand Il., König von Aragon 

Fetterman, William 

Feuer 

Feuerwaffen 

First Rider 

Fischfang 

Fitzpatrick, Tom 

»Five Nations« (später: »Six Nations«, siehe auch »Fünf 
Zivilisierte Stämme, Irokesen, Haudenosaune) 
Flathead 

Flom, George T. 

Florida 

Fools Crow (J. Welch) 

Forsyth, James W. 

Franklin, Benjamin 

Franziskaner-Mönche 

Franzosen 

Französisch-Indianischer Krieg (dt. : Siebenjähriger Krieg) 
1754 - 1763) 

Frauen 

- indianische 


- Krieg 

- Selbstbewusstsein 

Frauenbild, Indianervölker 

Freiheit des Einzelnen 

Freizügigkeit, sexuelle 

Friedens«, »Großes Gesetz des (»Ne Gayanegashowa«) 
Friedenshäuptlinge siehe Sachems 
Friedensmission 

»Friedensstifter« siehe Deganawidah 
Friedensverhandlungen 

Führer, spirituelle 
Fundamentalismus/Fanatismus, christlicher 
»Fünf Zivilisierte Stämme« 


G 
Ganeodiyo (alias Handsome Lake) 
Gante, Pedro da 
Geistertanzbewegung (Sioux/Arapahos) 
Gemeinschaft, Wohl der 
General Allotment Act (»Landaufteilungsgesetz«, 1887) 
Genfer Konvention 
Georgia 
Geronimo 
Glaubensfreiheit 
Glorieta Pass, Schlacht am 
»Gnadenhütten Massaker« 
Goldfunde 
Goodale, Elaine 
Gott 
Götter, mesoamerikanische 
Gottheit, Sonne 
Goupil, Rene 
»Grand Council« 
Granganimeo 
Grant, Ulysses S. 
Greene, Jerome A. 
Grenville, Richard (Sir) 


Grinnell, George Bird 

Grönland (ehemals: Grünland) 
»Großer Geist« siehe Wakan tanka 
Guanahani (heute: San Salvador) 


H 

Hadlock, Wendell 

Haida 

Hakiktawin 

Haller, Granville Owen 

Hamilton, Henry 

Handbook of North American Indians (R. B. Woodbury, E.B. 
W. Zubrow) 

Handelsbeziehungen 

Handsome Lake siehe Ganeodiyo 

Hans, Birgit Prof. Dr. 

Hansen, David 

Harper, Thomas 

Harris, T. M. 

Harrison, William Henry 

Hate Woman 

Haudenosaunee (eigtl.: Irokesen; siehe auch Five Nations« 
und »Fünf Zivilisierte Stämme«) 

Hawks, Ron 

Hayenwatha 

Hayes, Ira 

Hazen, William 

Hedges, Ken 

HeDog 

Height, Isaac C. 

Hemdträger siehe Tuscarora 

Hendrick siehe Tiyanoga 

Henry, Andrew 

Herjölfsson, Bjarni 

Herodot 

Herrenhuter Brüder 

Hexen»«/»Hexer« 


»Heyoka« (»verrückte Krieger«) 

Hidatsa 

High Back Sone siehe Sprague, Donovin 

Hill, Jaime 

Hiokatoo 

History of the Five Nations, The (C. Colden) 
Hochkulturen, mesoamerikanische 

Hoffman, Dustin 

»Hohnuhke« siehe »Contraries« 

Hohokam 

Hopewell-Kultur 

Hopi 

Hopkins, J. W. 

»Hotamitaniu« siehe Hundekrieger 

Howard, Oliver 

Hudson, James 

Hugenotten 

Hui Chen 

Hump (Ur-Ur-Großvater von High Back Bone) 
Hundekrieger (»Hotamitaniu«, »Dog Soldiers«) 
Hungates, Familie 

Hunkpapa 

Huron ou I’Ingenu, Le (dt.: Der Hurone; Voltaire) 
Huronen (eigtl.: Wendat) 


Illingworth, William H. 
»Impeachment« 

»Indian Appropriation Act« (1851) 
»Indian Gaming Regulatory Act« 
Indian Killer (S. Alexie) 

»Indian Removal Act« 

Indianer 

- europäischer Abstammung 

- christliche 

- weiße 

Ingstad, Helge/Anne-Stine 


Inka 

Inquisition 

Irokesen (alias Haudenosaunee; »Five Nations« siehe auch 
dort) 

Irokesenbund 

Irokesenverfassung 

Iron Horse 

IronShell 

Iroquois Book of the Great Law 

Isabella 1., Königin von Kastilien 

ltzamndä (alias Quetzalcoat|) 


J 
Jackson, Andrew 
Jackson, Helen Hunt 
Jagd 
James Holy Eagle 
James I., König von England 
Jefferson, Thomas 
Jemison, Mary 
Jesuiten (»Schwarzkittel«) 
Jesup (General) 
Jimmy Little Coyote 
Jogues, Isaac 
Johannes Paul Il. (Papst) 
John, Roberta 
Johnson, James 
Johnson, William 
Jones, Andrew 
Jones, Morgan 
Joseph Medicine Crow 
Joseph Rockboy 
Journalismus 


Kachina-Kult 
Kalifornien 


Kanada 

Karlsefni, Thorfinn 

Keith, William (Sir) 

Kennedy, Margaret A. 

»Kensington Runestone« 

Kentucky 

Keuschheit 

Kicking Bear 

Kinder, Krieg 

Kindesalter 

»King Philip« siehe Metacomet 

»King Philip's War« 

Kino, Eusebio 

Kiowa 

Kirche 

- Christliche siehe auch Christen(tum) 

- Missionsauftrag siehe auch Missionare 

»Kit Fox Society« Koerner, W.H.D. 

Koexistenz, friedliche 

Kokopelli 

Kokopilau 

Kolonialkriege 

Kolumbus, Christoph 

Konflikt, erster bewaffneter 

»Konvertiten« 

Krankheiten, ansteckende/ europäische siehe auch 
Epidemien 

»Kräuterfrauen« 

Krieg 

Krieger«, »verrückte siehe Heyoka 

Kriegerfrauen 

Kriegspfad 

Kriegsverbrechen 

Kuba 

Kukulcan (alias Quetzalcoatl) 


L 


Lacrosse (Feldhockey) 

Lakota 

Lallemant, Gabriel 

Lambertville, de (Pater) 
»Landaufteilungsgesetz« siehe General Allotment Act 
Landwirtschaft siehe auch Ackerbau 
Lane, Ralphe 

Lapham., A. 

Lawson, John 

Le Jeune, Paul 

Le Moyne, Jacques 

Le Petit, Maturin 

Lederstrumpf (Romanfigur) 

Lee, James 

Lee, John O. 

Legislative 

Leön, Juan Ponce de 

letzte Mohikaner, Der ()J. F. Cooper) 
Lewis, Meriwether 

Lister, Robert/Florence 

Little BigMan (Film) 

Little Bighorn, Schlacht am 

Little Robe 

Little Wolf 

Locke, John 

Logan 

Lone Man 

Long Neck Woman 

Looking Glas (alias Toohoolhoolzote) 
»Lost Colony«, Geheimnis 

Louise Weasel Bear 

Lozen 

Luther Standig Bear 


Machthunger 
MacMillan, Hamilton 


Mädchen, Menstruation (erste) 

Madoc (alias Modoc, Sohn von König Owain Gwynedd, Prinz 
of North Wales) 

Magna Charta 

Magpie, Rachel »Strange OwI« 

Mahican/Mohican / Mohikaner 

Mandan 

Mandan- Hidatsa 

»Manifest Destiny« 

Männer, homosexuelle (Wink-te) 

Manteo 

Manuelito 

Marcos de Niza 

Marter 

Martinez-Cobo, Jose 

Mason, Charlie 

Massaker siehe auch Schlacht(en) 

- Bear River 

-Camp Grant 

- Conestoga River 

- Fall Creek 

- Gnadenhütten Massaker 

- Little Bighorn 

- Mountain Meadows Massaker 

-Sand Creek (1864) 

- Washita River (1868) 

- Wounded Knee Creek (1890) 

Massentötungen siehe auch Massaker 

May, Karl 

Maya 

Mayflower 

McCloud, Janet 

McKinn, Santiago 

McLaughlin, James 

M’Doal 

Means, Russel 

Means, Russell 


Medizinmann»<«/-frau« 
Meinungsäußerung, freie 
Menschenopfer 
Menstruation, erste 
Metacomet (alias King Philip) 
Micmac 

Miller, Lee 

Mimbreno 
Mi-neek-e-sunk-te-ka 
Minneconjou 

Missionare 
Mississippi-Moundbuilders 
Mitchell, George 
Mitspracherecht, Frauen 
Modoc siehe Madoc 
Mogollon 

Mohawk, John C. 
Mohegan 

Montagnais 

Montaigne, Michel de 
Montgomery, Jack 
Morgan, T. ]. 

Mormon«, »Buch 
Mormonen 
Mormonen-Miliz 

Mothe Cadillac, Antoine de la 
Moundbuilders 
-Pyramiden 

- Weltbild 

»Mounds« (dt. Erdhügel) 
Mountain 

Meadows 

Massaker 

Munsee Delawaren 
Murphy, George 


Nana 

Narragansett 

Naskapi 

Natchez 

»Native American Church« 

Natty »Hawkeye« Bumppo (alias Lederstrumpf, 
Romanfigur) 

Natur 

- Ausbeutung 

- unberührte 

Naturbegeisterung 

Navajo 

»Navajo Code Talkers« 

Navigatio Sancti Brentani (Sankt Brendan) 
Nelson, Lorraine 

Nevada 

»New Buffalo« (Spielkasinos) 

New Mexico 

New Views on the Origin of Tribes in America (B. S. Barton) 
Newhouse, Seth 

Nez Perce 

- Flucht der 

Norman, Darrell 

Northern Pacific Railroad Company (NPRR) 
Notes of Virginia (T. Jefferson) 

Notes on the State of Virginia (T. Jefferson) 
NPRR siehe Northern Pacific Railroad Company 


oO 
O'Sullivan, John L. 
Obama, Barack 
Oconosoto 
Oglala 
Öhman, Olof 
»Ohwachiras« 
Ojibway 
Omaha 


Oneida (»Steinleute«) 
Onondaga (»Hügelleute«) 
Oregon 

Osage 

Osceola 

Ottawa 

Oury, William S. 

Ovando, Nicolas de 
Overkill«, »prähistorischer 
Owain Gwynedd (König) 


Paiute 

Paläoindianer 

Papago 

Parker, Arthur C. 
Parker, Ely S. 

Parker, Jenny 

Pawnee 

Paxton Boys 
»Peacemaker« siehe Deganawidah 
Pelzhandel 

Pembroke 

Penn, William 

Pequot 

Perry, Ted 

Pierce, Franklin 
Pilgerväter 

Pima 

Pius XI. (Papst) 

»Plan of Union« (1754) 
Plenty Coups 
Pocahontas (alias »Rebecca«) 
Pocken(epidemie) 
Pontiac 

Portugal 

Potawatomi 


Pourier, Mitch 
Powhatan 

Pow-wow 

Prärie, Krieg auf der 
Prärieindianer 

Pratt, Richard Henry 
Pratz, Le Page du 
Profitgier 
Proklamationen 

- Alcatraz (1969) 

- Gouverneur von Colorado (1864) 
Pueblo 

Pueblo, Unterwerfung 
Puritaner 

Pyne, Steve 
Pyramiden 

- Geheimnis 

- Moundbuilders 


Quäker 
Quetzalcoatl 


Raleigh, Walter (Sir) 
Ray, J. Brown 

Reagan, Ronald 

»Red Bulls« 

Red Cloud 

»Red Cloud's War« 
»Red Indians« 

»Red Shields« 
Redefreiheit, öffentliche 
»Reenactment« 
Religionsfreiheit 
»Rendezvous« 
Reservate/Reservation 


Rhirid (Sohn von König Owain Gwynedd) 
Richelieu 

Rittenhouse, David 

Roanoke 

Roberts, Jimi Marshall 

Robinson (Lieutenant) 

Rock, Leland 

Rolfe, John 

»Römer der Wildnis« siehe Irokesen 
Römisches Reich 

Rosehall, Helena 

Rousseau, Jean-Jacques 

Royer, Daniel F. 

Running Eagle 


S 
Saanteenee 
Sacajawea 
Sachems (Friedenshäuptlinge) 
Safford, Anson P.K. 
Salazar, juan de Onate 
San Carlos Reservat 
San Salvador (ehem.: Guanahani) 
Sand Creek, Massaker (1864) 
Sawyer, Andrew 
»Schamane« 
Schlacht(en) 
- am Lake George 
- am Little Bighorn 
- am Rosebud River 
-bei Fort William Henry 
Schneider, Bethany 
Schöpfungsmythen, indianische 
Schoschonen 
»Schwarzkittel« siehe Jesuiten 
Seattle (Häuptling) 
Secotan 


Seemächte 

Selbstmarterung 

Semina Den 

Seneca (»Leute des großen Hügels«) 
Sha-ko-!ka 

Shanawdithit 

Sheridan, Philip H. 

Shirt Wearers siehe Tuscarora 

Short Buni 

Siebenjähriger Krieg siehe Französisch-Indianischer Krieg 
Silver, John 

Sinclair, RolfM. 

SIOUX 

Sioux-Kriege 

Sitting Bull (alias Tatanka Yotanka) 
»Six Nations« (früher : »Five Nations«) 
Skalpieren 

Sklaverei/Sklaven 

»Sky Woman« 

Skythen 

Smith, Edward 

Smith, Jedidiah 

Smith, John 

Smoke Signals (dt.: Regemnacher, S. Alexie) 
Sofaer, Anna 

Söhne der großen Bärin, Die (L. Welskopf-Henrich) 
Sonja Holy Eagle 

Sonne 

-Gottheit 

-Krieg 

Sonnenfinsternis (1142) 

Sonnentanz 

Sonnenuhr, Anasazi 

Soto, Hernando de 

Soule, Silas 

Spanien 

Speck, Frank 


Spielkasinos siehe »New Buffalo« 
Spiritualität, indianische 

Spotted Tail 

Sprague, Donovin (alias High Back Bone) 
Squaw 

Stand Watie 

Standwood, Frank 

Steuben, Fritz 

Stoneman, George 

Strachey, William 

»Strang Hearts« 

»Sun Dagger« 

»Sunrise Ceremony«, Apachen 
Susquehannock 

Sword, George 


T 
Tadodaho 

Tainos 

Tashunka Uitko siehe Crazy Horse 
Tatanka siehe Büffel(herden) 
Tatanka Votanka siehe Sitting Bull 
Tecumseh 

Tehakwitha, Kateri (auch: Catherine) 
Tennessee 

Tenskwatawa 

Termination Act (1953) 

Texas 

»Thanksgiving« 

Thaonawyulthe (alias Black Snake) 
Tiyanoga (alias Hendrick) 

Tlaloc 

Tlingit 

Tobacco 

Tolteken 

Toohoolhoolzote siehe Looking Glass 
Tordesillas, Antonio de Herreray 


Totempfähle 

Tradition 

»Trail ofTears« 

Transvestiten 

Tsis-tsis-tas (ursprünglich für Cheyenne) 
Tulley, Julius 

Tuscarora (»Shirt Wearers«, »Hemdträger«) 
Tuttle, R.M. 

Tuwaletstiwa, Phillip 

Two Treatises of Government O. Locke) 
Tyon, Thomas 


U 
Über die Kannibalen (M. de Montaigne) 
UÜberlebenswille 
Udall, Stewart 
Umweltschützer, Pioniere 
Unabhängigkeitskrieg, amerikanischer (1776- 1782) 
Underhill, John 
Uniform USA 
Utah 
Ute 


V 
Van Barfoot (Lieutenant) 
Varennes, Pierre Gaultier de 
Velarde, Luis 
Verrazano, Ciovanni da 
Vertrag 
- mit den Aravaipa 
- mit den Cheyenne/Arapaho (1851) 
- mit den Conestoga-River-Indianern (1721) 
- mit den Mohawk (1754) 
- Ojibway/Sioux (1896) 
-von Fort Laramie (1851, 1868) 
- von Fort Wayne (1809) 
Vertreibung 


Veto-Recht 

Victorio 

Vielehe 

Vietnamkrieg 

Viracocha (alias Quetzalcoatl) 
Vision, suche nach (»vision quest«) 
Völkermord 

Völkerrecht 

Volkes, Wille des 

Voltaire 


W 
Wakan tanka (»Großer Geist«) 
Waldindianer 
Walfang 
Wampanoag 
Wamsutta 
Wanchese 
Wappenpfähle 
Ward, Alexander 
Ward, Newton 
Ward, Robert 
Ward, William 
Warren, Louis S. 
Washington, George 
Washita River, Massaker (1868) 
Waters, Frank 
Wayne, John 
Weasel Tail 
»Weißaugen« 
Welch, James 
Welskopf-Henrich, Liselotte 
Welt, spirituelle 
Weltbild, Moundbuilders 
Weltkrieg 
-,‚Erster 
-,Zweiter 


Wendat siehe Huronen 
West, Landon 

Wetherill, Richard 

Whiskey 

Whiskey Trade of the Northwestern Plains, The (M. A. 
Kennedy) 

Whistler, J. N. G. 

White Antelope 

»White Painted Woman« 
White, John 

Whitman, Emerson 
Whitside, Samuel 

Wiek, William W. 

Wied, Maximilian zu 
Wikinger 

Wildfeuer siehe auch Feuer 
Wille des Volkes 

Williams, Michael 

Williams, Ted 

Williamson, David 

Wilson, Jack siehe Wovoka 
Wilson, james 

Winchell, Newton Horac 
Wingina 

Wink-te siehe Männer, homosexuelle 
Winnetou (Romanfigur) 
Wisneski, Phil 

Woodbury, Richard B. 
»Woodhenge« 

Wounded Knee Creek, Massaker (1890) 
Wovoka (alias Jack Wilson) 
Wvynkoop, Edward 


Yankton, Indianerstamm 
Yankton, Jennifer 
Yellowhawk, Stephen 


Young, Brigham 
Z 


Zeremonien, heilige 

Zinser, Volker 

Zivilisation, Verlockungen 
Zubrow, Ezra B. W. 

Zurück zur Natur ().-). Rousseau) 


